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Vorwort. 



Das Material zu dem vorliegenden Buche über Rumänien 
lag in der Hauptsache seit lange gesammelt in meinem Pulte 
und als ich es bei Ausbruch der neuesten Orientkrisis , wo 
Aller Blicke sich nach Osten richteten und mit Spannung den 
dortigen Vorgängen folgten, zu ordnen und zu sichten begann, 
um es allgemein zugänglich zu machen, that ich dies nur mit 
grosser Beftorgniss. Diese Besorgniss wird gerechtfertigt er- 
scheinen , wenn man betrachtet , dass mein Buch nur einen an 
und für sich unbedeutenden Theil Europas und zwar einen 
bisherigen Vasallenstaat des ottomanischen Reiches behan- 
oelt, der bislang für das grössere Publikum von keinem 
besonderen Interesse sein konnte. 

Als ich noch schwankte, ob ich meine Skizzen und 
mein mühsam gesanuneltes Material herausgeben sollte oder 
nicht, kam mir ein Artikel von Dr. Gerhard von Breuning 
über Serbien*) zu Gesicht, dessen Eingangsworte also 
lauteten : 



*) Auch ich in Serbien. (Ausland 1877. Nr. 5.) 
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„Europa's Blick ist nach dem Osten gewendet. Städte 
und Länder, ihren gegenwärtigen Namen nach fast imbekannt 
imd unbeachtet, ihrer antiken Benennung nach höchstens 
erinnerlich aus der G^ymnasialzeit durch die Heldenthaten 
und das kunstreiche Erblühen längst verflossener Vorzeit, 
tauchen zu frischer Berühmtheit auf — zu trauriger Be- 
rühmtheit neuer Zerstörungen, zahlloser Menschenopfer, un- 
ermesslichen Elends. — Es ist ein unabsehbarer Landstrich, 
geschieden durch Wagger und Berge, dessen Bewohner die 
Furie des Krieges aufscheucht aus trägem Alltagsleben." 

„Wir sind noch inmitten der Begebnisse, welche in nicht 
zu ahnender Entwickelung sich entfalten werden, und topo- 
graphische KenntniBS thut Noth zu richtigem Verständniss 
dieses neuen Abrisses der eine halbe Welt erschütternden 
Gaschichte, denn der Osten Europa's, seit lange der Tummel- 
platz foi:schen(äer Arctäologei;i, Naturforscher und öeschicht- 
schreiber, will jetzt mehr al3 je in seiner Q^egenwart erfasst 
werden.'^ 

Dieses und der IJpistand, dass ich überall auf Unkennt- 
^iss der bestehenden Verhältnisse stiess, woraus ich schliessen 
musste, dass Bumänien noch sehr ungenügend geschildert, 
bewog mich, mit der Veröffentlichung meiner Arbeit nicht 
länger zurückzuhalten und übergebe ich dieselbe daher mit 
der Bitte, sie nachsichtig beurtheilen zu wollen, da wegen 
Kürze der Zeit es wold schwerlich zu vermeiden gewesen 
sein wird, das^ sich nicht trotz aller angewandten Auf- 
merksamkeit noch Fehler und Irrthümer eingeschlichen 
haben. 

Bumänien, ein Hauptstreitpunkt der orientalischen Frage, 
ist von ims noch zu wenig gekannt und v^rclient doch, beson- 
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d^TB 1^ den jetzigen Z/eityerhältniss^ , unaier^ i»^d d^ 
gesamoüiten i^luropik'e Aufmerl^Bw^eit m b/>ch«tw Gbi4e. 
Hi^m Beispiel, wie gering selbst die Kenntniss de?r Geogr^i* 
pbie diesem Staates ijd EiiMropa ißt, Heilen wir nachfolgende 
Stelle aus der Norddeutschen AUgeo^einen Zeitung mit: 

„Der in Sucure^cbt erscbeioy^nden „Epoot^e^ enjtnetlimen 
wir das i^cbst^b^aiide Schrieil^en, zu welcbeiii die N^t9anwe^ 
d^H^ sich den Lesern von selbst aufd^ä^gep dürfte: Galatz, 
Z. Sfiaju Sämmtliche in- v^i av#l£MPtdische Zeitwgea bringeu 
^böswillig oder schlecht infon^iirt Tendenznachrichtea aus 
IBaji^nieQ, ai^ch yerivFe^elii b^mihe alle BlAtter Ortaaavfte^ 
nncl Ye^JijtßJitpi»)^ bi^. i^'s l4^eirUche» So s^phreibli zum Bei^ 
sfßfii. das ^Wteffüer T^eblatt^: ^Qie russischen Truppen 
^ehen n^it ißx Eisenbahn iiji KiUa? ^^ Station vor B^a- 
re^t yorbei^, mit welchem Kilia j^deofatUs ChitiUa gemeint 
^ii^. ^<^^ Uin a^dßjea Bla4 verßjetzt Ejjia an die ri^sisch* 
rumäivi^be Oref^m- — Der „Sifecle^ v<h» 2-7. April meiot 
in Sf^Lo^ffi Lf^t^rtil^el unter Andere«! gar : jJ^ Bum^nien sind 
rassische Truppen schoA bis Galatz gekommeQ^^ -^elol^es eine 
kl,eiae ßtadt (?) ao, der Dqpan «»*, W?bt weit vo» ihrer 
IttS^duAg in's Sql^wwrae Me^o:". Galat^i zilhit aber ixhex 
90,000 Einwohner, hat 2Va Meile» im Umfange und liegt 
184*) KJJoiroete? van Siriina entfernt, Andere Blätter ver^ 
petzten ^ti^a ziach Oesterreich u. 9. w.^ 

Splclk^. Ue.bel^tände«, treteia wir mt unse^m B^he nach 
^i^im entgegen, indem wir mß bemüht habe», klar u^d 

gewifiAephaf^ alles Wis3.en9weriihe überkamen undVer]MiJltQi«ße 
J^im^AicQ3 dar^uslfellen. Heuta^ wo ein neuer orientalischer 



*) Im Te^ baisst es ehen&Us uxulchtie 9fi SÜQmeter. 
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Ej-ieg ausgebrochen ist, dessen Folgen nicht abzusehen sind, 
dürfte meine Arbeit an Interesse um so mehr gewonnen 
haben, als gerade die Gegend, welche gegenwärtig zum 
speciellen Kriegsschauplatz ausersehen ist, im Nachstehenden 
nicht nur in grösster Ausführlichkeit nach eigener Anschauung 
behandelt, sondern auch durch eine Karte illustrirt ist, die 
wohl bisher Niemandem zugänglich gewesen sein möchte. 

Das vorhandene Material über Rumänien ist nicht gross 
und für Jeden schwer zu beschaffen, da es einestheils in 
grösseren kostspieligen Werken besteht, andrerseits aber in 
zahllosen Zeitschriften zerstreut ist. Ein allgemeines und popu- 
läres Specialwerk über die Donaufürstenthümer existirt meines 
Wissens nicht. Das einzige wäre „Filek von Wittinghausen", 
welches aber wieder rein militärisch ist und nicht auf eigenen 
Anschauungen baöirt. Die meisten der grösseren Sachen 
sind überdies schon veraltet und die einzelnen Skizzen in 
Zeitschriften streifen nur überall an, geben aber nirgends 
Vollständiges und Erschöpfendes, auch weichen sämmtliche 
Angaben ungemein von einander ab. 

Das Alles ermunterte mich, nicht nur für die heutigen 
Verhältnisse allein, sondern auch, um im Allgemeinen die 
Kenntniss eines emporblühenden Landes zu erweitem, die 
nachfolgende Arbeit zu unternehmen. Indem ich Land und 
Volk in allen seinen Verhältnissen schilderte, glaube ich 
meiner Aufgabe gerecht geworden zu sein. Das Material 
habe ich nach Möglichkeit übersichtlich und klar zusammen- 
zustellen gesucht und alles irgendwie Zweifelhafte nur neben- 
bei bemerkt oder ganz fortgelassen. Was ich von Andern 
benutzt habe, konnte ich durch eigene Erfahrung nach drei- 
jährigem Aufenthalte im Lande und unter dem Volke selbst 
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bewahrheiten oder berichtigen und gut drei Viertel meiner 
ganzen Arbeit sind, gestützt auf eigene Anschauungen, Wahr- 
nehmungen und Studien, mein alleiniges Eigenthum. Ueber 
die Reichhaltigkeit des Materials, welches mir zu Gebote 
stand, verweise ich auf das nachstehende Inhaltsverzeichniss. 

Rumänien ist ein Land der Zukunft, das erst zu voller 
Blüthe gelangen kann, wenn die Hindernisse beseitigt sind, 
welche bisher seiner Entwickelung hindernd im Wege waren 
und die wir in unserm Buche selbst des Nähern erörtert 
haben. Aus kleinen unscheinbaren Anfangen entstanden, hat 
es sich heute schon zu einem ganz annehmbaren Mittelstaate 
emporgearbeitet und nimmt in Bezug auf Grösse und Be- 
völkerung, Finanzen, Culturzustand u. s. w. durchschnittlich 
die zwölfte bis vierzehnte Stelle unter den dreiundzwanzig 
Staaten Europa's ein. Trotzdem es bisher ein Vasallenstaat 
der Türkei gewesen ist, steht es doch bezüglich seiner Cultur 
auf gleicher Stufe, wenn nicht höher, wie Spanien, Portugal 
und Griechenland, von der Türkei ganz zu schweigen, und 
wenig niedriger denn Italien, Russland und die ausser- 
deutschen Länder Oesterreichs. 

Leider ist nun ein neuer orientalischer Krieg entbrannt, 
der den aufstrebenden jungen Staat nothwendig in Mitleiden- 
schaft zieht. Schon stockt Handel und Wandel und viele 
Früchte jahrelanger Arbeit und Thätigkeit, die ein unculti- 
virtes Land in verhältnissmässig kurzer Zeit auf eine ziem- 
lich hohe Culturstufe gehoben haben, sind nun wieder in 
Frage gestellt; doch steht zu hoifen, dass die Lebenskraft, 
die Rumänien innewohnt, auch diese Krisis, wie schon so 
viele andere, überdauern wird. Sollte aber wider Erwarten 
der Krieg so ungünstig ausfallen, dass Rumänien dabei zu 



Schaden käme oder g^nz zu Grunde ginge, so se^ n^nser 
Buch ein DeaJana,! seines Bestrebena u^d seineir Fortschritte 
seit der Vereinigung der beiden Hospodarien Moldau und 
Walachei zu dbem einheitlichen Staat. 

Wir übej!geben unsere Arbeit in der Soffiiviig, dea 
Wti,n«chen Vieler damit entgegen zu kommen, und wt dem 
Bewusstsein, nach Kräften dazu beigetragen zu haben, e^ 
schönes und zukunftreiches Stückchen Erde dem besseren 
Verständnisse und vielleicht auch einer besseren WüTjdigUi^g, 
als ihm bisher zu Theil geworden, erschlosseiii z=u hab^q^ 

Dresden, im Mai 1877. 



Der Verfasser. 
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i. 
Der ü^ame ^^Bnmäiiien^^ 

Der erst seit dem Eegierungsantritt des Fürsten Carl aus 
dem Hause Hohenzollem und den Eisenbahnbauten der Herren 
Offenheim und Dr. Strousberg in Deutschland bekannter gewordene 
Name „Rumänien" ist durchaus nicht neuen Ursprungs, wie 
Viele anzunehmen geneigt sind , sondern der alte eigentliche, jetzt 
nur neu aufgewärmte, Name des Landes , welches wir früher unter 
der Bezeichnung „Moldau und Walachei" kennen gelernt 
haben. 

Der Eumäne nennt sich weder Moldauer, noch Walache, son- 
dern mit Stolz „rumtn", weil er sich, und das wohl mitEecht, für 
einen Abkömmling der alten Eömer hält. Das heutige Eumänien 
war vor Alters ein Theil der römischen Provinz und Strafcolonie 
D a c i e n *) und standen deren Bewohner zu Eom ungeföhr in dem- 
selben Verhältniss, wie heut Australien oder Neuseeland zu England. 

Ebensowenig als der Eumäne sich selbst Moldauer oder Wa- 
lache nennt, nennt er auch sein Land nicht anders als „Eumäniä" 
(Rumunje), also „Eumänien", denn das Fürstenthum ist seit 23. 
Decemberl861 ein unzertrennbares Ganze und kennt keine andern 
Bezeichnungen. Der Name „Moldau" existirt höchstens noch im 
poetischen Gebrauch. 



*) Wie bekannt, lebte auch der römische Dichter Ovid dort in der 
Verbannung. 

1* 



T^rä dnl^e si frumösS^ 

O MoldoTa draga mea, 
Qine pl^cä si te lasS 

£ patruusü de jale grea. 

So singt der Rumäne im „Adio la Moldova," dem Abschied von der 
Moldau. Im gewöhnlichen Leben braucht er zum Unterschiede für 
Moldau und Walachei für Erstere die Bezeichnung „Rumänia 
dincolo de Milcovü",*) das heisst „Rumänien jenseit des 
Milcov " , **) für Letztere sagt er kurzweg „Rumäniä" oder auch 
„Munteniä", Gebirgsland. 

In neuerer Zeit wurde viel darüber gestritten, ob „Rumäne" 
der richtigere Ausdruck ist, oder „Romane". Der eine behaup- 
tet schlankweg, dass der Name „Rumäne" nur von deutschen Jour- 
nalen erfunden, ein Andrer wieder, dass die jetzt gebräuchliche 
Bezeichnung „Rumäne" erst vom allein richtigen Worte „Romane" 
hergeleitet wäre. Da wir als Unbetheiligter keine eigenen Ansich- 
ten aussprechen wollen, so folgen wir am Besten den Ermittelungen 
des Professors der rumänischen Sprache und Literatur in Czemowitz, 
Herrn Aron Pumnul, indem wir dessen Erörterungen über die 
Streitfrage im Auszuge mittheilen. ***) 

Die Rumänen haben sich seit Menschengedenken immer „Ru- 
mtnl" und ihre Muttersprache „limbä rumfnä" oder „limba 
rumtn^scä" genannt und nennen sich auch noch heute nicht anders. 

Der Name „Walache" ist den Rumänen höchst wahrschein- 
lich von den Slaven beigelegt worden, welche alle Völker italischer 
Abstammung Vlach oder Valach nennen f), ist also durchaus nicht 
römischen Urspnmgs. Ebenso unpassend wie Walache ist ftlr den 
Rumänen die Bezeichnung „Moldauer", oder für rumänische 
Sprache „moldauische Sprache", denn man benennt jede Sprache 
der Welt mit dem Namen des Volksstammes, von welchem dieselbe 



*) Das u zu Ende rumänischer Worte ist stumm und wird nur zur 
Anhängung des Artikels '1 und zur Bildung des Plural, sowie der Declina- 
tion gebraucht. (Z. B.: drumii, Weg; drumul, der Weg; a drumului des 
Weges; drumului, dem Wege; pe drumul, den Weg. Plural: drumurile, 
die Wege; a drumurüor, der Wege; drumurilor, den Wegen; pe drumurile, 
die Wege,) 

**) Der Milcovu ist das ehemalige Grenzflüsschen zwischen Moldau 
und Walachei, an welchem die Stadt Focsanu (Fokschan) liegt , die früher 
halb zur Walachei und halb zur Moldau gehörte. 

***) Grammatik der rumänischen Sprache. Wien 1864. 

t) Was unserm „Wälsch" oder „Welsch" für „Romanisch'^ ent- 
sprechen dürfte. Die Griechen nennen die Bumänen „BXdj^oi^j von den 
Ungarn werden sie „Olak" genannt. 



als Muttersprache gesprochen wird, nicht aber mit dem Namen eines 
Flusses , der wie hier einem gewissen Landstriche den Namen ge- 
geben hat. *) 

Beide Bezeichnungen , W a 1 a c h e sowohl als Moldauer, 
können schon darum nicht gut gebilligt werden, weil Vernunft und 
Gerechtigkeit fordern, dass ein jeder Volksstamm mit jenem Namen 
benannt werde, welchen er sich selbst gegeben hat. 

Es giebt demnach weder eine moldauische, noch eine walachi- 
sche, sondern nur eine rumänische Nation und Sprache. 

Was nun die beiden andern Benennungen „Romane" und 
„Romane" anbetrifft, so sind diese ganz neuen Ursprungs und 
werden nur angewandt, weil man das rumänische "Wort „rumin" für 
ein aus dem lateinischen j^romanus^ gebildetes und später verstüm- 
meltes Wort hält. Darum glaubt man es auf seine ursprüngliche 
Form zurückzuführen, wenn man rumin in romin oderroman ver- 
wandelt. Der Grund zu dieser Aenderung steht aber mit dem 
Entwickelungsgange der lateinischen Sprache im directen Wider- 
spruch, denn die spätere lateinische Schriftsprache verwandelte das 
u in allen Wörtern, wo es der Wohlklang erlaubte, in o. Z. B. in 
frOndes, hOminem, fretO, früher frUndes, hUminem, fretu. 

Auch der Name der Stadt Rom lautete nach älteren und späte- 
ren Schriftstellern ehemals j^Ruma^. Ulfilas, Bischof der Go- 
then, schreibt in seiner Bibelübersetzimg aus dem 4. Jahrhundert 
für „ Römer ^ Rumoneis und nicht Romaneis, ebenso Jornandes, 
welcher im 6. Jahrhundert Bischof von Ravenna war y^dvitatem 
sclavino -rumunensem^, nicht „ romanensem " . Der ursprüng- 
liche Name Ruma ist erst später in Roma abgeändert, ebenso der 
Volksname der Römer romanus oder ruminus (rumin), auch dieser 
wurde erst in späterer Zeit in „romanus" verwandelt. Es kann 
also darum rumin niemals aus romanus, sondern entgegengesetzt 
romanus nur aus rumin entstanden sein. Alle anderen Folge- 
rungen widersprechen der Natur und dem Wesen der in Rede 
stehenden Sprache. Die Lateiner wandelten ihr aus Ruma gebil- 
detes Wort rumanus in y^romanus^ um, die Rumänen aber behielten 
ihr ebenfalls aus „Ruma" abgeleitetes Wort „rumin" in seiner 
ursprünglichen Gestalt durch alle Jahrhunderte hindurch bei. 

Wollte man daher rumin in roman verwandeln, so müssteman 



*) Als die Moldau als eigenes Reich gegründet wurde , drangen die 
späteren Bewohner von der Bucovina aus ins Land und Hessen sich zuerst 
an den Ufern der Moldova nieder , deren Stadt Baja früheste Residenz der 
Fürsten wurde. Nach dem Flusse nannte man später das ganze Land 
, Moldova**. 



auch, um consequent zu bleiben, das u in allen den Wörtern in o 
verkehren, in denen die Lateiner solches thaten und das würde die 
Sprache wohl schwerlich verschönern , es würde sie im Gegentheil 
hart, schwerfilllig und unverständlicher machen. 

Aus allem Auseinandergesetzten geht hervor, dass nur „Ru- 
mäne" und „Rumänien" die richtigen und passenden Benen- 
nungen für das in Rede stehende Volk und Land sind und sich ver- 
schiedene Schriftsteller irren, wenn sie den Namen „Romanien" 
für allein richtig erklären und es den deutschen Journalen in die 
Schuhe schieben wollen , dass die nach ihrer Meinung falsche Be- 
zeichnung „Rumänien" in die Welt gekommen ist. Wenn auch 
„Romanien" als officieller Titel gebraucht wird, so ist damit noch 
nicht gesagt, dass er desshalb auch der richtige ist. In diesem Falle 
muss wohl der Aussprache des Volkes am meisten Gewicht beige- 
legt werden und das Volk spricht „rumin". 

Die Türken, als die Lehnsherren Rumäniens, nennen die zwi- 
schen den Karpathen und der untern Donau belegenen Länder 
„Iflak", und zwar die Walachei „Ak Iflak" und die Moldau 
„Kara Iflak " ; letztere auch „Boghdan". — 



n. 

Lage^ Grenzen nnd Beschaffenheit 

1. Eixüeitiuig. 

Das heutige Fürstenthum Rumänien begreift in sich die 
beiden ehemaligen selbstständigen Hospodarien Moldau und 
Walachei mit dem im Pariser Frieden vom 30. März 1856 hin- 
zugetretenen rumänischen Bessarabien. Beide Hospoda- 
rien wurden am 23. December 1861 vom damaligen Fürsten Cuza 
imter Zustimmung der Hohen Pforte zum einheitlichen und 
untheilbaren Staate mit dem gemeinschaftlichen Namen 
„Rumänien" proklamirt. 

Gleich der früheren Bezeichnung für die beiden nun vereinig- 
ten Fürstenthümer und deren Einwohner , ist auch die Grenze 
zwischen den beiden Landestheilen jetzt vollständig verwischt und 
aufgehoben und existirt als solche nur noch in der rumänischen 
Geschichte und Literatur. 



Einer der beliebtesten Lyriker der Rumänen, V. Alexandri, 
sagt in seiner „HorauniriT", der Hora*) der Vereinigung: 

Kommt herbei und reicht die Hände 
Ihr von dem nnd jenem Ende ; 
Einigkeit sei Euch für^s Leben, 
Brüderschaft im Tod gegeben. 

Einem schwinden leicht die Kräfte 
So im Leid, wie im Geschäfte, 
Doch wo zwei zusammenstehen 
Wird bald Alles besser gehen. 

Einer Herkunft sind wir Beide, 
Einer Mutter Augenweide, 
Gleichen zweien Tannen, welche 
Stehn in einem Wurzelkelche. 

Kommt zum Milcov in der Schnelle, 
Nicht mehr ströme seine Welle ; 
Breiter Weg mag ihn bedecken 
Und die Grenze uns verstecken. 

Aus diesen Strophen ist die völlige Aufgabe der alten Grenze, 
wie sie auch in Wirklichkeit in Scene gesetzt ist, deutlich genug zu 
erkennen. Die neuen Distrikts- oder Kreisgrenzen sind ohne Kück- 
sicht auf die alte moldau-walachische gezogen, so dass jetzt Mol- 
dauer und Walachen zu einem und demselben Bezirke gehören. 
Was die Grenze am Meisten verwischt, ist die vollkommene Einrich- 
tung und Verwaltung Eumäniens als Einheitsstaat. Wie Frank- 
reich in Departements, so istBumänien in Distrikte getheilt, welche 
wie jene einheitlich verwaltet werden und deren oberster Gerichts- 
hof sich in Focsanu (Fokschan) auf der eingegangenen Grenze 
zwischen Moldau und Walachei befindet. 

Der Unterschied zwischen letztgenannten Landestheilen , der 
bei uns in Deutschland noch heute vielfach mit grösster Gewissen- 
haftigkeit beibehalten wird, gerade wie die Angaben der Ein- 
wohnerzahl verschiedener rumänischer Städte , die heute eine vier- 
bis fünffache Seelenzahl aufzuweisen vermögen, **) dieser von uns 
stets so streng hervorgehobene Unterschied, ist für die Neuzeit nur 
noch eine alte Ueberlieferung und den heutigen Einwohnern fast 
vollkommen unbekannt. Man kann hier in wahrerem Sinne des 



*) „Hora*' nennt sich der rumänische Nationaltanz. Nationallieder 
zur Melodie einer Hora führen denselben Namen. Beim Tanze fassen sich 
Bursche und Mädchen im Nationalkostüm, meist im Freien an den 
Händen, bilden einen Kreis und hüpfen und springen nach der ihnen von 
Zigeunern mittelst Violine und Dudelsack vorgetragenen monotonen Weise. 
**) So z. B. Galatl, welches man fast überall mit 28,000 oder höch- 
stens 40,000 Einwohnern notirt findet, das aber deren gegen 80,000 zählt. 
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Wortes sagen „upewigungedeelt" als im deutschen Schleswig-Hol- 
stein, dessen Eider als Grenze nie ganz verwischt werden wird , so 
sehr es auch vielleicht wünschenswerth wäre, und dessen nördlicher 
Theil mehr dänisch als deutsch genannt zu werden verdient. 

Wir haben es also im Nachstehenden nur mit einem ge- 
schlossenen Fürstenthum Rumänien zu thun, wollen 
aber des besseren Verständnisses wegen so viel als möglich auch die 
ehemaligen einzelnen Bestandtheile des Landes zu berücksichtigen 
suchen. 

2. Lage und Gestalt. 

Rumänien liegt im südöstlichenEuropa amnordwest- 
lichen Winkel des schwarzen Meeres, dem Marea n^grä der 
Kumänen, zwischen der unteren Donau und Oesterreich- 
Ungarn einerseits und Kussland, Serbien und der Türkei 
andrerseits, in Gestalt eines nach Südost oder dem schwarzen Meere 
zu ausgebogenen Halbmondes, welcher das österreichische Kronland 
Siebenbürgen von zwei Seiten und zwar im Osten und Süden 
umspannt. 

Die geographische Lage des Fürstenthums ist : 

430 35' bis 480 15 ' nördlicher Breite und 
400 7 * tig 470 50 * östlicher Länge nach Ferro, 
300 7' i)ig 270 60' östlicher Länge nach Paris, oder 
100 7 i bis 170 50' östUcher Länge nach Leipzig. 

Nach diesen Angaben läge Rumänien unter demselben Breitengrade 
wie Oberitalien und Südfrankreich in Europa, der Kaukasus in 
Asien oder Newyork in Nordamerika. 

Der Zeitunterschied für Bumänien mit Berliner Zeit beträgt 

inBncurescT (Bnkarescht) *) + 40 Minuten 50 Secunden, 
in GalatT (Galatz)**) . . . + 58 n 38 „ 
in Jasii (Jafichi)***) . . . + 56 „ 48 



Im Gothaer Hofkalender 1875, wo die Seelenzahl annährend richtig mit 
80,000 angegeben ist, steht neben dieser Zahl ein sehr tiberflüssiges Frage- 
zeichen, was aber 1877 fortgelassen wurde. 

*) Nicht „Bukarest" wie überall fälschlich geschrieben und ge- 
sprochen wird. 

**) In fast allen Büchern und Karten findet man für GalatT oder Ga- 
latz, Galac oderGalacs, auch wohlGalacz geschrieben, was „Galak, Galaks 
oder Galakz" ausgesprochen werden müsste. Die Stadt heisst aber „Ga- 
latz". Wenn im Worte BucurescT das c wie t gesprochen wird, so ist das 
nur eine Abkürzung, denn richtig gesagt, heisst es : Bukureschtschi. 

***) Fälschlich immer Jassy geschrieben. JasiT ist die Hauptstadt der 
Moldau. 
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also wäre es in den Donaufürstenthtimem nahezu 1 Uhr Nachmit- 
tags, wenn es in Berlin 12 Uhr Mittags ist. 

8. Grensen. 

Das Fürstenthum Eumänien grenzt im Süden an die T fl r - 
kei (Bnlgarion nnd Dobrudscha), im Osten an das schwarze 
Meer und Russland (Bessarabien), im Norden an Oester- 
reich-Ungarn (Bucovina und Siebenbürgen) imd im Westen 
gleichfalls an Oesterreich-Ungarn (Siebenbürgen und Bana- 
ler Militärgrenze) und Serbien. 

Ein Theil der westlichen Grenze und die ganze süd- 
liche wird vom Donaustrom gebildet. 

Man meint gewöhnlich, dass Flüsse und grössere Ströme 
niemals als natürliche Grenze zwischen einzelnen Nationen aner- 
kannt werden dürften, wohl aber hohe Gebirge. Die Geschichte 
tmd besonders die rumänische, beweist uns das Gegentheil in zahl- 
reichen Fällen. Das heutige Rumänien liegt zwischen dem Alpen- 
gebirge der Karpathen und der Donau. Die Letztere war 
mit geringen Ausnahmen von jeher eine nicht zu unter- 
schätzende Grenzlinie, während die Karpathen erst dann 
als Grenze anerkannt wurden, als die Uebermacht und die Diplomaten 
sie dazu verurtheilten. Noch heute ist SiebenbüTgen zum 
grossen Theil rumänisch , in Sprache und Sitten und hat auch bis 
zu Beginn der ungarischen und österreichischen Herrschaft mit Mol- 
dau und Walachei zusammengehört. Alle älteren Völkerschaften, 
wie Geten,We8tgothen(Therwinger), Avaren und Slaven 
wohnten diesseits und jenseits der Karpathen , während südlich 
der Donau jedesmal andere Stämme hausten. Unter der Kömer- 
herrschaft gehörten die beiden Länder Siebenbürgen und Bumänien 
zur dacischen Colonie und zur Zeit Karls des Grossen wohnten 
Bumunier im Reiche der Bulgaren ebenfalls an beiden Ab- 
hängen des Alpengebirges, während das südliche Donauufer von 
Slaven besetzt war. Später drängten die K u m a n e n die Rumu- 
nier nicht über die Donau , sondern über die Karpathen und von 
Siebenbürgen aus wurden dann die beiden Fürstenthümer Walachei 
und Moldau gegründet und zwar das erstere von Fogaras, das 
letztere von den Marmaros aus. 

Es giebt leicht keine bessere Landesgrenze , als die untere 
Donau mit ihrer colossalen Breite zwischen Rumänien und der 
Türkei und so oft die Türken auch ihre Herrschaft nach Norden 
ausdehnen wollten, sie mussten jedesmal wieder die Donau als Grenze 
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anerkennen nnd durfte sich jenseit derselben kein Osmane nieder-' 
lassen. Dagegen hat ihnen der Balkan, trotz seiner schwierigen 
Pässe, noch niemals ernste Verlegenheiten bereitet und gehören die 
nördlich dieses Gebirges belegenen Landschaften noch heute zum 
osmanischen Eeiche. 

Ein Gebirge kann ich jederzeit ohne weitere Hülfsmittel tiber- 
schreiten, ein grosser und reissender Strom ist mir aber so lange ein 
schwer zu besiegendes Hindemiss , als ich keine Mittel und Vor- 
kehrungen habe, denselben zu übersetzen. Die Russen wissen aus 
ihren türkischen Feldzügen schon manches Lied davon zu singen 
und sollte der herandrohende neue Krieg wirklich zum Ausbruche 
kommen, so wird man die Wahrheit dieser Behauptung auch wieder 
von Neuem bestätigt finden. 



Die Donau betritt hinter Orsova unweit des rumänischen 
Grenzdorfes Vir9iorova ( Wirtschioröwa) das rumänische Ge- 
biet und hält von hier ab bis zur Mündung des Timok in südöst- 
licher Richtung die Grenze mit dem Fürstenthum Serbien, 
welche Richtung sie auch noch bis etwa zwei Meilen über Widdin 
hinaus, beibehält. 

Vom Timok ab beginnt auf dem rechten Donauufer türki- 
sches Gebiet, welches sich von. hier ab bis an's schwarze 
Meer erstreckt. Der Theil des osmanischen Reiches, welchen die 
Donau von der Timokmündung an bis Rassova von der ehemaligen 
Walachei scheidet, heisst Bulgarien. Die Donau läuft auf dieser 
Strecke von Widdin bis Sistova (Schist6va) direct nach Osten, von 
da ab bis Rassova nach Nordosten. Bei letzterem Orte nähert sich 
der Strom auf etwa 6 Meilen dem Ufer des schwarzen Meeres 
bei Kustendsche. Beide Städtchen Rassova und Kustendsche sind 
durch einen sogenannten Trajanswall mit mehreren Verzwei- 
gungen untereinander verbunden , so dass diese altrömischen Erd- 
aufwtirfe mit dem linken Flügel die Donau, mit dem rechten das 
schwarze Meer berühren. Die Richtung dieser unter der Regierung 
des Kaisers Trajan im zweiten Jahrhundert angelegten Wälle geht 
von Westen nach Osten. 

Hier am Trajanswall, welchem parallel auch eine Eisenbahn 
läuft, die Qernavoda (Tschemawöda), etwas imterhalb Rassova, mit 
Kustendsche verbindet, biegt die Donau mit einem ziemlich schar- 
fen Knick nach Norden um und behält diese Richtung bis zur 
Hafen- und Handelsstadt Galati bei. Von Galati bis zur türkischen 
Stadt Isaktscha geht ihr Lauf wieder direct nach Osten. Hinter 
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letztgenanntem Orte theilt sich der Strom in seine drei Mündungs- 
arme Chilia, Sulina und St. Georg, von welchen der nörd- 
lichste, der Chiliaarm sich von der Donau ah ebenfalls in östlicher 
Kichtung bis zum schwarzen Meere hin fortsetzt und für diese 
Strecke die rumänisch- türkische Grenze bildet. 

Der Theil des osmanischen Reiches , welcher von Kassova an 
von Kumänien begrenzt wird, das Donaudelta enthält und im 
Westen und Norden von der Donau und dem Chiliaarm , im Osten 
vom schwarzen Meere und im Süden vom oben beschriebenen Tra- 
j auswalle eingeschlossen ist , nennt man die türkische Dobrudsa 
(Dobrudscha). 

Yon der Chiliamündung an bildet das schwarze Meer auf 
ungefähr 13 Meilen Länge die östliche Grenze Eumäniens. Die 
Küste ist auf dieser Strecke öde und vom Meere aus unzugänglich 
und zieht sich von der nördlichsten Donaumündung in nordnordöst- 
licher Richtung bis nach Odessa. Etwa in der Mitte zwischen dieser 
Stadt und dem Ausiluss der Chilia beginnt die Landgrenze Rumä- 
niens mit der russischen Provinz Bessarabien, also mit Buss- 
land. 

Diese Grenze verlässt das Ufer des schwarzen Meeres in nord- 
westlicher Richtung , wendet sich aber bald nach Westen und folgt 
dem, das schwarze Meer mit dem Prut bei Brindä (Brünse) verbin- 
denden, zweiten Traj auswalle bis an den Jalpuch-Fluss, 
welchen sie bei der rumänischen Grenzstadt Bolgradü berührt. Von 
hier ab läuft sie im letztgenannten Flusse stromaufwärts direct nach 
Norden, verlässt das Bett desselben bei Congaz (Kongas) und 
schlägt nun eine etwas westlichere Richtung ein, welche sie bis zum 
dritten Trajanswall, der sich von der rumänischen Stadt 
Leova bis in die Nähe der russischen Festung Bender erstreckt und 
somit den Prut mit dem Dniester verbindet, beibehält. 

Von diesem dritten Traj auswalle ab überschneidet die Grenze 
nach Nordosten laufend , die Berge von KischenefF und tritt in der 
Nähe von Podoleni, etwas oberhalb Germanestt (Germanescht) an 
den Prut. 

Dieser Theil Rumäniens mit der eben beschriebenen Grenze — 
Chiliamündung bis Podoleni — im Norden und Osten und vom Prut 
an der westlichen , vom Chiliaarm an der südlichen Seite bespült, 
bildet das im Pariser Frieden vom 30. März 1856 von Russland 
an die damalige Moldau abgetretene Gebiet Bessarabiens mit 
den Hauptorten Bolgradü, Ismailü , Chilia und Reni, und trennt 
heute, als bis zum Ufer des schwarzen Meeres vorgeschobener Strei- 
fen Landes, Russland von der Türkei. 
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Von Podoleni ab beginnt die Grenze der eigentlichen Moldau 
mit Eussland. Dieselbe läuft, bis Lipcani einer nordwestlichen 
Kichtung folgend, dann aber ganz nach Westen abbiegend, mit dem 
Prut und zwar stromaufwärts bis etwa zwei Meilen vor C z e r n o - 
w i t z , der Hauptstadt der österreichischen Bucovina. 

Hier bei dem Orte Herca endigt die russische Grenze und 
beginnt die österreiohisch-ungarische mit der ebengenannten 
Bucovina, erst eine südliche Kichtung bis Suczawa (Sutschawa), 
dann eine mehr südwestliche bis zum Rodna-Gebirge verfolgend. 
Von hier an , wo die Grenze sich wieder nach Südosten wendet, 
scheiden die Karpathen, ein Alpengebirge bis zu 2500 Meter 
Höhe, auch transilvanische Alpen genannt, Eumänien vom öster- 
reichischen Kronland Siebenbürgen und zwar bis zum Bozaer 
Gebirge in südöstlicher, von da ab bis zum sogenannten Triplex 
confinum, dem gemeinschaftlichen Grenzpunkt von Rumänien, Sieben- 
bürgen und dem Banat, in westlicher Richtung. 

Bei letztgenanntem Punkte wirft sich die Grenze, nun mit der 
zu Oesterreich-Ungam gehörigen Banater Militärgrenze 
fast direct nach Süden , läuft zwischen Qema (Tschema)-Flus8 und 
Qerna-Gebirge entlang und stösst zwischen Vir^iorova und Orsova 
in der Nähe des sogenannten eisernen Thores und gegenüber dem 
serbischen Ufer, wieder an die Donau. 

4. Bodengestaltung. 

Im Allgemeinen. 

Rumänien besteht zum grössten Theile aus Hochland, 
zum kleineren Theile aus Tiefland. Das Erstere gehört dem 
Gebiete der Karpathen an, das Letztere ist eine Fortsetzung 
der grossen südrussischen Ebenen, welche hier, und zwar 
beim eisernen Thore, ihr Ende finden. Mit dem rumänischen Tief- 
land hängen diese Ebenen nur durch einen schmalen Streifen zu- 
sammen, welcher sich von Hirsova aus mehr auf die türkische Seite 
hinüberzieht, bei Reni und Ismail aber wieder die Donau über- 
schreitet und sich bei Belgrad mit der bessarabischen Ebene in Ver- 
bindung setzt. 

Rumänien zerfällt seiner Höhenlage und Terraingestaltung nach 
in Gebirgsland, Hügelland und Tiefland. Die Ueber- 
gänge von einem zum andern sind keine schroffen, sondern vermitteln 
sich allmählig, nur der Kamm des eigentlichen Gebirgsstockes hat 
theilweise bis zum Mittelgebirge herab ziemlich steile Abfälle. Das 
Verhältniss der einzelnen Gruppen unter einander ist wie 4:3:3. 
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Im Grossen und Ganzen dacht sich Kumänien ziemlich gleich- 
massig von Norden nach Süden und von Westen nach Osten zu ab, 
die Moldau mehr von Westen nach Osten und die Walachei mehr 
von Norden nach Süden. Wir folgen bei der näheren Beschreibung 
am Besten den obengenannten Gruppen, wenn sich auch keine festen 
Grenzscheiden für dieselben angeben lassen. 

Erste Gruppe: Gebirgsland. 

Das rumänische Gebirgsland umfasst in der Haupt- 
sache die eigentlichen Karpathen, welche sich, bei Orsova an 
der Donau beginnend , in scharfgekrümmten Bogen auf der Grenze 
mit Siebenbürgen entlang ziehen und für Eumänien mit dem Kodna- 
gebirge, beim Vereinigungspunkt Siebenbürgens mit der Bucovina 
auf der moldauischen Grenze belegen, ihr Ende finden. Die ganze 
Länge der Karpathen vom Donauufer an bis nach Mähren hin- 
ein, beträgt 160 Meilen oder 1200 Kilometer, wovon etwa 55 Mei- 
len oder 412,5 Kilometer auf Rumänien entfallen. 

Ausser den Karpathen wären noch die höheren Ausläufer 
undAbzweigungen derselben in der nördlichen Moldau, welche 
sich von der Bucovina aus zwischen Seretü (Sereth) und Prut nach 
Süden hin ausdehnen, zum Gebirgslande zu rechnen. Dieselben 
bilden stark bewaldete Höhenrücken und verzweigen sich, eine 
ziemlich bedeutende Höhe innehaltend , bis in die Gegend von Btr- 
ladü (Bürlat) und Fal9i (Faltschi). 

Dag ganze Gebirgsland Rumäniens nimmt ungefähr 40 Proc. 
des gesammten Flächenraums ein und erreicht im Negoi eine Maxi- 
malhöhe von 2575 Metern über dem Meeresspiegel. 

Auf den Karpathen, einem wilden, fast weglosen und stark 
bewaldeten Alpengebirge mit nur wenigen gangbaren Pässen, wo- 
runter der Tölgyes-, Gyimes-, Ojtoz-, Boza-, Tomös-, Törzburg-, 
Rothethurm- (Turnu rosü) und Vulcan-Pass die bedeutenderen sind, 
entspringen fast sämmtliche grösseren Flüsse Rumäniens, welche sich 
ohne Ausnahme in die Donau oder deren Zuflüsse ergiessen. Aus- 
genommen hiervon ist der Birlad-Fluss, der einzige grössere Wasser- 
lauf der Molda^, welcher nicht den eigentlichen Karpathen, sondern 
den Gebirgszügen zwischen Seretü und Prut sein Dasein zu ver- 
danken hat. 

Den Anfang der Karpathen an der Donau bildet das (^ e r n a - 
Grebirge. Zwischen ihm und den steil abfallenden Ufergebirgen 
Serbiens drängt sich die Wassermasse der Donau zu Thal und bildet 
zwischen Orsova und Turnü-severinü (Turnseverin) das sogenannte 
eiserne Thor. Von dieser Stromenge an läuft das Qema-Gebirge 
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am ^erna-Flusse hinauf bis zum Triplex confinum, bei welchem sich 
bis zum Schiulflusse das Vulcan-Gebirge anschliesst, dem dann 
zwischen Schiul und Oltü (Aluta) das Paringulü-Gebirge folgt. 

Das Qerna-Gebirge erreicht eine Höhe von 1446, das Vulcan- 
Gebirge von 1650 und das Paringulü-Gebirge eine solche von 2281 
Metern. Zwischen den beiden letzteren Gebirgsrücken verbindet 
der Vulcan-Pass Bumänien mit Siebenbürgen. 

Es folgt nun das nach der siebenbürgischen Stadt gleichen 
Namens genannte Fogaraser-Gebirge, welches die grösste 
Höhe der rumänischen Gebirge mit 2575 Metern erreicht und sich 
vom Eothenthurmpass im Durchbruch des Oltü bis zum Törzburger 
Pass hin erstreckt. Dieses rauhe, steile und fast unwegsame Ge- 
birge mit jähen Abhängen und Schluchten und einer Durchschnitts- 
höhe von über 2000 Metern , ist fast das ganze Jahr hindurch mit 
Schnee bedeckt. 

Da wo sich die Grenze mit Siebenbürgen, die bisher direet 
nach Osten lief, nach Norden wendet, erstreckt sich das B o z a e r - 
Gebirge mit dem Boza-Pass nördlich bis an die Quellen der 
Putna, westlich bis an die Quellen der Prahova. Zwischen ihm 
und dem Fogaraser Gebirge liegt das sogenannte Burzenland oder 
Burzenländer-Gebirge mit einer Maximalhöhe von 2544 
Metern und dem Tomös-Passe, durch welchen die Strasse von Kron- 
stadt (Brasu) in Siebenbürgen nach Bucuresci führt. 

Das Boza- Gebirge erreicht eine durchschnittliche Höhe von 
1300 Metern, ist rauh und dicht bewaldet , sowie von vielen engen 
und steilen Schluchten zerrissen. Communicationen mangeln fast 
vollständig. Die frühere Grenze zwischen Moldau und Walachei 
begann von Siebenbürgen aus auf diesem Gebirge. 

Die bisher beschriebene Gebirgskette führt auch den Gesammt- 
namen „Transilvanische Alpen", und durchzieht der Länge 
nach von Westen nach Osten den nördlichen Theil der ehemaligen 
Walachei. 

Bei den Putna-Quellen beginnt der moldauische Theil der 
Karpathen mit dem Ber^czker-Gebirge, welches sich über 
den Ojtoz-Pass bis zum Gyimes-Pass an die Quellen des Trotusü 
(Trotusch) hin erstreckt. Zwischen letzterem Pas^e und dem Töl- 
gy es-Pass lagert das Cziker-Gebirge, nördlich desselben das 
Gyergyö-Gebirge, welchem schliesslich an der Grenze der 
Bucovina das Rodna-Gebirge folgt. 

Mit dem Rodna-Gebirge schliesst der Ring der Karpathen, so- 
weit derselbe für uns in Betracht zu ziehen ist. Die letztgenannten 
Gebirgscomplexe im ehemalig moldauischen Revier tragen denselben 
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Charakter, wie die zuerst yorgeführten an der walachisch-sieben- 
börgisdben Grenzlinie. Bauh und zerklüftet, unwegsam und überall 
stark bewaldet , senken sie sich steil zwischen den einzelnen Fluss- 
thälem nach d^n Seretü hinab und gehen erst kurz vor diesem 
Flusse in weniger wildes, wellenförmiges Hügelland über. 

Die ausser denKarpathen inBumänien befind- 
lichen höheren Gebirgsrücken haben keine allgemein be- 
kannte Einzelnamen. Sie zerfallen in vier Hauptgruppen. Die 
erste füllt daa Terrain zwischen der Bucoviner Grenze, dem Se- 
retü und dessen beiden Nebenflüssen Bistritä (Bistritz) und Moldova ; 
diezweite bildet ein, von der Landesgrenze, dem Seretü und der 
Moldova eingeschlossenes Dreieck , an dessen südlicher Spitze die 
Stadt Bomanü liegt. Die dritte Gruppe beginnt an den Quellen 
des Bachlui und erstreckt sich zwischen Seretü und Brut imd zu 
beiden Seiten des Btrladü-Flusses südlich bis ungefähr zu einer 
Linie, deren Anfangspimkt Adjud , Mittelpunkt Birladü und End- 
punkt Cagulü sein würde. Die vierte Gruppe endlich umfasst 
die den nördlichsten Winkel der Moldau zwischen Brut und Seretü 
ausfällenden Höhenzüge, welche nach Bessarabien zu in Hügelland 
übergehen. Als fünfte Gruppe könnte man noch die Bergland- 
schaften rechnen , die sich zwischen Brut und Jalpuchfiuss südlich 
bis in die Gegend von Cagulü ausdehnen und dem rumänischen 
Bessarabien angehören. Sie bilden ein Mittelglied zwischen Ge- 
birgs- und Hügelland. 

Auch diese zuletzt genannten Gebirgszüge sind mit zahlreichen 
und ausgedehnten Waldungen bedeckt , aber weniger steil und zer- 
rissen und bedeutend niedriger als die Karpathen , wesshalb auch 
hinlänglich mit leidlich guten Strassen versehen. Ihre Hauptrich- 
tung geht von Norden nach Süden. 

Die Hauptmasse der Karpathen besteht aus Gneis und 
Sandstein, ausserdem ist K a 1 k s t e i n vertreten. DerMine- 
ralreichthum des Gebirges ist ein bedeutender und die ausge- 
dehnten Salzlagerin demselben nahezu unerschöpflich zu nennen. 

Grössere Communicationswege giebt es über die 
Karpathen nur vier und zwar: 

1) Strasse von Kronstadt (Brasovö) nach Adjud durch 
den Ojtoz-Bass im Berdczker- Gebirge. 

2) Strasse vonKronstadt nachBucurescI imd Giur- 
gevo (Dschurddsch^vo) durch den Tomös-Bass im Burzenlän- 
der-Gebirge. 

3) Strasse von Hermannstadt (Säbiü) nach Craiova 
über den Bothenthurm-Bass im Baringulü- Gebirge, und 
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4) Dießömer-oderTrajansstrasse zwischen dem lin- 
ken Donauufer und dem Qema-Gebirge, welche Orsova mit 
Tumü-severinü verbindet. 

Ausser diesen grösseren sind noch nachstehende kleinere 
Gebirgsübergänge für Wagen passirbar : 

1) Weg von Gyergyö S. Miklos in Siebenbürgen nach 
P a s c a n i und Jasil durch den Tölgyes-Pass zwischen Gyergyö 
und Cziker-Gebirge. 

2) Weg aus dem vorigen nach Piatra undBacau durch 
den B^kas-Pass im Cziker-Gebirge. 

3) Weg von Czik-Szereda in Siebenbürgen nach Adjud 
durch den Gyimes-Pass im Trotuschthale zwischen dem Cziker- 
und Ber^czker- Gebirge. 

4) Weg von Kronstadt nach Buzeü und Braila durch den 
Boza-Pass im Buzeü-Thale im Bozaer-Gebirge. 

5) Weg von Kronstadt nach PitestI (Pitescht) durch 
den Törzburger-Pass zwischen Fogaraser- und Burzenländer- 
Gebirge, und 

6) Weg von Hätszeg in Siebenbürgen nach Craiova 
durch den Vulcan-Pass im Schiulthale zwischen Paringulü- 
und Fogaraser-Gebirge. 

Alle noch sonst die Karpathen übersetzenden Communicationen 
sind theils elende Karrenwege, theils kaum passirbare Saum- 
pfade, Reitsteige und Schleichhändlerwege. 

Als bemerkenswertheste Höhenpunkte in dem von uns be- 
schriebenen Gebirgsgebiet Rumäniens sind folgende hervorzuheben : 
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Negoi (Fogaraser-Gebirge) 
B u c s e c s (Burzenländer-Gebirge) 
Caracmanü (Burzenländer-Gebirge) 
Butsestt (Fogaraser-Gebirge) 
Ortului (Fogaraser-Gebirge) 
Stöstä la Rusü (Paringul-Gebirge) 
Surulü (Fogaraser-Gebirge) . 
Vurvnmare (Paringul-Gebirge) 
Cachleü (Ber^czker-Gebirge) 
Orsü (Paringul-Gebirge) . 
Vurvu-rozä (Burzenländer-Gebirge) 
ETpitoü (Fogaraser-Gebirge) 
B reo tu (Paringul-Gebirge) . . 
Robu (Paringul-Gebirge) . 
Calurianö (Fogaraser-Gebirge) . 
Strasä (Vulcan- Gebirge) . 



w 



2575 Meter 
2544 
2527 
2513 

2496 
2356 
2321 
2269 
2240 
2130 
2039 
1963 
1961 
1933 
1929 
1877 
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1834 Meter 

1782 „ 

1764 „ , 

1623 „ 

1445 „ 

1429 „ 

1117 „ 

913 „ 



17) Grochofisii (Burzenländer-Gebirge) 

18) Murgasch (Paringul-Gebirge) 

19) V a V e r i e ä (Paringul-Gebirge) 

20) Borostint (Vulcan-Gebirge) 

21) Podueot (Bozaer-Gebirge) . 

22) Closanilü (Qerna- Gebirge) . 

23) Sbojü (Bozaer-Gebirge) . , 

24) N j e m u t z (Qema-Gebirge) 

Zweite Gruppe: Hügelland. 

Das Hügelland Rumäniens nimmt etwa 30 Procent des 
Gesammtareais ein. Zu ihm gehören zunächst die tiefergelegenen 
Abhänge und Ausläufer der Karpathen , dann aber die Hügelland- 
sehaften am untern Serettt und Prut. Die nördliche, beziehungs- 
weise westliche Grenze dieses Hügellandes, also die Grenze mit 
dem Gebirge läuft, unterhalb Tumü-severinü beginnend, über 
Strehajä, Tirgujiulü, Pitestt, Tergovistü, Plojestl, Buzeü, Focsanü, 
Adjud, Birladü und Cagul bis nach Congaz am Jalpuchfluss, wo sie 
sich im russischen Bessarabien verliert. Die südliche Grenze des 
Hügellandes, also die Grenze mit dem Tieflande an der 
Donau lässt sich dagegen annähernd durch eine Linie bestimmen, 
welche bei (^etate unweit der serbisch-bulgarischen Grenze beginnt, 
etwa zwei Meilen unterhalb Crajova und Slatina nach Osten zu geht, 
dann über BucurescT mehr nach der Donau geneigt bis gegen Braila 
läuft, hier wieder landeinwärt« abbiegt, 'das Seretthal ausschliesst und 
sich nun an Galatl vorbei nach Bolgradü wendet , wo sie die russi- 
sche Grenze berührt. 

Die Höhen dieses rumänischen Hügellandes, von dem der 
grössere Theil — etwa 60 Procent des Ganzen — der Walachei 
angehört, wechseln zwischen 100 bis 300 Meter und darüber und 
sind von zahlreichen grösseren und kleineren Flussbetten undEinn- 
salen nach Süd, Südost und Osten durchschnitten, die meistens ziem- 
lich bedeutende Wasserscheiden zwischen sich haben. Besonders 
ist das Hügelterrain der ehemaligen Walachei von einer Menge von 
Wasserläufen durchfurcht und so gestaltet, dass es Eisenbahn- oder 
Wegebauten grössere Schwierigkeiten entgegensetzt , als wirkliches 
Gebirgsland. Das Böseste für Strassenbauten ist ein beständiger 
Wechsel von langgestreckten Thälem und Höhenzügen und diese 
Eigenschaft besitzt das rumänische Hügelland besonders in der Wa- 
lachei im höchirten Grade , weil meist alle Flüsse sich tiefe Rinnen 
ausgespült haben. 

Im Hügelterrain findet man in Rumänien die wenigsten Wal- 

Henke, Bnmänien. ^ 
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düngen, doch zeichnet es sich durch seinen äusserst fruchtbaren 
Boden aus und wird desshalb zuni grössten Theile als Ackerland 
benutzt. Besonders stark bewaldet sind die Abhänge derKarpathen 
und das Gebirgs- und Hügelland zwischen Seretü und Prut. In der 
Moldau allein beträgt das mit Holz bestandene Areal an 25 Proeent 
des ganzen Territoriums. 

Dritte Gruppe : Flachland. 

Das Flachland Rumäniens läuft in der Hauptsache mit 
der Donau ihrer ganzen Länge nach ziemlich parallel bis an die 
Ufer des schwarzen Meeres und nimmt etwa 30 Procent des rumä- 
nischen Besitzes für sich in Anspruch. Es erhebt sieh bis gegen 
100 Meter über den Meeresspiegel und beträgt die Höhe des 
rumänischen Donauufers bei 

Tumü-severinü 68 Meter, 

Calafat . . 65 „ 

Giurgevo . . 29 „ 

Oltenitza . . 23 „ 

Braila ... 24 „ 
Begrenzt wird das Tiefland von der oben beschriebenen süd- 
lichen Grenze des Hügellandes, der Donau , dem schwarzen Meere 
und Bessarabien. Ausser der Donau-Niederung gehören noch 
die unteren Strecken der Flussthäler des SeretÜ, Prut und Oltü 
(Aluta) hierher. Mit Ausnahme der nächsten Umgebung der Donau - 
uf er , welche zwischen ihren Flussarmen , Sümpfen und Seen mit 
dichtem aber niedrigem Unterholz bestanden sind, ist das Flachland 
sehr waldarm zu nennen, hat dafür aber einen um so ergiebigeren 
Ackerboden. 

Zum Flachlande gehören auch die zahlreichen grösseren und 
kleineren Inseln, welche durch die vielen Donautheilungen ent- 
standen. Die grösste von ihnen erstreckt sich von Silistria bis 
gegen Hirsova. Ihr Name „Baltä," d. h. Sumpf, kennzeichnet zur 
Genüge ihre Beschaffenheit, welche auch alle anderen Inseln mit ihr 
gemein haben. 

Schlussbemerkung. 

Aus vorgehender Zusammenstellung ist leicht ersichtlich , dass 
der Hauptgebirgsstock Bumäniens, die Karpathen, sich parallel 
der Lage des Landes an dessen innerer Grenze , der Grenze mit 
Siebenbürgen , in grossem Bogen entlang ziehen. Die ringsumher 
abfallenden Hänge und zahlreichen Wasserscheiden zwischen den 
meist nach Südost ablaufenden Flüssen, machen alszweiterKreis 
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dasHügelland aus, während der äusserste Ring, welcher 
die Moldau allerdings nur zum kleinsten Theile berührt, ycmi Tief- 
land gebildet wird. Als viertenRing könnte man das Donau- 
ufer, die Chiliamündung und den Strand des schwarzen Meeres hin- 
zufügen, welche nahezu überall äusserst flach und von vielen aus- 
gedehnten Sümpfen und zahlreichen Seen und Rohrwaldungen 
durchzogen sind. 

5. Gewässer. 

Ganz Rumänien gehört ohne Ausnahme dem Stromgebiet 
der Donau (rum. Danubiü oder Dunärea) an, welcher Fluss das 
Land an seiner südliehen und theilweis östlichen Grenze umgiebt 
und mit der Chiliamündung am schwarzen Meere abschliesst. Wir 
haben demnach in der nachfolgenden Beschreibung nur mit der 
Donau und ihren linksseitigen Nebenflüssen zu thun, soweit dieselben 
Rumänien berühren. 

I. DereigentlicheDonaustrom. 

Das ganze Stromgebiet der Donau umfasst 14,420 Qua- 
dratmeilen, wovon 2197 Quadratmeilen auf Rumänien kommen. 
Bei dem Städtchen Donaueschingen in Würtemberg entspringend, 
fliesst die Donau zunächst durch Bayern , dann durch Oesterreich- 
üngam imd betritt zwischen Orsova und Turnü-severinü bei dem 
Dorfe Vir^iorova das rumänische Gebiet. Von hier an bis zur 
Mündung am schwarzen Meere beträgt die Länge des Stromes 
136 Meilen oder 1020 Kilometer, während sich seine ganze Längen- 
ausdehnung auf 380 Meilen oder 2850 Kilometer beziffert. 

Den Eingang nach Rumänien bildet das sogenannte eiserne 
Thor (pörtä de ferü) mit einer nur 40 Meter breiten Durchfahrt. 
Man stellt sich dasselbe in der Regel als ein von hohen Felswänden 
eingeengtes Flussbett vor, durch das sich der Strom mit vermehrter 
Geschwindigkeit drängt. Dem ist aber nicht so, im Gegentheil ist 
hier das Donaubett von ziemlicher Breite und die Ufer desselben 
sind nicht allzuhoch und steil. Was die •Stelle so äusserst gefähr- 
lich macht und ihr den Namen gegeben hat , sind die imzähligen 
Klippen und Strudel. Soweit man sehen kann , kräuselt sich der 
weisse Schaum über versteckte Felsen und zeigt dem Schiffer die 
zu vermeidende Gefahr. Die jetzige Durchfahrt ist grösstentheils 
durch Sprengung der bis unter die Oberfläche des Wassers ragen- 
den Klippen hergestellt und würde noch weiter ausgearbeitet wer- 
den, wenn sich die dabei interessirten Regierungen einigen könnten. 

2* 
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Von Bazias (Basiasch) abwärts bis zur Einfahrt in das eiserne 
Thor sind beide Donauufer felsig und steil, hinter dem eisernen 
Thore senken sie sich allmählig bis sie später , wenigstens an der 
linken Seite, in vollkommenes Flachland übergehen. 
Uferhöhen links: (Rumänische Seite) : 

Tumü-severinü 70 Meter 

Calafat . 60 „ 

Tumul 40 „ 

Giurgevo 30 „ 

Oltenitza 25 „ 

Braila 25 „ 

Zwischen Braila und GalatT 1 — 2 „ 

Galatl 30—60 „ 

Von Galatt ab bleiben beide Ufer vollkommen flach bis zum 
schwarjsen Meere hinunter. 

Uferhöhen rechts: (Türkisch-bulgarische Seite.) 
Nicopolis .... etwa 60 Meter 
Rustsuc (Ruschtschuk) „ 100 „ 

Silistria „ 30—40 „ 

Die durchnittliche Breite der Donau zwischen Vir^io- 
rova und Isaktscha , also zwischen dem Eingang nach Rumänien 
und dem Beginn des Donaudelta, beträgt 1000 bis 1500 Meter, ihre 
grösste Breite dürfte also nicht viel hinter einer Viertelmeile zurück- 
bleiben. Die Tiefe des Stromes bemisst sich für dieselbe Strecke 
auf 7 bis 10 Meter, die mittlere Geschwindigkeit auf 1,5 
Meter in der Secunde. 

Vom eisernen Thore ab läuft die Donau zunächst in südöst- 
licher Richtung bis hinter Widdin, dann in östlicher bis Sistova, wo 
sie mitsammt der rumänischen Grenze ihren südlichsten Punkt er- 
reicht. Von hier an wendet sie sich mehr nach Nordost und bleibt 
in dieser Richtung bis Rassova , spaltet sich aber etwas vor diesem 
Orte bei Silistria in zwei Arme, deren rechter, die eigentliche 
Donau, sich bei Rassova direct nach Norden wendet. Der linke 
Arm, B r e a genannt, vereinigt sich oberhalb Hirsova wieder mit 
dem Hauptstrom, nachdem er von Anfang bis zu Ende einer nord- 
östlichen Richtung gefolgt war. Zwischen beiden Donauarmen 
liegt die schon oben erwähnte Baltü, eine flache, häufig über- 
schwemmte Insel, mit Röhricht und niederem Baumwuchs, vorzüglich 
Weiden, bedeckt, und mit zahlreichen Seen und Lachen geftillt. 

Die Donau behält nun ihre nördliche Richtung bis Galati bei, 
nachdem sie sich unterhalb Hirsova von Neuem getheilt hat. Der 
abgehende Arm, alte Donau (Dunärea vechie) genannt, verfblgt 
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rechts abbiegend erst eine östliche , dann eine nördliche Eichtnng, 
wendet später nach Nordwest nnd flieset unterhalb Braila wieder 
mit dem eigentlichen Donaustrom zusammen. Die von 
beiden Armen gebildete und ziemlich ausgedehnte Baltä ist noch 
von mehreren andern Wasserläufen durchschnitten, darunter der 
Vältziiiu und Cremine die bedeutenderen sind. Sonst ist diese 
Donauniederung ebenso beschaffen, wie die vorher beschriebene. 

Etwas landeinwärts neben der zuletzt bezeichneten Strecke 
liegen inselartig mitten in der Ebene der türkischen Dobrudscha die 
etwa 300 Meter hohen Berge von Matsin (Matschin). 

Bei Galatt wendet sich die Donau scharf nach Osten und läuft 
als uBgetheilter Strom in mächtiger Breite bis- zur osmanischen Stadt 
Isaktscha, wo das gegen 500 Quadratmeilen grosse Donaudelta 
beginnt. Dasselbe ist ein niedriger, sumpfiger und nur spärlich be- 
waldeter und angebauter Landstrich , von zahllosen Wasserarmen 
durchschnitten und reich mit Seen und Morästen gesegnet. Wir 
geben der besseren Uebersicht wegen die Mündungsarme der Donau 
in nachstehender Form : 

Donau von Galati bis Isaktscha. 
Bichtung nach Osten. 1200 Meter breit und 10 Meter tief. 



Chilia-Arm: 

Richtung nach 
Osten. 350 Met. breit 
und 7 bis 18 Met. tief. 
Mündet unweit 
Hadsi - Ibrahim. 
Fahrbar für mittlere 
und kleinere Fahr- 
zeuge. Mündung ver- 
sandet. 



Tultscha-Arm: 

Bichtung nach Südost. 470 Meter breit und 
etwa 15 Meter tief. Theilt sich bei der türkischen 
Stadt Tultscha in die beiden Mündungsarme: 



Sul 



ina 



Bichtung nach 
Osten. 200 Met. breit 
und 6 bis 10 Met. tief, 
Mündungsbarre 8Me- 
ter. Dieser einzige 
für grössere Schiffe 
fahrbare Arm mündet 
bei dem am rechten 
Ufer liegenden Städt- 
chen Sulina, woselbst 
sich eine Bhede mit 
Lenchtthurm befin- 
det, und wird von der 
europäischen Donau- 
Commission in Stand 
gehalten. (Das Wei- 
tere hierüber siehe im 
3. Abschnitt. III, 4.) 



und St. Georg. 

Bichtung nach 
Südost. Hat rechts 
einen Abfluss nach 
dem Bamsin-See. 400 
Meter breit, aber nur 
6 bis 7 Meter tief und 
an seiner Mündung 
fast vollständig ver- 
sandet. 
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Zu Eumänien rechnet von diesen Donaumündnngen nur der 
Chilia-Arm, welcher von Isaktscha ab bis an's schwarze Meer 
die natürliche Grenze des Litndes bildet. 

Befahren wird die Donau ihrer ganzen Länge an der rumä- 
nischen Grenze nach von mittleren Schiffen. Die grösseren See- 
schiffe und Kanonenboote gehen bis Braila, auch wohl bis Giurgevo 
hinauf. Wir kommen darauf noch einmal zurück. 

Von der Chilia-Mündung an bespült auf 98 Kilometer oder 
13 Meilen Länge das schwarze Meer (Marea n^grä) die Küsten - 
strecke Eumäniens. Das Ufer ist vom Meere aus vollkommen un- 
zugänglich, niedrig, sumpfig und mit Rohrwaldungen bedeckt. Mit 
der Küste paruUel unrd vom Meere nur durch schmale Landstreifen 
getrennt, laufen grössere und kleinere Wasserbecken, von denen der 
Alibei-See und der Sasik ili Kunduk die bedeutendsten 
sind. Diese Strandseen bilden die Fortsetzung jener Wasseran- 
sammlungen, welche, bei der Prutmündung beginnend, in der Eich- 
tung von Norden nach Süden den Landstrich durchziehen , welcher 
sich vom Prut bis zum Meere nach Osten zu in einer Breite von 
4 bis 5 Meilen hin ausdehnt. 

IL Nebenflüsse der Donau. 
A. In der ehemaligen Walachei. 

1) Der 9®rna-riuss. 

Der ^ernafiuss ist der Grenzfluss Rumäniens mit der Banater 
Militärgrenze und gehört nur mit seinem oberen Laufe hierher. Er 
entspringt auf dem Vulcan- Gebirge, fliesst südwestlich ab und ergies st 
sich bei Alt-Orsova in die Donau. An ihm liegen, aber noch' auf 
österreichischem Gebiete, die Herculesbäder von Mehadia« 

2) Der Schiul-Fluss. 

Entspringt auf dem Vulcangebirge, durchbricht denVulcanpass 
und erreicht, in südlicher Richtung das Gebirge verlassend, bei 
Crajova eine Breite von 100 Metern und an seiner Mündung gegen- 
über Rahova eine solche von 170 Metern. Seine Tiefe wird für 
den unteren Lauf mit 1,5 bis 3 Metern angegeben. 

Nebenfluss rechts: DerMotru. 

Ein unbedeutendes Flüsschen , welches auf dem Qörnag^birge 
seine Quelle hat, das langsam abfallende Hügelland dieses Gebirges 
in südöstlicher Richtung durchläuft und sich bei Gura-Motrului 
(Guramünde) mit dem Hauptstrom vereinigt. 



23 

3) DerOltü. 

Gewöhnlich Aluia genamit, ist, die Donau nicht mitgerech- 
net, der zweite Fluss Bumämens , der erste in der Waluchei. Er 
entspringt auf dem Westabhang des Berdczker-GrebirgeS) durchfliesst 
den südöstlichen Theil Siebenbürgens , durchbricht die Karpathen 
im Eothenthurmpasse und läuft nun als Grrenze zwischen kleiner 
und grosser Walachei in südsüdöstlicher Eichtung bis Turnul, wo 
er gegenüber der türkischen Festung Nicopoli in die Donau mündet. 
Sein Stromgebiet beträgt 218 Quadratmeilen, seine Länge 64 Mei- 
len oder 480 Kilometer, seine Breite im oberen Laufe 60, im mitt- 
leren 120 und im unteren 200 Meter, seine grösste Tiefe 4 Meter. 

Nebenfluss rechts: Der Oltez (Oltess). 

Verläset in sttdsüdöstlicher Eichtung das Paring^-Gebirge, 
wendet später nach Südost und mündet bei Comant in den Oltü. 

4) DerVede. 

Entspringt unweit Pitestl auf den Vorbergen des Fogaraser- 
Gebirges , fliesst in südsüdösüicher Eichtung und mündet unterhalb 
Sistova in die Donau. 

5) Der Argisü (Ardschisch). 

Beginnt auf dem Fogdraser- Gebirge und fliesst bis Pitestt in 
südlicher, von da ab bis zu seiner Mündung bei Oltenitza in südöst- 
licher Eichtung. Die Breite dieses Flusses beträgt 100 bis 180 
Meter, seine grösste Tiefe 3 Meter. 

Nebenfluss links: Die D i m b o v i t ä (Dimbovitza) . 

Die Quellen der Dimbovitä befinden sich am Törzburger Pass 
zwischen Fogaraser und Burzenländer Gebirge. Sie fliesst in süd- 
östlicher Eichtung ab , durchschneidet die ausgedehnte Hauptstadt 
des Landes, Bucuresci und mündet bei Budestt in den Argisö. 

6)DieJalomnitä. 

Entspringtauf dem Burzenländer-Gebirge, geht erst südöstlich, 
dann aber vollkommen östlich und mündet in einer Breite von etwa 
100 Metern gegenüber Hirsova in die Donau. 

Nebenfluss links: Die Prahova. 

Entspringt gleichfalls auf dem Burjzenländer-Gebirge und mün- 
det bei Ihruidu in die Jalomnitä. 

Zwischen den Quellen beider Flüsse liegt der Tomös-Pass mit 
der Strasse von Kronstadt nach Bucuresci. 
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7) Der Calmätzui. 

Ein unbedeutenderes Flüsschen, welches eine östliche Richtung^ 
innehaltend etwas südlich Buzeü auf den Vorbergen des Burzen- 
länder-Gebirges entspringt und dessen Flussbett bei Gurä C&hnk- 
tuiului die Donau berührt. Den grössten Theil des Jahres hindurch 
liegt das ziemlich ausgedehnte Bett dieses Flusses trocken. 

B. In der ehemaligen Moldau : 

8) Der Seretfi oder Sereth-Fluss. 

Die Donau abgerechnet, der dritte Strom Rumäniens, der 
zweite in der Moldau. Er entspringt auf dem Östlichen Abhänge 
der Karpathen in der Bucovina und verfolgt von Anfang bis zu 
Ende eine ziemlich gleichmässige südöstliche Richtung. Bei der 
österreichischen Stadt Sereth betritt der Strom in einer Breite von 
etwa 50 Metern das Gebiet der Moldau, von wo ab sich das Fluss- 
bett allmählig bis auf 180 Meter erweitert. Seine grösste Tiefe 
beträgt 7 bis 8 Meter, seine Länge gegen 56 Meilen oder 420 Ki- 
lometer. Unweit Barbose (Barbosch), zwischen GalatT und Braila 
mündet der Seret in die Donau. 

Neben flüsserechts: 1) DieSuczawa (Sutschawa). 

Entspringt auf den Karpathen der Bucovina, bildet von Suczawa 
an die Grenze mit Oesterreich-Ungarn und fliesst bei Liteni in den 
Seret. Richtung : Südost, Breite 80 und Tiefe 1 Meter. 

2) Die Moldova. 

Von diesem Flüsse ist schon des Oefteren die Rede gewesen, 
weil er der Moldau den Namen gegeben hat. Er entspringt wie 
Seret und Suczawa in der Bucovina auf den Karpathen, durchfliesst 
die Moldau in südöstlicher Richtung und endet bei der Stadt Ro- 
man, wo er eine Breite von 100 und eine grösste Tiefe von 6 Me- 
tern erreicht hat. 

3) Die Bistritä (Bistritz). 

Dieser reissende und oft sein Bett verändernde Nebenfluss des 
Seret entspringt auf dem Rodna- Gebirge. Seine eigentliche Breite 
kann man zu 60 Metern annehmen, während sein Bett oft die doppelte 
und mehrfache Breite erreicht. Durchschnittliche Tiefe im untern 
Lauf 3 Meter. Er vereinigt sich bei der Stadt Bacau mit dem 
Hauptstrom. 
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4) Der Trotusü (Trotusch). 

Yerlässt das Cziker-Gebirge in Rüdöstlicher Eichtang durch 
den Gyimes-Pass und flieest bei Adjud in den Seret. Breite 60, 
Tiefe 1 Meter. 

Im Trotuschthale liegen die Salzbergwerke von Ocna. 

5) Die Putna mit dem M i 1 c o v ü. 

Beide entspringen auf dem Bozaer Gebirge , yereinig^n sich 
unterhalb Focsanü und folgen einer östlichen Kichtung bis an den 
Seret, mitv dem sie sich gegenüber Preval verbinden. 

Milcov sowohl wie Putna bildeten frtther die moldau-wala- 
chische Grenze. 

6) Der Bimnicü (Rimnik). 

Yerlässt, eine östliche Eichtung einschlagend, das Bozaer 
Gebirge etwas südlich der Milcov-Quelle und mündet unterhalb 
der Putnamündung in d^n Seret. 

7) Der Buzeü (Busoo). 

Entspringt ebenfalls auf dem Bozaer Gebirge , fliesst in etwas 
nach Süden geneigtem Bogen ostwärts und ergiesst sich gegenüber 
Serbesti (Scherbescht) in den Hauptstrom. Seine Breite bemisst 
sich auf 30 bis 60 Meter, verändert aber ihre Lage sehr häufig und 
ist dieser im Sommer fast ganz ausgetrocknete Fluss zur Zeit 
des Hochwassers ein wilder und gefährlicher Strom. 

Die beiden letztgenannten Zuflüsse des Seret gehören ihrer 
örtlichen Lage nach zur Walachei, alle übrigen zur Moldau. 

Nebenflüsse links: 1) Die Btrladü (Bürlat). 

Entspringt auf den Höhenzügen zwischen Eoman und Jasil, 
folgt in einem stark nach Osten gekrümmten Bogen einer südlichen 
Richtung und mündet etwa 60 Meter breit bei Preval in den Seret, 

2) Der Djeru. 

Ein kleines Flüsschen , welches auf den Höhen zwischen Bir- 
lad und Prut seinen -Anfang nimmt uud in südlicher Eichtung dem 
Seret zufliesst, in den es oberhalb Serbestt einmündet. 

9) Der Prut (Pruth). 

Der Prut ist nächst der Donau der grösste Strom Eumäniens 
^d hat eine Längenausdehnung von 72 Meilen oder 540 Ealo- 
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metem, wovon 53 Meilen oder 397,5 Kilometer mit Dampfschiffen 
der Ersten privilegirten Kaiserlich - königlich österreichisch - unga- 
rischen Donau-Dampf8chififahi*ts-G^eBell8chaft befahren werden. 

Der Prut entspringt in deü sogenannten Marmaros, den Ur- 
wäldern der Karpathen zwischen Ungarn und der Bucovina , auch 
ungarische Schweiz genannt, und betritt etwas unterhalb Czemo- 
witz das rumänische Gebiet. Erst eine östliche, dann eine süd- 
östliche Kichtung verfolgend, läuft er bis GermanestI auf der 
russisch-moldauischen Grenze und bildet von da ab , in südlicher 
Kichtung weiterlaufend, die Grenzscheide zwischen der ehemaligen 
Moldau und dem rumänischen Bessarabien. Etwas oberhalb Reni 
und vielleicht l^/j Meilen unterhalb Galatt mündet dieser bei Ger- 
manestt 100 Meter, an der Mündung aber 180 bis 200 Meter breite 
Strom in die Donau. Seine obere Tiefe beträgt 1 bis 2 , seine 
untere 5 bis 8 Meter, seine mittlere Geschwindigkeit 1,5 Meter in 
der Secunde. 

Nebenfluss rechts: Zizia (Sisia) mit Bachlui. 

Beide Flüsse entspringen an der Bucovinaer Grenze, laufen in 
südöstlicher Eichtung ab , vereinigen sich unterhalb JasiT , welches 
am Bachlui liegt, und fliessen vereint bei Germanestl in den Prut. 

C. In rumänisch Bessarabien. 

Die nun folgenden Wasserläufe zwischen dem Prut und der 
Donaumündung sind zwar keine directen Zuflüsse der Donau, son- 
dern münden in die am Donauufer sich hinziehenden , schon oben 
beschriebenen Wasserbecken, müssen aber dessenungeachtet zum 
Donaugebiet gerechnet werden , da sie ihrer ganzen Lage imd Be- 
schaffenheit nach dahin gehören. Jedenfalls sind die Uferseen 
Eückstände der Donau aus einer Zeit, da diese noch ein höheres 
Niveau besass, wenigstens deuten alle noch vorhandenen Anzeichen 
auf eine solche Annahme hin , wesshalb es wohl gerechtfertigt ist, 
Zuflüsse dieser Seen den Nebenflüssen des Donaustromes bei- 
zuzählen. 

Die hauptsächlichsten dieser sämmtlich im russischen Bessara- 
bien entspringenden und von Norden nach Süden laufenden Flüsse 
sind folgende: 

10) Der Cagul-Fluss. 

Ergiesst sich in denCagul-See, welcher sich, von Norden nach 
Süden ausdehnend, fast bis Eeni erstreckt. 
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11) Der Jalpuch-Fluss. 

Bildet fast seiner ganzen Länge nach die Grenze zwischen 
nunänisch Bessarabien und Knssland. Er flieset bei Bolgrad in 
den sich ebenfalls von Nord nach Süd erstreckenden Jalpnch-See, 
welcher 4,17Qaadratmeilen gross, sich nach der Donau zu mit dem 
Oagarlni'See verbindet imd durch diesiem letzteren unweit Ismail 
einen Abfloss nach der Donau hat. 

12) Der Chirgisö (Kirgisch). 

Der letzte einigennaassen bedeutende Nebenflnss der Donau. 
Er mündet in den Ohitai-See, welcher bei Chilia mit der Donau Zu- 
Bammenhang hat. 

Alle übrigen hier nicht aufgeführten Wasserläufe Bumäniens 
sind von keiner Bedeutung. Von Seen wäre noch der Bratisü- 
(Bratisch-) See bei Galatt zu erwähnen, welcher sich zwischen dem 
8teil abfallenden Uferrande des Prut und diesem Strome selbst in 
ziemlicher Breite von Süden nach Norden zu ausdehnt. 

6) Klima, Bäder und Heilquellen. 

Trotzdem Rumänien unter demselben Breitengrade liegt 
wie Oberitalien und Südfrankreich , ist doch sein Klima ein bedeu- 
tend ungünstigeres. Der Sommer ist heisser als in jenen Land- 
strichen und der Winter empfindlich rauher und kälter. Dieser für 
die südliche Lage des Landes auffallende Umtrtand erklärt sich aber 
daher , dass Rumänien im Norden und Westen von den Karpathen 
und im Süden vom Balkan^ also an drei Seiten von hohen Gebirgen 
eingeschlossen, nach Osten und Nordosten dagegen den Steppen- 
winden aus Südrussland und Podolien blossgelegt ist. Diese käl- 
teren Luftströmungen fangen sich zwischen den Gebirgen wie in 
einem Kessel und machen die Atmosphäre zeitweilig kühl und rauh. 

Zumeist äussert sich diese niedrige Temperatur im Winter, 
der allerdings nur wenige Wochen anhält, so dass man häufig Mitte 
Januar noch im Freien sitzen kann , ebenso wieder Ende Februar 
oder Anfang März. Ich weiss, dass man am 15. Januar 1870 noch 
im Freien zu Tische sass , während wenige Tage darauf das Ther- 
mometer bis auf 30 Grad unter Null nach R^aumur sank. Gewöhn- 
lieh erreicht die Winterkälte 20 Grad unter Null und die Donau 
init ihren sämmtlichen Nebenflüssen, sowie auch das schwarze Meer 
meilenweit in die See hinaus sind dann wochenlang mit festem Eise 
bedeckt. Kommt aber der Schneesturm aus Nordost, der gewöhnlich 
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mehrere Tage hindurch andauert, so fallt das Thermometer schnell 
bis auf 30 Grad, sämmtliche Häuser, Läden und Magazine werden 
geschlossen und weder Mensch noch Thier wagt sich in's Freie 
hinaus. Wen dieser Sturm im freien Felde überrascht, ist ohne 
Bettung verloren und fast alljährlich fallen ihm Menschen und Vieh- 
heerden zum Opfer. 

Einen Frühling in unserem Sinne kennt Rumänien nicht, 
der Uebergang vom Winter zum Sommer und von Kälte zu nahezu! 
unausstehlicher Hitze ist ein ganz plötzlicher und über Nacht wer- 
den Bäume und Sträucher wieder grün. Das Thermometer steigt 
im Sommer bis auf SO Grad und darüber .und in den Monaten 
Juli und August bleibt diese drückende Hitze auch noch die Nacht 
hindurch, so dass man zu keiner Stunde seines Lebens froh werden 
kann. Li den Frühlings- und Herbstmonaten dagegen sind die 
Nächte nur allzukühl und wer sich nicht vorsieht und gegen den 
Nachtthau zu schützen weiss , ist dem erbarmungslosen Fieber ver- 
fallen , das besonders in den Donauniederungen wegen der vielen 
Sümpfe und stehenden Gewässer und in den Städten wegen des 
durch viele Monate andauernden Schlammes, am Meisten florirt. 

Die schönste und mildeste Jahreszeit ist für Eumänien der 
Herbst, der dort in denOctober und November, häufig auch noch 
in den December fiült. So ist in der Kegel zur Zeit der Weinlese 
das herrlichste Wetter und ein schöner dunkelblauer Himmel spannt 
sich dann über das Land imd wird nur selten von einem Wölkchen 
getrübt. Vorher , also im September , pflegt der meiste Regen zu 
fallen, auch März und April sind ziemlich mit Nässe gesegnet, da- 
gegen ist der Sommer fast ganz regenlos und wird nur von einigen 
Gewitterstürmen heimgesucht. Diese sind aber auch um so 
stärker. Plötzlich bei ganz klarem Himmel entsteht ein Wirbel- 
sturm, der dichte imdurchsichtige Staubwolken in ganz enorme Höhe 
hebt und die ganze Atmosphäre in eine finstere gelblich graue Masse 
verwandelt. Bei geschlossenen Fenstern liegt der feine Lehmstaub, 
der durch alle Poren und Eitzen dringt, sofort fingerhoch, auf 
Tischen imd Möbeln in den Zimmern. ^ Zwischen diese Staubwirbel 
rollt der Donner imd zucken die Blitze ; in einem Nu hat sich der 
ganze Himmel bezogen und nim beginnt ein mehrere Stunden an- 
haltender, wolkenbruchartiger Platzregen, der Strassen tmd Plätze 
in den Städten in Ströme verwandelt. Das Wasser rauscht dann 
mehrere Fuss hoch durch die Gassen und ergiesst sich wasserfall- 
artig in die Abzugscanäle , die auf den Plätzen der grösseren 
Städte den Fluthen durch umfangreiche Löcher zugänglich gemacht 
sind. Diese Löcher sind für gewöhnlich mit Bohlen zugedeckt, 
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werden aber bei beginnendem Grewitterstnrm bloss gelegt , tun dem 
strömenden Wasser Abfloss zu verschaffen. Schon manches Stück 
Vieh, Pferde und andere Thiere, haben bei solchem Wetter in diesen 
Canälen ihr Leben eingebüsst, indem sie in die offenen und bei 
starkem Eegen schwer sichtbaren Gruben geriethen und ertranken^ 
ehe man ihnen zu Hülfe kommen konnte. Sonst sind diese starken 
Platzregen eine wahre Wohlthat für die grösseren Ortschaften, denn 
sie ersetzen einigermaassen die noch Überall mangelnde Strassen- 
reinigung und schwemmen alle umherliegenden todten und faulenden 
Cadayer hinweg. Hat lange kein Gewittersturm stattgefunden , so 
nimmt der in den Städten herrschende üble Verwesungsgeruch über- 
hand und erzeugt mannichfache Krankheiten, weil todte Hunde, 
Katzen und Geflügel auf der Strasse liegen bleiben und verfaulen. 
Bleiben ja häufig genug selbst Pferde und Einder tagelang liegen, 
bis sie von einer mitleidigen Seele bei Seite geschafft werden. 
Draussen auf den Landstrassen wird überhaupt kein todter Cadaver 
beseitigt, sondern wird einfach den Adlern und herrenlosen Hunden 
zum willkommenen Frasse Überlassen. 

Was der Luft in den Städten auch nicht besonders zuträglich 
sein dürfte und in Folge dessen auch nicht den Menschen — ist die 
Verwendung des Düngungsmaterials zur Strassenbesserung. Der 
Ackerboden in Rumänien bedarf keiner künstlichen Nachhülfe , er 
trägt, ohne dass er gedüngt würde. So benutzt man denn das ein- 
mal gewonnene Material zur Feuerung und zum Ausftillen der in 
den Strassen mancher Städte befindlichen Schluchten, einestheils 
mn Boden zu gewinnen, andrerseits um sonst noth wendig werdende 
Brücken zu sparen. Am Meisten ist dieses Manöver in GalatT be- 
liebt, wo vielfach tiefe Schluchten einen Theil der Oberstadt 
durchziehen. 

Sonst ist das Klima Rumäniens im Allgemeinen ge- 
sund zu nennen. Krankheiten existiren nur sehr wenige und 
die Augenkranken Aegypten's und Palästina's kommen am liebsten 
nacli den Donauländem , um sich heilen zu lassen. Der in Rumä- 
nien vorherrschende Lehmstaub schadet den Augen nicht, während 
der Wüsten- und Sandstaub die Augen empfindlich angreift und 
die bekannten, im Orient stark verbreiteten, Augenkrankheiten 
erzeugt. 

Der Rumäne ist bescheiden in seinen Ansprüchen und äusserst 
massig im Essen und Trinken. Er nährt sich in der Hauptsache 
von Vegetabilien und trinkt leichten Landwein mit Wasser. Von 
Spirituosen , überhaupt scharfem Getränk , ist er kein Freund und 
nie sah ich einen betrunkenen Rumänen während meines langen 
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Aufenthaltes in jenem Lande. Darum kennt er aber ausser Fieber 
auch fast keine Krankheiten. 

Die Sterblichkeit beträgt 63 Frocent der Geburten und 
17 Procent der gesammt^i Bevölkerung. 

Um 1840 hatte die syphilitische Ansteckung in 
Rumänien so bedenkliche Dimensionen angenommen, dass mehr al» 
die Hälfte sämmtlicher Einwohner mit dieser Krankheit behaftet 
war und sich Fürst Cuza später bewogen fand, fast sämmtliche 
Aerzte des Landes in Bucurescl zusammen zu berufen, um Mittel in 
Erwägung ziehen zulassen, wie solchem überhand nehmenden Uebel 
zu steuern sei. Auch heute grassirt diese Seuche noch ziemlich 
stark , aber doch nicht mehr in jenem erschreckenden Maassstabe. 

Sehr häufig sind in den unteren Donauländem die Erd- 
erschütterungen, welche oft genug in thatsächliche Erdbeben 
ausarten. So wurde Bucurescl im Jahre 1819 durch ein Erdbeben 
fast vollständig zerstört. Ich zählte bei meinem dreijährigen Auf- 
enthalte in Rumänien 7 bedeutendere Erderschütterungen, welche 
meist in den Sommer fielen und eine rollende Bewegung verriethen. 

lieber die Sonderbarkeit des rumänischen Klimans äussert 
sich der ehemalige englische Generalconsul Wilkinson zu Bucuresci: 
„Die Pflanzen sind ohne Saft, die Blumen beinah ohne Geruch, die 
Hausthiere sind auffallend zahm, das Fleisch, selbst des Geflügels und 
des Wildes, ist beinah geschmacklos, und die wilden Thiere, selbst die 
Wölfe und Bären, sind furchtsamer Natur. Der Mensch ist schwer- 
fällig, ohne heftige Leidenschaften und Charakterstärke, und zeigt 
einen natürlichen Widerwillen gegen alle körperliche und geistige 
Anstrengung". 

Ganz so schlimm ist es nun aber nicht und ich möchte zum 
Beispiel dem Rumänen die heftigen Leidenschaften nicht so ohne 
Weiteres absprechen , auch sind die Bären wegen ihrer Wildheit 
ziemlich gefürchtet. Wenn man die ganze Beschreibung etwas 
herunterstimmt , so könnte sie annähernd zutreffen , besonders was 
die Pflanzen und Thiere anbelangt. 



An Bädern und Heilquellen besitzt Rumänien : 

1) Die Heilquelle von Kloster Ciolanü bei Bu- 
zeü, südlich des Predeal gelegen. Sie enthält Jod und Chlor- 
natrium und wird in der Hauptsache gegen klimatische und ende- 
mische Krankheiten gebraucht. 

2) Die Heilquelle Vailuca bei Jasil. Dieselbe ent- 
hält Soda und Schwefel und wird von rheumatischen Kranken besucht. 
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3) Die Soolbäder von Ocna, bei den Salzbergwerken 
von Ocna im Trotoschthale gelegen, und 

4) Die salinischen Quellen von Stanicü, einige 
Meilen von Oena im Kreise Bacau. Das Waswer dieser letzteren 
Quelle wird sowohl zum Baden, als auch zum Trinken benutzt. 



m. 

Statistische und andere Nachrichten über Areal, 
Beyölkemngsyerhältnisse und Religion. 

1) Fläohenraum. 

Hinsichtlich seines Flächeninhalts nimmt das heutige Fürsten- 
thum Rumänien mit 1,2427 Proc. der GesammtbevÖlkerung Europa's, 
die 12. Stelle im europäischen Staatenverbande ein und vertheilt 
sich die Grösse seines Areals von 2201,2 D Meilen wie folgt: 

1) Ehemalige Walachei 1330,0 DMeil. oder 73017,00 OKilom. 

2) Ehemalige Moldau 649,2 „ „ 35641,08 „ 

3) ßumänisch Bessarabien 222,0 „ „ 12187,80 „ 

Zusammen: 2201,2 QMeiL oder 120845,88 OKilom. 

Der unter 3) begriffene Theil des Landes wurde im Pariser 
Frieden vom 30. März 1856 von Russland abgetreten und dem 
damaligen Fürstenthum Moldau zugesprochen. Die Proclamation 
vom 23. December 1861 vereinigte beide Ftlrstenthtimer Moldau 
und Walachei zum einheitlichen Staate Rumänien. 

Nach den oben bekannt gegebenen Ziffern hat dieser Staat in 
Ansehen seines Flächeninhaltes eine annähernd gleiche räumliche 
Ausdehnung, wie die beiden Königreiche Bayern und Würtemberg 
nnd das Grossherzogthum Baden zusammengenommen. In Hinsicht 
der Bevölkerungsgrösse bleibt er allerdings noch hinter Bayern 
allein zurück. 

Wir haben die Moldau mit Bessarabien zu 871,2 
D Meilen angenommen, was wohl der Wahrheit am nächsten kommen 
mag, da die Angaben zwischen 735 und 940 D Meilen schwanken. 
Ueber die W a 1 a c h e i ist man besser unterrichtet, denn die Oester- 
reicher haben ihre Zeit während der Occupation Rumäniens trefflich 
auszunutzen verstanden und die ganze Walachei aufgenommen, so 
dass von ihr eine sauber gearbeitete Karte vorhanden ist , welche 
auch, wenigstens soweit ich Gelegenheit hatte, sie an Ort und Stelle 
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zu vergleichen , mit der Wirklichkeit übereinstimmt , was man von 
den meisten andern Karten dieses Landes gerade nicht behaupten 
kann. Die Moldau ist vielleicht durch die Bussen ebenfalls ver- 
messen, dann aber nicht für die Oeffentlichkeit kartirt. 

Die Sectionen der walachischen G-eneralstabskarte 
im Maassstabe 1 : 288,000 sind in allen grösseren Kartenhandlungen 
käuflich zu haben. Besonders sauber und elegant ist darin die 
Bergzeichnung der Karpathen ausgeführt. 

2) Bevölkerung, 

Was die Bevölkerung Rumäniens anbetrifft, so ist tiber die 
Abstammung der eigentlichen Einwohner des Landes schon zu 
Anfang unseres Buches Näheres mitgetheilt worden. 

Die Gesammt-Einwohnerzahl des Ftirstenthums be- 
ziffert sich inclusive aller darin wohnenden Fremden nach den 
neuesten Zählungen auf 5,073,000 Seelen, und zwar: 
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4 
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12 

13 

14 

15 

16 



L Nach Nationalitäten geordnet: 
Rumänen (Rumini) 4,293,000 



Juden (Evret) 

Zigeuner (TziganT) 

Russen (Rusi) und Slaven*) . . . 
Oesterreicher (Austriacl) . . . . 

Ungarn (Ungurenl) 

Armenier (Armani) 

Lipovener (Lipovenesct) . . . . 

Griechen (Gre9T) 

Preussen (Prusiant) 

Andere Deutsche (N^mtl, SvabI) 
Türken (Tur9t) und Tataren (Tätari) 

Franzosen (Fran^edl) 

Engländer (Ingledi) 

Italiener (Italiant) 

Verschiedene**) 



400,000 

200,000 

85,000 

32,000 

29,500 

8,000 

6,000 

5,000 

4,300 

2,700 

2,700 

2,000 

1,000 

500 

1,300 



Zusammen: 5,073,000 Einw., 

wovon 2,618,136 männlichen und 2,454,864 weiblichen Geschlechts. 
Es kommen also auf je 1000 Männer in Rumänien 959 Frauen. 



*) Darunter Bulgaren, Serben, Polen, Bosniaken und Czechen. 
**) Unter Andern vorzugsweise: Schweizer (HelvetianI) , Belgier 
(BelgianI), Holländer (Olandesi), Dänen (Danemar9iant), Schweden (Svedi), 
Spanier (SpaniolT) und Amerikaner (American!). 
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II. Nach Beligionsbek^nntnissen geordnet: 

1) Griechisch-katholiscbe Christen 4,529,000 

2) Juden 400,000 

3) Römisch-katholische Christen . 114,200 

4) Protestanten ^ 13,800 

5) Armenier ^ 8,000 

6) Lipovener 6,000 

7) Muhammedaner 2,000 

Zusammen : 5,073 ,000 Einwohner. 

Zur griechisch-katholischen Kirche bekennen sich 
die meisten Bumänen (unter ihnen auch die Zigeuner) , femer die 
Griechen und Eussen; zur römisch-katholischen in der 
Hauptsache die Oesterreicher , Franzosen, Polen und Italiener; 
znin Protestantismus meistentheils Preussen, Ungarn, Eng- 
länder, Schweizer, Holländer, Dänen, Schweden und Nord- 
amerikaner, und endlich zum Muhammedanismus: Türken, 
Aegypter , Perser und andere Orientalen. Die Juden, Arme- 
nier und Lipovener führen den Namen ihrer Religion. 

Eumänien steht in Hinsicht seiner Bevölkerungsmasse von über 
5 Millionen Menschen neben den europäischen Königreichen Bajem 
und Portugal — von denen letzteres die gleiche Höhe aber nur 
durch Hinzuziehung von Madeira und den Azoren erreicht — und 
nimmt die 10. Stelle im europäischen Staatenverbande ein, indem 
ßs 1,644 Proc. der Bevölkerung Europa's für sich in Anspruch nimmt. 
Von oben angegebenen 5,073,000 Einwohnern, von denen ini 
Durchschnitt 2304,65 auf die Quadratmeile oder 41,98 auf 
den Quadratkilometer gehen, kann man 

auf die ehemalige Walachei etwa . . 2,940,000, 
auf die ehemalige Moldau .... 1,913,000, 
auf rumänisch Bessarabien .... 220,000, 

Zusammen: 5,073,000 Seelen 
rechnen. 

Granz genau werden diese Angaben allerdings nicht mit der 
Wirklichkeit übereinstimmen, da die Fremdenbevölkerung 
fortwährend wechselt und also für diese nur annähernd richtige 
Zahlen eingestellt werden konnten. 

3. Fremde Einwohner und Beligionen. 

Wir tibergehen im Nachstehenden die eigentlichen Ru- 
mänen sowohl, als auch ihre Landeskirche, die griechisch- 

Henke, Bum&nien. 3 
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katholische , weil von Beiden im dritten Abschnitt unseres Buches 
des Ausführlicheren die Eede sein wird , und wollen in Folgendem 
nur das Wichtigste über die in Eumänien ansässigen Fremden und 
deren Religionsbekenntnisse mitzutheilen versuchen. 

1. Zigeuner (TziganI). 

Dieselben bekennen sich meist zur griechisch-katholischen 
Religion und bildeten früher die unglücklichste und verachtetste 
Bewohnerschaft Rumäniens. Seit dem Jahre 1856 sind sie in die 
Classe der Bauern versetzt. 

Die Zigeuner sind wie bekannt indischer Abstammung und 
theilen sich in mehrere Kasten. Diese sind fUr Rumänien : 

1) Lingurari, nomadisirende Kesselflicker und Verfertiger 
von Küchengeräth. 

2) ü r s a r i , Bärenführer und gleichfalls Nomaden. 

3) Aurari, Goldwäscher an der oberen Jalomnitza, Prahova 
und Dimbovitzä. 

4) L a u t a r i. Dieselben treiben Musik und sind oft ausgezeich- 
nete Künstler, welche, entgegen den Gewohnheiten der andern 
drei Categorien, in Städten angesessen sind. 

5) N e 1 s i. Diese nähern sich mehr der niedrigsten hindosta- 
nischen Kaste, den Paria's. Sie leben meist in Wäldern und 
treiben sich als Akrobaten und Wahrsager in ganz Europa 
umher, sind daher auch wohl Jedem zur Genüge bekannt. 

Die vier erstgenannten Kasten sind leidlich civilisirt 
und betreiben auch Gewerbe , vorzüglich in der Eisenbranche , als 
Schmiede, Schlosser, Klempner u. s. w. Sie sind in der Tabelle zu 
den Rumänen gerechnet worden , weil sie überall angesessen sind 
und sich auch grösstentheils zur Landes-Religion bekennen. 

2. Juden (Evrel). 

Unter den von uns erwähnten 400,000 jüdischen Einwohnern 
Rumäniens befinden sich zahlreiche sogenannte spanischeJuden. 
Dieselben sind vor Zeiten von Constantinopel aus eingewandert, 
sind bemittelter, gebildeter und moralischer als die andern Israeliten 
und besonders stark in der Walachei vertreten, wo sie in den Städten 
und Regierungskreisen eine ziemlich bedeutende Rolle spielen. 
Diese Juden sprechen für gewöhnlich ein Gemisch von Hebräisch 
und Spanisch mit eigenthümlichen Formen , während ihre Schrift- 
sprache die hebräische ist. Sie stammen von den Familien ab, 
welche zu Ende des Mittelalters nach der Vertreibung der Mauren 
lediglich um ihres Glaubens willen von Ferdinand und Isabella der 
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Katholischen, sowie später von dem tückisch grausamen Philipp II. 
unter Anwendung von Gewalt aus Spanien verwiesen wurden. 
Dieser Act eines rohen Fanatismus machte das früher so blühende 
spanische Eeich, in dem zur Zeit Karls V. die Sonne nicht unterging, 
zam elendesten und erbärmlichsten von ganz Europa , was uns die 
neueste Geschichte erst in jüngster Zeit wieder recht klar zu machen 
suchte, indem das ganze Land durch lange Jahre hindurch und mit 
Aufbietung aller Kräfte und Mittel nicht im Stande war, eine Hand- 
voll Empörer zu bezwingen und unschädlich zu machen. Die spa- 
nischen Juden gingen nach ihrer Vertreibung aus dem Lande des 
finstersten Aberglaubens theils nach Italien (Neapel) und theils 
nach Byzanz , von welchem letzteren Orte aus sie auch die an der 
Donau belegenen Landstriche besiedelten. 

Die in Eumänien und namentlich in der Moldau ansässigen 
polnischen Juden haben sich zumeist in Jasit, Botuschan und 
Piatra niedergelassen. Ihre gewöhnliche Sprache ist ein mit 
slavischen und hebräischen Wörtern stark untermischtes Deutsch, 
das sogenannte „Judendeutsch". Ihre materielle und sociale Lage 
ist im Allgemeinen äusserst elend zu nennen und vom moralischen 
Standpunkte aus betrachtet, stehen sie auf einer sehr niedrigen Stufe. 
Sie leben meist vom Kleinhandel, betreiben aber auch einige andere 
Gewerbszweige, sogar Handwerke. Viele sind Fuhrleute und Gast- 
wirthe, auch trifft man, wenn auch nur vereinzelt, grössere Kauf leute 
und Lehrer unter ihnen. Der Vieh- und Pferdehandel ist fast ganz 
in ihrer Hand, ebenso versorgen sie die öffentlichen Häuser der 
grösseren Städte nach festen Contracten mit stets frischer Waare, 
welche zum grössten Theil aus ihrem eigenen Stamme rekrutirt 
wird. Auch die Besitzer derartiger Häuser gehören neben den 
Grriechen meist zu den polnischen Juden. Was noch einen Er- 
werhszweig für einige dieser Leute ausmacht , ist der durch Eumä- 
nien betriebene abscheuliche Menschenhandel , der die Türkei mit 
starken und üppig gebauten Frauenzimmern versorgt. Besonders 
hierzu gedungene und meist christliche Agenten gehen mit zu ihren 
Zwecken geeigneten kräftigen Mädchen aus Galizien oder der Buco- 
vina Scheinheirathen ein und verschwinden . gleich darauf auf 
Nimmerwiedersehen, um nun den jüdischen Seelenverkäufern das 
Weitere zu überlassen. Diese sind dann anscheinend beauftragt, 
die betreffende junge Frau ihrem Manne zuzubringen , der sich ge- 
nöthigt sieht, eine längere Zeit in der Türkei zu verweilen. Natür- 
lich trifft man diesen Mann weder in Jasit, noch in Galati und über- 
giebt nun das arglose Geschöpf einem zweiten Agenten, der die 
vermeintliche Frau nach der Türkei hinüberspedirt. Ist man auf 

3* 
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solche Weise der rumänischen Polizei glücklich entkommen , die 
übrigens in dieser Beziehung eine seltene Wachsamkeit entwickelt, 
und hat man die angehende Haremsdame erst in einer türkischen 
Stadt , so lässt man sie einfach in irgend einem Hause , mit dessen 
Besitzer man sich vorher verständigt hat y so lange sitzen , bis sie 
derartig in Schulden gerathen ist , dass sie noch Gott danken muss, 
wenn sie durch irgend Jemand aus ihrer trostlosen Lage befreit 
wird. Es bleibt ihr dann Nichts weiter übrig , als sich auf Gnade 
und Ungnade zu ergeben. Auf diese scheussliche Weise füllt man 
fUr theures Geld sowohl die türkischen Harems, als auch die in den 
türkischen Ortschaften befindlichen zahlreichen öffentlichen Häuser 
mit starken und kräftigen christlichen Frauenzimmern, die sich 
andernfalls bedanken würden, nach dem osmanischen Reiche über- 
zusiedeln, um dort als todte Nummer in irgend welchen Harem 
eingereiht oder der gemeinsten Prostitution in die Arme geworfen 
zu werden. Ich selbst war einmal Zeuge , wie ein Schlepper ein 
solch betrogenes Mädchen, eine Galizierin, nach Galatl brachte. 
Leider kam die Polizei eine halbe Stunde zu spät , das Opfer war 
bereits nach der türkischen Seite unterwegs und uns wurde der 
ganze Sachverhalt erst später klar gemacht , so dass wir Nichts zu 
ihrer Rettung unternehmen konnten. 

Die deutsch-österreichischen und ungarischen 
Juden sind in Rumänien grösstentheils Kauf leute höheren Ranges. 
Vorzugsweise sind dieselben in Bucuresci, Braila, Galati, Ismail und 
andern grösseren Handelsorten vertreten, wo sie in der Hauptsache 
die Banquier- , Engros - und Detailgeschäfte , besonders in Beklei- 
dungsgegenständen, in Händen haben. Fast die meisten bedeuten- 
deren Handlungshäuser und Geschäfte in Wien, Pest und Lemberg 
haben in Rumänien Filialen errichtet, welche von Oesterreich-Ungam 
aus verwaltet und in der Regel zu Anfang des Winters von ihren 
Chefs oder deren Vertreter inspicirt werden. Auch die grösseren 
H6tels in den rumänischen Städten haben meist österreichisch-unga- 
rische Juden zu Besitzern und zeichnen sich durch ihre besonders 
gute Küche vortheilhaft aus. 

Die Juden aller drei Categorien unterhalten in 
den Donaufiirstenthümern zahlreiche Synagogen und gemessen gleich 
allen Andern vollkommene Religionsfreiheit. Leider sind sie noch 
immer den Verfolgungen eines unwissenden und darum fanatischen 
Pöbels ausgesetzt und die Judenverfolgungen und Judenhetzen 
stehen in Rumänien, besonders in der Moldau, noch fast alljährlich 
auf der Tagesordnung , so dass man sich Angesichts dieser Excesse 
nothgedrungen fragen muss : wann wird da einmal das Licht einer 
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riclitigen Erkenntniss zu dämmern beginnen? Näheres über diese 
Verfolgungen und ihre Ursachen siehe im zweiten Theil unseres 
Buches. 

3. Griechen. 

Die Griechen sind wie die Juden durch den ganzen Orient ver- 
breitet. Nach Eumänien zogen sie sich besonders in den Jahren 
1716 bis 1822, weil in diesem Zeitraum sowohl Walachei als Mol- 
dau von griechischen Hospodaren beherrscht wurde. Sie nennen 
sich in der Türkei und deren Yasallenländer „ Romanen ^ (Pfo/iatoi), 
während sich die Bewohner vom eigentlichen Griechenland seit ihrer 
Befreiung von türkischer Herrschaft „Hellenen'* tituliren. Ihre 
Sprache ist das Neugriechische, ein stark mit türkischen und 
slavischen Wörtern vermengtes Altgriechisch, die altgriechische 
Schrift jedoch haben sie bis heute beibehalten. Der Franzose Lejean 
sagt von ihnen : „Hauptsächlich in den geistigen Eigenschaften er- 
kennt man den alten Griechen in dem heutigen „Pwfiatxog^ wieder. 
Derselbe rasche und geschmeidige Verstand , dasselbe Geschick zu 
Allem , dieselbe Beweglichkeit in den Neigungen und Wünschen, 
derselbe Nationalstolz, dasselbe Widerstreben gegen jedes Joch, 
mag es illegitim sein oder nicht, dasselbe Gefühl für das Schöne in 
den Künsten , dieselbe Vaterlandsliebe , dieselbe Vorliebe für poli- 
tische oder geistige Beschäftigungen, endlich aber auch dieselbe 
Gleichgültigkeit für die Vorschriften der Moral". 

Der Grieche steht in Eumänien in keinem besonders guten Euf. 
Die reichen Leute unter ihnen sind fast ohne Ausnahme Spieler imd 
Wüstlinge und was ihnen einen weltmännischen Anstrich giebt, ist 
ihre übertünchte Höflichkeit. Aus den niedern Classen dieses 
Volkes rekrutiren sich die meisten Betrüger , Diebe , Räuber und 
Mörder. Nur der Mittelstand ist etwas achtungswerther, wenigstens 
soweit er zum Kaufmannsstande gehört. Was den griechischen Be- 
amten anbetrifft, so ist ihm für Geld Alles feil und der Meineid gehört 
bei ihm nicht zu den strafbaren Handlungen. Wenn man schon den 
polnischen Juden die Moral absprechen muss , so ist dies bei den 
G^riechen noch in weit ausgedehnterem Maasse der Fall und ich 
glaube kaum, dass der Neugrieche überhaupt das Wort „Moral" in 
semem Wörterbuche findet. Nächtliche Ueberfälle und Strassen- 
raub , die in Eumänien an der Tagesordnung sind , gehen grössten- 
theils von diesen Leuten aus , und da auch die meisten Advokaten 
Griechen sind, so wird in der Begel nichts entdeckt oder wenn dies 
geschieht , so lässt man die Verbrecher einfach entspringen oder 
spricht sie frei, indem man vorgiebt, ihnen Nichts beweisen zu 
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können. Es hat schon mancher ehrliche Deutsche durch dieses 
Räubergesindel in Eumänien sein Leben oder seine Gesundheit 
eingebüsst. 

In der Hauptsache treiben die Griechen Eumäniens Handel und 
verstehen bei demselben noch besser zu verdienen als die Juden. 
Der Grieche fHngt bei einer Apfelsinenkiste , mit der er hausiren 
geht, an, und hört in der Regel als doppelter und dreifacher Millio- 
när auf. Das Gewissen spielt in dieser Zeit keine Rolle bei ihm, 
er wird erst fromm , wenn er seinen Reichthum hinter Schloss und 
Riegel hat. Um diesen Reichthum*zu erlangen, scheut er vor kei- 
nem Mittel zurück und jedes ist ihm dann seiner Meinung nach 
erlaubt, sei es moralisch oder unmoralisch , ehrlich oder unehrlich, 
gerecht oder verbrecherisch. Darum sind auch die meisten Eigen- 
thümer öffentlicher Häuser und gemeiner Locale Griechen. 

Man findet in den Städten Rumäniens die ganze Stufenleiter 
der griechischen Handelscarriere vertreten , vom Apfelsinenhändler 
und Bettler aufwärts bis zum Kleinkrämer , Detaillisten , Engros- 
händler, Banquier, und Millionär. Auf dem Lande haben die alles- 
untemehmenden „Romaikos" zumeist den Kleinhandel und die klei- 
nen Gastwirthschaften in Händen, welche letzteren aber jämmerlich 
genug bestellt sind und dem Reisenden fast stets zu Üngezief5§r ver- 
helfen. 

Die Griechen bekennen sich ohne Ausnahme zur griechisch- 
katholischen Religion, von der weiter unten die Rede sein 
wird , haben aber in den grösseren Städten ihre eigenen Kirchen, 
wie in Bucuresct, GalatT und Braila. 

4. Armenier. 

Die in Rumänien wohnhaften Armenier treiben meistentheils 
Handel und sind Nachkommen der um 1080 und 1342 aus Gross- 
armenien am Kaukasus Ausgewanderten. Um 1080 wurde ihr 
Vaterland von Byzantinern , Türken und Kurden verheert, 1342 
kam es zu Persien und wurden die Einwohner von' diesem derartig 
bedrückt und gemisshandelt , dass sich in Folge dessen bald der 
grösste Theil gleich den Juden in alle Welt zerstreute. 1242, als 
die Mongolen Armenien unterjocht hatten, war bereits dasselbe ge- 
schehen und es wiederholte sich 1472 nochmals, als die Perser sich 
von Neuem des unglücklichen Landes bemächtigten. 

Die eigentliche armenische Sprache findet man bei den 
Ausgewanderten in der Hauptsache nur noch in den Schulen und 
bei den Gelehrten, im gewöhnlichen Leben spricht der Armene die 
Sprache des Volkes, dessen Gastfreundschaft er geniesst. 
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Die Armenier gehören der Armenischen Kirche an^ 
welche sich im 5. Jahrhundert von der katholischen Kirche trennte^ 
in Christus nur eine Natur statuirt und den heiligen Geist allein von 
&ott ausgehen lässt. Die Armenier verehren Heilige und beobach- 
ten strenges Fasten , glauben aber an kein Fegefeuer. Die Messe 
wird bei ihnen in altarmenischer , die Predigt in neuarmenischer 
Sprache gehalten. Das Oberhaupt dieser Kirche hat seinen 
Sitz im Kloster Edschmiadsin bei Eriwan am Fusse des Ber- 
ges Ararat in Armenien , wohin jeder Armenier in seinem Leben 
wenigstens einmal wallfahrten muss. Er setzt die Patriarchen von 
Constantinopel und Jerusalem , sowie die Erzbischöfe und Bischöfe 
ein. Die armenischen Mönche folgen der Hegel des heiligen Basi- 
lius. Die Weltpriester müssen verheirathet sein, dürfen aber keine 
zweite Frau nehmen, wenn ihnen die erste gestorben ist. 

5. Lipovener und Bussen. 

Die sogenannten Lipovener, auch Scaptzi oder Origenisten 
genannt, Aion denen sich gegen 6000 in Rumänien aufhalten, bilden 
eine von der griechisch-katholischen Kirche getrennte nissische 
Secte. Sie mussten im Jahre 1782 ihres sonderbaren Glaubens 
wegen Kussland verlassen, woselbst sie am schwarzen Meere ihre 
Wohnsitze gehabt hatten und siedelten von da aus nach der Buco- 
vina und nach Eumänien über. 

Diese Leute stehen wegen ihrer häuslichen Tugend und Recht- 
schaffenheit in hoher Achtung und befinden sich in Rumänien unter 
deutschem, früher unter specieü preussischem Schutze. Eine ihrer 
Sonderbarkeiten ist die, dass keine Frau mehr denn ein oder zwei 
Kinder gebären darf. Ist daher eine Familie mit der vorschrifts- 
mässigen Anzahl Weltbürger versorgt, so macht sich der Mann eigen- 
händig für fernere Leistungen unbrauchbar. 

Die Lipovener sind nüchtern, arbeitsam und bescheiden, treiben 
meistentheils Kleinhandel, sind aber auch in eigenen Dörfern (sati- 
lipovenesct) als Ackerbauer ansässig. Ihre Tracht ist dieselbe wie 
die der Russen, von welchen man sie nur durch ihr nüchternes 
und verständigeres Aussehen unterscheiden kann, denn dem gemei- 
nen Russen sieht man den Wutki schon vom Weiten an. Letztere 
treiben sich meist als Hausirer und Arbeiter in Rumänien umher, 
doch giebt es auch Handwerker unter ihnen. In den grösseren 
Städten stellen sie ein starkes Contingent Droschkenkutscher (bir- 
gari) und wissen ausnehmend geschickt zu fahren. 

Sein grösstes Stück leistet der gewöhnliche Russe im Thee- 
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trinken. Der Thee wird ihm ohne jede weitere Zuthat als etwas 
Zucker in grossen Wassergläsern rerabfolgt. Da sitzt er denn vor 
einer Theeschenke nnd nimmt an 10 bis 15 solcher Glas kochend 
heissen Getränkes zu sich, ja ich habe gesehen , dass sogar 20 nnd 
darüber in kurzer Zeit von Einem geleistet wurden. Dieser Thee 
ist allerdings an und für sich gut, wird in grossen eigens dazn 
hergerichteten Samovars bereitet, und heisst im Rumänischen (^eaiü 
(tschai). 

In Bezug auf die Religion der Russen , weisen wir auch hier 
wieder auf den dritten Abschnitt des vorliegenden Werkchens hin^ 
da Russen und Rumänen gemeinschaftlich dem griechisch-katholi* 
sehen Glauben angehören. 

6. Slaven. 

Dahin gehören für Rumänien in der Hauptsache : Serben, Bul- 
garen und Polen. 

Die Serben, früher Soraben genannt, sind Krieger und Hir- 
ten und in Rumänien nur sehr spärlich vertreten. Sie gehen stets 
bis an die Zähne bewafi^et und bekennen sich gleich den Rumänen 
zur griechisch-katholischen Kirche. Auch die Bulgaren sind 
nicht allzuhäufig nördlich der Donau anzutreffen. Die in der Wa* 
lachei Lebenden sind zum Theil Auswanderer , die sich hauptsäch- 
lich seit 1829 der türkischen Herrschaft entzogen. Sie treiben 
Ackerbau, Handel und Fischerei und sind eines Glaubens mit den 
Vorgenannten. In noch geringerer Anzahl als Serben und Bulga- 
ren, findet man Polen in den Donaufürstenthttmern. Dieselben 
gehören der römisch-katholischen Kirche an und werden von den 
Rumänen Polonedl oder Pola9¥ genannt. 

7. Ungarn (UngurenT oder Maghiari). 

In Rumänien leben gegen 29,500 Ungarn, welche grössten- 
theils evangelisch und in der Moldau ansässig sind. Die Meisten 
von ihnen sind Abkömmlinge der im 13. Jahrhundert von Sieben- 
bürgen aus eingewanderten Szekler, und treiben Ackerbau und 
Viehzucht. 

8. Türken. 

Die in unserer Tabelle Über die Bevölkerungsverhältnisse Ru- 
mäniens angegebenen 2700 Einwohner türkischer Nationalität sind 
nicht Angesessene, sondern sich nur zeitweilig am nördlichen Donau- 
ufer Aufhaltende , da kein Osmane seinen dauernden Wohnsitz in 
Rumänien nehmen darf. 
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9. Angehörige westeuropäischer Nationen. 

Die in Rumänien lebenden Oesterreicher nicht jtldischen 
Glaubens sind meist Kaufieute, Beamte und Gastwirthe, wogegen die 
Deutschen (von den Kumänen Niamtzl geheissen) und die Fran- 
zosen den Stamm der Industriellen und Handwerker bilden. 
Ansserdem giebt es in Rmnänien deutsche und französische Eisen- 
bahn- und Telegraphenbeamte und viele Deutsehe stehen bei der 
mmämschen Armee. Auch deutsche Aerzte findet man in den 
Donaulftndem , doch sind die meisten Aerzte daselbst Juden und 
Griechen. Die Industrie und sämmtliche, allerdings nur sehr spär- 
lich voriiandene, Fabriken befinden sich in Händen der Deutsehen, 
Engländer und Franzosen. In den grösseren Städten sind fast 
alle dem Handwerkerstande angehörigen Deutsche und Franzosen 
Hausbesitzer und Mancher von ihnen hat zwei oder drei Häuser als 
sein Eigenthum aufzuweisen. Ausser den eigentlichen Handwerken 
sind auch die schönen Künste , dann die Buchdruckerei und Litho- 
graphie, Mechanik, Goldarbeiterei und Uhrmacherkunst, sowie die 
Apotheken und Buch- und Musikalienhandlungen meist von Oester- 
reichem, Deutschen und Franzosen besetzt. Die Inspektoren, Ad- 
ministratoren und Verwalter auf den Gütern rekrutiren sich ebenfalls 
ans deutschen Elementen, während Ingenieure, Lehrer und Gouver- 
nanten aus Deutschland, England, Frankreich und der Schweiz be- 
zogen werden. Die Schweizer selbst sind in Rumänien vielfach 
auf den Gütern vertreten , in den Städten sind sie meist Kaufleute 
und Fabrikanten. 

Oesterreich-Ungam stellt den weitaus grössten Theil des weib- 
lichen Dienstpersonals, während das männliche etwa zur Hälfte aus 
Humanen besteht , zur andern Hälfte aber aus allen möglichen Na- 
tionen zusammengesetzt ist. 

Italien liefert die tüchtigsten und geschicktesten Maurer 
und Eisenbahnarbeiter , ausserdem Tanzmeister , Friseure , Schau- 
spieler und Concertisten. 

Schliesslich bleibt uns noch die Unzahl von Harfenisten und 
Harfenmädchen zu erwähnen, die von Böhmen und der Bucovina 
her in fast unglaublicher Menge das Land überschwemmen. In den 
grösseren Orten reiht sich Schanklocal an Schanklocal und alle diese 
Locale mitsammt den Eestaurationen imd meisten Hotels sind von 
Bängergesellschafben besetzt. Den Mädchen muss man nachsagen, 
dass sie sich trotz ihrer gerade nicht besonders moralischen Um- 
gebung mit geringen AuBuahmen einer seltenen Tugendhaftigkeit 
befleissigen. Dieselbe hat aber auch ihren guten Grund. Kumänien 
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ist arm an reellen Frauenzimmern und will ein Ausländer heirathen, 
so kann er unter Umständen schlimm dabei fahren. Darum sind 
die Harfenistinnen von solchen Leuten sehr gesucht und das wissen 
die Mädchen zu gut, um sich durch leichtfertiges Leben eine mögliche 
Parthie zu verscherzen. 

Ausser den bereits angeführten deutschen Bewohnern Eumä- 
niens, giebt es noch zahlreiche besonders aus Süddeutschland Ein- 
gewanderte, welche eigene Dörfer, satT-nemtzesct (ssat-nemtzescht) 
geheissen, bewohnen. Die Bewohner dieser Dörfer sind halb und 
halb rumänisirt, treiben Ackerbau und Viehzucht und sind bald die 
einzigen Landwirthe Eumäniens, welche Butter und Käse fabriziren 
und zu Markte bringen. Leider wird dem Emporblühen dieser 
deutschen Colonien von rumänischer Seite in keiner Weise Vorschub 
geleistet, sondern im Gegentheil jedes nur mögliche Hindemiss in 
den Weg gelegt, so dass viele von ihnen schon wieder eingegangen 
sind. Würde Neid und Eifersucht der m*sprünglichen Bevölkerung 
nicht mit allen Kräften dagegen arbeiten , es könnte bald mit dem 
Ackerbau und der Viehzucht Rumäniens besser aussehen. Heute 
ist Beider Zustand trotz aller von England herbei geschleppter Ma- 
schinen nur ein überaus jammervoller zu nennen. Wegen der an- 
gedeuteten Missstände dürfte es auch nicht rathsam sein, sich in Eumä- 
nien als deutscher Landwirth niederzulassen, denn viele Hunde 
sind- des Hasen Tod. 

Ein Theil der Deutschen und Oesterreicher, sowie die franzö- 
sischen und italienischen Bewohner Eumäniens bekennen sich zur 

Eömisch-katholischen Eeligion. 

Im Ganzen zählt diese Kirche in den Donaufürstenthümern 
gegen 114,200 Bekenner, welche in der Hauptsache unter öster- 
reichischem Schutze stehen und dem Bischof in Bucuresct zugewiesen 
sind. Ausser in Bucuresci befinden sich grössere römisch-katholi- 
sche Kirchen in Galatt, Braila und Jasil ; Bucuresct hat ausserdem 
noch ein Franziskanerkloster. Mit den Kirchen, in welchen abwech- 
selnd Deutsch und Französisch gepredigt wird, sind gleicherzeit 
Schulen verbunden. 

Dem Protestantismus 

gehören etwa 13,800 Bewohner an. Ausser den Ungarn sind dies 
grösstentheils Preussen und Schweizer, welche unter deutschem 
Schutze stehen , zusammen eine evangelische Gemeinde bilden und 
Kirche und Schule gemeinschaftlich unterhalten. Kirche sowohl 
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ak Schule ressortiren vom Preussischen Oberkirchenrath in Berlin 
und müssen von diesem auch die gewählten Pastoren bestätigt wer- 
den. Der Kirchenrath ist in der Regel aus Deutschen und Schwei- 
zern zusammengesetzt. 



Zweiter Absclmitt. 
Abriss der rumänischen Geschichte. 



Einleitung. 

Wir haben im hinter uns liegenden ersten Abschnitte dieses 
Werkchens Rumänien nach seinen natürlichen Verhältnissen und in 
seinen fremden Elementen kennen gelernt. Wir wenden uns nun 
zur Greschichte, um zu sehen , wie der heutige hier in Rede 
stehende Staat entstanden ist imd werden dann später der Verwal- 
tung und politischen Einrichtung des Landes , sowie den einheimi- 
schen Bewohnern desselben unsere speciellere Aufinerksamkeit zu- 
wenden müssen. 

Rumänien hat eine bewegte und wechselvolle Geschichte. Wir 
wollen uns bemühen dieselbe möglichst kurz gefasst zu scizziren, 
um dem Leser ein einigermaassen klares Bild von den Ereignissen zu 
entrollen, die theilweise den heutigen Zustand des Fürstenthums 
bedingen. 

Aus letzterem Grunde ist dem sogenannten Krimkriege etwas 
mehr Ausführlichkeit zugewendet worden , da heute fast dieselben 
Verhältnisse eingetreten sind, die damals alle Welt in Bewegung 
setzten. 

Ebenso ist der neuesten Geschichte des Landes im Zusammen- 
hang mit der Geschichte der angrenzenden Staaten ein verhältniss- 
mässig grösserer Raum gewidmet, als den älteren Begebenheiten, 
weil diese neueste Geschichte in innigem Zusanamenhange mit den 
Bewegungen steht , die jetzt den an und für sich schon morschen 
Thron des osmanischen Reiches so bedenklich erschüttern, dass die 
gänzliche Auflösung des kranken Mannes, wie Kaiser Nicolaus von 
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Bassland die Türkei nannte, wohl nur noch als eine Frage der Zeit 
betrachtet werden darf. 

Wir theilen den nachfolgenden Abrigs dieserhalb in zwei 
Theile, von denen der erste die ältere Geschichte Bomäniens behan- 
delt und mehr skizzenartig gehalten ist , während der zweite aus- 
ftthrlicher behandelte Theil die neueste Geschichte begreift. Als 
Berührungspunkt beider Theile haben wir den Beginn des soge- 
nannten Krimkrieges festgesetzt , was wohl um so richtiger ist , als 
um jene Zeit auch die ersten Bestrebungen laut wurden, die beiden 
Fürstenthümer Walachei und Moldau zu einem einzigen Staate zu 
vereinigen, was auch wenige Jahre nach Schluss des Orientkrieges 
wirklich geschehen ist. 



I. 

Geschichte Kumäniens bis zum Beginn des 

orientalischen Krieges. 

350 V, Chr. bis 1853 n. Chr. 

1. Vorgeschichte der unteren Donauländer bis zur Gründung 
der selbstständigen Fürstenthümer Moldau und Walachei. 

350 V. Chr. bis 1241 n. Chr. 

Die erste sichere Nachricht, die wir von den Ländern am linken 
unteren Donauufer besitzen, datirt aus dem Anfang der Begierung 
Alexanders des Grossen. Es wohnten damals in der heuti- 
gen Walachei und Moldau die streitbaren G e t e n , ein Volksstamm 
von bedeutender Stärke imd umfangreichem Gebiet , das sich bis 
über Siebenbürgen und Bessarabien hin ausdehnte. Im Jahre 33ö 
V. Chr. unternahm Alexander als König von Macedonien einen 
Kriegszug gegen diese Geten und tiberschritt zweimal die Donau, 
um seine Macht auch jenseits dieses Stromes fühlbar zu machen. 
Bald darauf drangen von Westen her gallische Völkerschaften in 
dieselben Gegenden und machten theilweise von hier aus ihre Eaub- 
Züge nach Thracien, Macedonien und sogar bis nach Griechenland, 
wo sie aber 278 v. Chr. blutig aufs Haupt geschlagen wurden. 

Im Jahre 107 nach Christi Geburt legte der römische Kaiser 
Trajan die erste römische Colonie im heutigen Kumänien, dem 



45 

dami^igen Dacien an. Aus dieser Zeit stammen die noch an der 
untereii Donau vorhandenen Ueberreste alter Römerbauten, in denen 
man zahlreiche Gold- tmd Silbermünzen mit erhaben geprägten 
Relief bildnissen römischer Kaiser gefunden hat. Erhalten sind noch 
Theile der alten in die Felsen gehauenen Römerstrasse zwischen 
Bazias und Tum-severin , ferner Ueberreste der steinernen Pfeiler 
einer von Kaiser Trajan bei Tum-severin erbauten Donaubrücke, 
ausserdem die schon beschriebenen Trajanswälle , einige colossale 
sogenannte Römerschanzen und mehrere kleinere Bauwerke in den 
ältesten Städten Rumäniens. 

Das Land bevölkerte sich nach Anlegong der Colonie nach 
und nach theils mit römischen Colonisten , theils wurden politische 
und andere Verbrecher dorthin verbannt. Von beiden Categorien 
leiten die heutigen Rumänen ihre Abstammung her und kann seit 
jener Zeit erst von einer Geschichte der Rumänen die 
Rede sein. 

Von 107 bis 274 blieb Dacien römische Provinz. 

Im Anfange des 5. Jahrhunderts und mit Beginn der grossen 
Völkerwandentng drangen die Gothen, ein alter germanischer 
Volksstamm von Nordosten her ins Land. Dieselben wohnten noch 
im 2. Jahrhundert an den Mündungen der Weichsel, zogen von da 
aus durch das spätere Polen und schlugen ihre Wohnsitze am 
schwarzen Meere und zwar zwischen Don und Donau auf. Im 
Jahre 251 überschritt ein Theil von ihnen die Donau und gerieth 
in M ö s i e n , dem heutigen Bulgarien mit den Römern unter Kaiser 
D e e i u s zusammen, welch letzterer in dem dadurch herbeigeführ- 
ten Kampfe fiel. Kaiser Claudius IL besiegte die Gothen 269, 
Kaiser Aurelian im Jahre 270. 

Vier Jahre später, also 274, wurde Dacien als römische Pro- 
vinz vom Kaiser Aurelian aufgegeben und die dort stationirten 
römischen Legionen zurückgezog^i. In Folge dieser Maassregel 
verliess ein grosser Theil der Bevölkerung seine bisher innege- 
habten Wohnsitze und siedelte nach Mösien auf das rechte Donau- 
ufer über. 

An Stelle dieser Ausgewanderten breiteten sich nun die Go- 
then von Neuem aus und drangen häufig über die Donau hinweg 
bis weit nach Thracien hinein. Erst Kaiser Constantin der 
Crrosse vermochte sie für längere Zeit wieder über den Strom 
zurückzudrängen. 

370 theilten sich die Gothen in Ostgothen (Ostrogoti) oder 
Grentinger und Westgothen (Visigoti) oder Therwinger. Die 
Letzteren behielten längere Zeit ihre Wohnsitze im heutigen Ru- 
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mänien bei, wurden aber dann von den Ostgothen verdrängt, welche 
ihre bisher innegehabten Gebiete zwischen Don und Donau einem 
scythischen Yolksstanune , dem nomadisirenden Eeitervolk der 
Alanen überliessen. 

Die Alanen hatten vorher unter Anführung ihres Häuptlings 
Balamir die Hunnen besiegt, dann aber mit diesen gemeinschaft- 
liche Sache gemacht und beide Stämme brachen nun im Jahre 37Ö 
in die unteren Donaugegenden ein. Ihnen folgten 493 die Bul- 
garen, welche anfänglich an der Wolga sesshaft gewesen waren, 
und machten von hier aus ihre Streifzüge über die Donau in^s byzan- 
tinische Eeich. Im Jahre 502 drangen sie sogar bis nach Con- 
stantinopel vor, kamen jedoch 562 mit Beibehaltung eigener Chane 
unter die Herrschaft der Avaren. 

Die Avaren, ein Volk uralisch-tatarischen Stammes, zog um 
555 aus den Ebenen am Don und dem Asowschen Meere gegen die 
Donau vor , Hess sich im damaligen Dacien nieder und verbreitete 
sich von hier aus über die heutigen Donaufürstenthümer und Bul- 
garien bis ana schwarze Meer. Ihre wiederholten Einfalle in Deutsch- 
land und Italien sind bekannt. Karl der Grosse besiegte sie 
im Jahre 796 und warf sie in ihre Wohnplätze zurück. Von letzte- 
ren, die mit Wällen umgeben waren, findet man noch heute an ver- 
schiedenen Orten Spuren und nennt sie avarische Einge. 

Der bulgarische Chan Kuwrat brach das Joch der Avaren 
und seine Söhne theilten im Jahre 660 das Eeich. Ein Theil der 
Bulgaren überschritt unter Asparuch 680 die Donau und grün- 
dete im heutigen Bulgarien ein mächtiges Eeich. Im Jahre 803 
gingen die Bulgaren über die Donau zurück, besiegten nun ihrer- 
seits die dort noch ansässigen Avaren und machten sie tributpflichtig. 

Mit diesen nach und nach eingedrungenen Völkerschaften ver- 
mischten sich Theile der gleichfalls aus Osten herbeigewanderten 
S 1 a V e n. Die Slaven bilden nächst Germanen und Eomanen die 
dritte grosse Völkergruppe indogermanischen Stammes in Europa 
und haben sich allmählig über die ganze östliche Hälfte dieses Erd- 
theils verbreitet. Nach den Donauländern kamen sie zuerst im 
5. Jahrhundert unserer Zeitrechnung. 

Trotz aller angeführten ausgedehnten Völkerstürme blieb der 
römische Stamm, wenn auch vielfach mit allen eingezogenen 
und wieder fortgewanderten Völkerschaften vermischt, als rumä- 
nische Nation in den unteren Donaulandschaften bestehen und 
verband sich 813, also zur Zeit Karls des Grossen, mit den Bulga- 
ren, deren damaliger kriegerischer Chan Crumus ein grosses bul- 
garisches Eeich gründete, welches das heutige Eumänien, 
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Bessarabien , die Bucovina , Siebenbürgen , Ungarn bis zur Theiss, 
das Banat, halb Serbien und das heutige Bulgarien nebst der 
Dobrudscha umfasste. Derselbe Chan drang siegreich nach Thra- 
cien ein , wo er das ganze Land verheerte und dessen Hauptstadt 
Adrianopel eroberte. 

In dem Zeitraum der Bulgarenherrschaft und zwar im Jahre 
861 bahnte sich auch das Ghristenthum durch Methodiurs, dem 
Apostel der Slaven, einen Weg in die untern Donauländer. 

Das Jahr 1018 machte der bulgarisch - rumänischen Eeichs- 
herrlichkeit ein Ende. Der damalige oströmische Kaiser Basilius 
traute dem Nachbar nicht wegen seiner für Byzanz gefahrdrohenden 
Xähe und strich ihn von der Weltgeschichte. Bis 1186 blieb das 
eroberte Land ein Theil des grieckischen Kaiserthums , in diesem 
Jahre jedoch reizten die beiden Rumänen F e t e r und A s a n das 
von Byzanz schwer gedrückte Volk zum Aufstande und gründeten 
ein neues walachisch -bulgarisches Reich, das Reich der 
Asaniden. 

Nicht lange darauf erschienen aber die Cumanen aus der Ge- 
gend vom obern Dnjepr und von Kiew her am linken Donauufer, 
besetzten das heutige Rumänien und beschränkten das walachisch- 
bulgarische Reich auf seine Gebiete südlich des Donaustromes. 

Mit diesem Zeitraum endigt die Vorgeschichte Riünäniens 
und beginnt nun die Einzelgeschichte zweier selbstständiger rumä- 
nischer Staaten. 



2. Begebenheiten in der Walachei von ihrer Gründung bis 
zur Ernennung griechischer Hospodare. 

1241—1716. 

Die Rumänen hatten sich, von der fortlaufenden Völkerwan- 
derung verdrängt, zum grössten Theile nachdem heutigen Sieben- 
bürgen und der Bucovina zurückgezogen. Als nun von den 
Bulgaren ihr Stammland aufgegeben worden war und die Cu- 
manen darin festen Fuss zu fassen suchten, erschien im Jahre 1241 

Radul Negrul. mit einem starken rumänischen Heere von 
Fogaras in Siebenbürgen aus in den Ebenen der Walachei und stif- 
tete ein eigenes walachisches Reich mit der Residenz Kim- 
polung, welches sich bald über die ganze Walachei, einen Theil 
von Siebenbürgen und über die heutige Moldau bis zum Seret hin 
erstreckte. 

Ungarn, Türken und Polen stritten sich lange Zeit 
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um die Oberhoheit m diesem neuen Staate, was fortwährende Ejriege 
veranlasste, in denen die Bumänen bald auf der einen, bald auf der 
andern Seite kämpften. 

Ungarn, das alte Pannonia , war lange Zeit eine römisebe 
Provinz, später wurde es abwechselnd von Germanen (Gothen), 
Slaven, Avaren, Alanen und Bulgaren besetzt, bis gegen Ende des 
neunten Jahrhunderts ein Urenkel Attila's , der Chan Salmut , die 
Slaven unter Swatopluk schlug und im Jahre 894 das heutige Un- 
garn mit seinen Magyaren oder Hunnen bevölkerte. So entstand 
das magyarische Beidi, von den Einwohnern Magyar-Orszäy, d. h. 
Land der Magyaren, genannt. Woher die Ungarn eigentlich 
stammen , ist noch heute nicht genügend aufgeklärt. Unter Geisa 
(982—1000) und seinem Sohne Stephan dem Heiligen (1000—1038) 
bekehrten sich die Ungarn zum Christenthiun. Von nun an bi^ 
zum Jahre 1526 bildete Ungarn ein besonderes Königreich , 1526 
ging es an Oesterreich über. 

Das Königreich Polen hatte sich aus verschiedenen slavischeu 
Volksstämmen zusammengesetzt und die Geschichte dieses Reiches 
ist bis zum neimten Jahrhundert unserer Zeitrechnung dunkel und 
verworren. Erst nach Einführung des Christ enthums im Jahre 965 
entstand der Name Polen und wurde die frühere aristokratische Re- 
publik imter Boleslav I., dem Grossen , zum monarchischen Staate 
erhoben. Das nunmehrige Königreich Polen bestand als eigenes 
selbstständiges Beich bis 1794, wo es bei der dritten Theilung voll- 
ständig in Bussland, Oesterreich und Preussen aufging und von da 
ab nur noch dem Namen nach existirte. 

Von 1389 — 1419 regierte in der Walachei der Woiwode 
M i r c e a (Markus) I. , welcher sich um vernünftigere Organisation 
seines Landes verdient machte und sogar den Schiedsrichter zwischen 
Ungarn und Polen spielte. Unter seiner Begierung fand im Jahre 
1391 die erste Capitulation mit den Türken statt und zwar 
mit dem damaligen Sultan und Eroberer Bajezid. Das stetige 
Wachsthum des türkischen Beiches bedingte die Nothwendigkeit 
einer solchen Capitulation und ist seit jenem Jahre Bumä- 
nien ein Vasallenstaat der Türkei geblieben bis auf 
den heutigen Tag. 

Da von nun an die Türken eine Hauptrolle in den untern 
Donauländern spielen, ist es wohl angebracht, auf ihre frühere Ge- 
schichte zurückzublicken. 

Der Name Türken kommt in der Geschidbte erst seit der 
Mitte des sechsten Jahrhunderts vor. Sie sind ein Zweig des grossen 
scythisch - tatarischen Völkerstammes und wohnten zuerst in jenen 
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weiten Steppen Hochasiens , wo jetzt Kirgisen , Usbeken und Tur- 
komanen als Nomaden umherziehen. Ungefllhr um die Mitte des 
achten Jahrhunderts unterwarf sich China das östliche Q^biet der 
Türken, während das westliche von Persien erobert wurde, über das 
sich die siegreichen Araber verbreitet hatten. Schon damals 
nahmen die Türken die Lehre Muhamed's an und stellten dem Cha- 
lifen von Bagdad die Leibwache. Sie wussten sich bald den ara- 
bischen Fürsten unentbehrlich zu machen und wurden aus ihrer 
Mitte die Feldherren und Grossveziere des Emir als Omrah er- 
wählt. Auf solche Art befestigten sie ihre Macht und konnten 
daran denken , die Oberherrschaft über die muhammedanische Welt 
an sich zu reissen. Bald geboten auch türkische Familien über 
Syrien und Aegypten, später sogar über Persien und Lidien. Mittler- 
weile hatte sich im heutigen Turkestan der türkische Stamm 
der Seldschucken von China frei gemacht und breitete sich 
im Laufe des elften Jahrhunderts über ganz Vorderasien aus, grün- 
dete ein grosses Beich und kämpfte mit den Kreuzfahrern um den 
Besitz von Palästina. Dieses Reich zersplitterte sich jedoch im 
zwölften und dreizehnten Jahrhundert, als es von den herandrängenden 
Mongolen überwältigt wurde und sich mehrere kleine mongo- 
lische Völkerschaften in den Besitz von Kleinasien theilten. Erst 
1328 wurde das heutige türki'sche Beich von Osman L, 
geboren 1260 inBythinien, gestiftet. Osman trat an die Spitze der 
Turkomanen , eroberte Cappadocien , Pontus und Bythinien , nahm 
1299 den Titel „ Sultan^' an und machte die kleinasiatische Stadt 
Bmssa zur ersten Besidenz des neuen türkischen oder o s m a n i - 
sehen Reiches. Den letzteren Namen erhielt das Beich von den 
kriegerischen Horden Osman's, welche sich selbst Osmanen nannten. 
Osman's Sohn Orchan begründete die spätere Grösse desBeiches, 
indem er nicht nur seine Grenzen nach Aussen hin erweiterte , son- 
dern dasselbe auch im Innern durch eine bisher noch nicht statt- 
gefundene Vertheilung der Verwaltung und Einsetzung von richter- 
lichen Behörden befestigte und die Hülfsquellen des Staates durch 
die Begünstigung des Ackerbaues erhöhte. Die Umgürtung mit 
dem Schwerte ward fiir alle seine Nachfolger das Symbol ihrer 
Weihe zu Sultanen. Sein Sohn Murad I. verlegte die östliche 
Grenze seines Beiches bis fast nach Persien hinein und hinterliess 
seinem Sohne und Nachfolger B a j e z id I. ein Land , welches bald 
die ganze heutige asiatische Türkei umfasste. 

Dieser Bajezid war es , welcher , nachdem er einen Theil von 
Armenien erobert hatte , nach Europa vordrang , dem griechischen 
Kaiser eine Vorstadt von Constantinopel abnahm und 1391 mit dem 
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walachidchen Woiwoden M i r c e a I. die erste türkisch - rumänische 
Capitulation abschloss. 

In demselben Jahre noch vertrieb Bajezid I. diesen Woiwoden 
wegen Friedensbrucheg, doch wurde derselbe bereits 1392 und zwar 
mit Hülfe des Königs Sigismund von Ungarn wieder in seine Rechte 
eingesetzt, weshalb Bajezid im Jahre 1394 die Walachei von Neuem 
mit Krieg Überzog, aber von Mircea I. zurückgewiesen wurde, 
worauf dieser ein Bündniss wider die Türken mit König Sigismund 
einging, dessen Heer aber am 28. September 1396 von Bajezid I. 
bei Nicopoli an der Donau vollständig geschlagen wurde. 

Im folgenden Jahre 1397 schlug der unter polnischer Lehns- 
hoheit stehende und von den Walachen ernannte Gegenwoiwode 
V 1 a d die Türken bei Orajova , konnte sich aber dessenungeachtet 
nicht halten und musste Mircea I. das Feld wieder räumen. 

Im Jahre 1405 starb Bajezid I. und in den nun folgenden 
Kämpfen zwischen seinem Nachfolger Sultan S o 1 i m a n und dessen 
Bruder M u s a , half M i r c e a I., welcher mittlerweile seinen Neffen 
als D a n II. zum Mitregenten angenommen hatte, dem G-egensultan 
Musa und lieferte Soliman 1409 ein siegreiches Treffen. 

1419 starb Mircea I. und ihm folgte Dan II., welcher aber 
im Jahre 1430 in einem Kampfe gegen Dracu erschlagen wurde. 
Dieser , ein natürlicher Sohn Mircea's , riss nun die Eegierung an 
sich, wurde jedoch 1445 von den Ungarn gefangen genommen und 
hingerichtet. 

Seinem Nachfolger, Dan IV., stellte der Sultan Muhammedll. 
einen Gegenwoiwoden auf und zwar den Sohn des hingerichteten 
Dracu als V 1 a d III. 

Muhammedll. hatte 1453 durch die Eroberung Constantino- 
pels dem jämmerlichen griechischen Kaiserthum ein Ende gemacht. 
Er vernichtete das kleine Reich Trapezunt, unterwarf ganz Grriechen- 
land, Albanien, die griechischen und jonischen Inseln, machte den 
Chan der Krim zinsbar und kämpfte siegreich gegen die Perser. 

Im Jahre 1460 schloss er mit dem von ihm ernannten wa- 
lachischen Woiwoden VI ad III. die zweite Capitulation ab. 
Das Verhältniss der beiden Länder zu einander 
wurde neu normirt, die Unabhängigkeit und terri- 
toriale Integrität ihres Gebietes, sowie das Recht, 
eigene Gesetze z'u geben, bestätigt und von Seiten 
derWalachei sowohl eine Tributzahlung von jähr- 
lich 10,000 Ducaten und 500 Jünglingen, als auch 
die Investitur jedes neuen Fürsten durch den Sultan 
zugestanden. 
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Muhammed II. hatte sich aber bitter in seinem Schützling ge- 
täuscht , denn dieser leistete bald nach dem mit den Ttlrken ab- 
geschlossenen Vertrage den Lehnseid an Ungarn und focht mit 
diesem vereint in den nim folgenden Kriegen gegen die Türken, 
welchen er Überdies auch den ihnen zugesagten Tribut verweigerte. 
Ein Kriegszug, der deswegen im Jahre 1461 von osmanischer Seite 
gegen die Walachei xmtemommen wurde, blieb erfolglos. 

VI ad III. machte die mächtigsten Bojaren, welche den 
alten rumänischen Adel und die Grossgrandbesitzer bildeten und 
äis deren Mitte in jener Zeit der Woiwode gewählt wurde , un- 
schädlich, zog ihre Güter ein und vertheilte dieselben an seine Leib- 
wache. Das Land suchte er ausserdem auf jede nur mögliche Art 
nnd Weise auszubeuten und verschlimmerte dadurch die ohnehin 
schon traurige Lage der Bauern noch mehr. Im Jahi% 1464 wurde 
er von D r a c u II. , einem seiner jüngeren Brüder , verdrängt, 
welcher Letztere vom König Matthias von Ungarn als Woiwode 
der Walachei anerkannt wurde , kehrte jedoch 1476 aus Ungarn, 
wohin er sich geflüchtet hatte, zurück und ward 1477 von seinen 
eigenen Landsleuten ermordet. 

Nach seinem Tode eroberte der moldauische Fürst Stephan VI. 
die Walachei und setzte daselbst einen moldauischen Bojaren zum 
Woiwoden ein. Dieser befreite im Jahre 1486 vereint mit den 
Türken die Walachei von moldauischer Herrschaft, wurde aber 
dessenungeachtet von den Walachen getödtet, worauf D r a c u III. 
vom Sultan S e 1 i m I. die Investitur empfing. 

Dieser Sultan unterwarf sich ganz Armenien, Syrien und 
Aegypten, nahm die Würde des Chalifats an und er- 
hielt die Fahne Muhammed's, wodurch er als Herr der 
ganzen muhammedanischen Welt Anerkennung erlangte. 

Der Nachfolger Dracu III. in der Walachei war Radul 
der Grosse oder Dracu IV. Er traf Verbesserungen in der 
weltlichen und geistlichen Verfassung, vertheilte die Bojaren in drei 
verschiedene Classen und setzte den Vorrechten derselben bestimmte 
Grrenzen. Ihm folgte von lÖOO — 1610 sein, wegen seiner ausser- 
gewöhnliehen Härte allseitig verhasster Sohn Michael I. Nach 
seiner Vertreibung im Jahre 1510 bestieg Michael IL , dann im 
Jahre 1523 D r a c u V. den walachischen Fürstensitz. 

In der Türkei war mittlerweile Solim-an IL , der Prächtige 
genannt, im Jahre 1520 zur Begierung gelangt. Er eroberte Bel- 
grad und Khodus , zwang nach der mörderischen Schlacht bei 
Mohdcz ganz Ungarn zur Unterwerfung und belagerte, wenn auch 
vergeblich, die Stadt Wien. Er machte sich Rumänien und 
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die tatarische Krim untertHan und erwarb sich die Hoheitsrechte 
über Jemen in Arabien, sowie über Tunis und Algier in Nordafrika. 
Zu Wasser und zu Lande war Soliman II. der Schrecken des ge- 
sammten Europa's und unter ihm stand das jetzt so sehr gesunkene 
türkische Eeich in seiner höchsten Blüthe. Seine Pläne gingen 
dahin , ganz Europa unter seiner Hand zu vereinigen , scheiterten 
aber an dem Widerstände , welchen ihnen Karl V. von Deutsch- 
land , die Seestaaten Venedig und Gr e n u a , die Johanniter- 
r i 1 1 e r auf Malta und die U n g a r n entgegensetzten. Im Lande 
der Letztem gelang es dem Sultan nicht die Festung Szigeth , in 
welcher der heldenmüthige Zriny befehligte , zu nehmen , er starb 
hier im Lager im Jahre 1566, ohne seine weitgehenden Pläne auch 
nur im Entferntesten erreicht zu haben. 

Im Jahre 1526 nach der für die Türken siegreichen Schlacht 
bei Mohäcs erkannte der letztgenannte walachische Woiwode 
Dracu V. unbedingt die türkische Oberherrschaft an. Die 
Folge davon war , dass er von den darüber empörten Bojaren ge- 
fangen genommen und 1529 hingerichtet wurde. 

Sein Nachfolger war M o i s e s. Dieser liess zur Erwiderung 
des Ereignisses vom Jahre 1529 im folgenden Jahre 1530 eine 
grosse Anzahl Bojaren ermorden , die er zu diesem Zwecke bei 
einem Gastmahle versammelt hatte. 

Von 1593— 1601 regierte Michael III., der Tapfere, 
welcher Siebenbürgen und Moldau mit der Walachei unter einem 
Szepter vereinigte. Am 5. November 1594 schloss er mit Sigmund 
Bäthoryi von Siebenbürgen und dem derzeitigen Woiwoden der 
Moldau zu Bucurescl ein Bündniss und schlug im Frühjahr 
1595 die drei gegen ihn aufgestellten türkischen und tatarischen 
Heere und zwar auf osmanischem Grund und Boden , trotzdem ihm 
dieselben an Stärke bedeutend überlegen waren. Unter seiner Re- 
gierung verliessen 16,000 christliche Familien ihre Wohnsitze in 
Bulgarien und siedelten sich auf dem walachischen Donauufer an. 
Oberlehnsherr der Walachei war damals der deutsche Kaiser R u - 
dolph IL, als Herr von est er reich. Im Jahre 1599 er- 
langte Michael III. in Folge Angebots des Fürst - Cardinal An- 
dreas Bäthoryi und der Schlacht bei Herrmanstadt (Säbiü) die 
Herrschaft in Siebenbürgen (Transilvania) , welche von Kaiser 
Rudolph IL anerkannt wurde. Gleichzeitig erfolgte die Investitur 
Michaels für die Walachei und Moldau durch Sultan M u h a m m e d III. 

Im Jahre 1601 musste Michael III. sein Land verlassen 
und ging in Folge seiner allzu willkürlichen Regierungsweise nach 
Wien, um 1 602 als kaiserlich Österreichischer General nach Sieben- 
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bürgen zurückzukehren , wo er am 7. September 1609 nach einem 
glänzend erfochtenen Siege an der Szämos angeblich auf österrei- 
chischen Antrieb ermordet wurde. 

Von 1627 — 1654 herrschte Matthias I. in der Walachei. 
Derselbe Hess Gresetzbttcher zusammenstellen und richtete 1652 in 
BucurescT die erste rumänische Druckerei ein. Vor und nach seiner 
Regierung sank das Volk immer tiefer und verlor endlich fast ganz 
seinen moralischen Halt. Von einer Nation im wahren Sinne des 
Wortes , die opferfreudig Gut und Blut ftir ein unabhängiges Vater- 
land dahingiebt, war bald gar keine Rede mehr. Eine verdorbene 
Bojarenaristokratie beutete das Land aufs Schamloseste aus und 
wenn auch bessere tmd geschicktere Fürsten wie Matthias I. 
und später von 1679 — 1688 S erb an II. (Cantacu^enü) an's Kuder 
gelangten, so war es ihnen trotz aller ihrer Bemflhungen doch nicht 
mehr möglich, gegen den Strom des Verderbens wirksam anzu- 
kämpfen, der unaufhaltsam in die Tiefe drängte. 

S erb an nahm griechische und deutsche Gelehrte in's Land, 
8chuf das erste rumänische CoUegium in BucurescT und liess auch 
die Bibel in's Rumänische tibertragen. Gleichzeitig verringerte er 
die Zölle und suchte durch Handelsverträge den gesunkenen Wohl- 
stand zu heben. Im Jahre 1683 war er mit dem ttirkischen Feld- 
herm Kara-Mustapha vor Wien, als dieses von den Osmanen 
belagert wurde. Er war es , der damals die Pläne dieses muham- 
medanischen Heerführers an Oesterreich verrieth und damit einen 
grossen Antheil an der Befreiung der schwerbedrängten Stadt sein 
eigen machte. 

Vom Tode S erb ans IL, also von 1688 ab, verletzten die 
Türken systematisch die mit Rumänien eingegangenen Capitula- 
tionen. Die Pforte hob die nationalen Woiwoden auf und setzte an 
deren Stelle direct von ihr ernannte Hospodare und zwar von 
1688 — 1716 solche aus den rumänischen Bojaren, dann aber, 
nachdem im Jahre 1716 Stephan III. abgesetzt und in Con- 
stantinopel erdrosselt worden war, von 1716 — 1821 fanario- 
tische Griechen aus Constantinopel. 

3. Begebenheiten in der Moldau von ihrer Gründung bis zur 
Ernennung griechischer Hospodare. 

1354—1716. 

Etwa 100 Jahre später, nachdem Radul Negru I. ein beson- 
deres walachisches Reich gestiftet hatte , entstand auch ein eigenes 
moldauisches Reich. 
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Der rumänisclie Anführer Bogdan Dragos verliess im 
Jahre 1354 mit seinen Eumänen die bis dahin bewohnten Urwälder 
des nordöstlichen Ungarn, die sogenannten Marmarös, wohin 
dieselben beim Andränge der Cumanen zurückgewichen waren, 
tiberstieg die Karpathen in der heutigen Bucovina und fiel in das 
damalige Cumanien ein, von dem er einen Theil eroberte imd 
unter dem Namen „Moldau*^ zu einem eigenen, der Walachei 
stammverwandten Staate einrichtete, dessen Hauptort zunächst 
B a j a an der Moldova wurde. Nachdem BogdanDragos noch 
einige weitere Landschaften seinen ersteroberten hinzugefügt, wurde 
er vom damaligen oströmischen Kaiser in Byzanz zum Despoten 
erhoben. 

Das Land beschränkte sich Anfangs nur auf das Gebiet zu 
beiden Seiten der Moldova, eines Nebenflusses des Seret und 
erhielt auch Q.ach diesem Flusse seinen Namen, welchen es bis zu 
seiner Vereinigung mit der Walachei zu einem untheilbaren Ftir- 
stenthum unter erblichen Herrschern beibehalten hat. 

Von 1372 bis 1388 regierte Fürst Peter II. das neuge- 
schaffene Reich. Derselbe verbündete sich mit den Polen gegen 
die Ungarn, welches Bündniss aber von Stephan IIL, seinem 
Nachfolger, wieder aufgegeben wurde. 

Wie in der Walachei waren auch hier endlose, das Land ver- 
wüstende Bürgerkriege die Folgen der mit den Nachbarländern 
eingegangenen und wieder aufgegebenen Bündnisse und Verträge, 
bis sich endlich im Jahre 1412 Polen und Ungarn unter dem 
moldauischen Fürsten Alexander dahin einigten, dass Ersteres 
von der Moldau einen Tribut bezog, während Letzteres die 
Oberhoheitsrechte für sich in Anspruch nahm. 

Im Jahre 145 6 bestieg der Fürst oder Woiwode Stephan VI., 
der Grosse oder auch der Gute genannt, den Thron der Moldau. 
Unter seiner Regierung brachen die ersten Tataren in's Land 
und zogen sengend und plündernd darin umher, bis sie von Stephan 
angegriffen und zurückgeschlagen wurden. Dieser Fürst führte 
auch noch fernere Kriege mit seinen sämmtlichen Nachbarn , mit 
Ungarn, Polen, der Walachei und einen unglücklichen gegen 
die Türken, welche damals bereits die ganze heutige europäische 
Türkei für den Islam und zur Ehre Muhammeds erobert hatten. 

Stephan VI. war, wie seine Vorgänger, wechselseitig bald 
mit dem einen, bald mit dem andern seiner Nachbarn verbündet, 
was die für jene Zeit der Völkerstürme äusserst massliche Lage des 
Landes mit sich brachte, da es einerseits zwischen Christenthum 
und Muhammedanismus, andrerseits aber zwischen drei 
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verschieden geartete Nationen eingekeilt war, von denen 
keine mit seiner eigenen die geringste Aehnlichkeit hatte. 

Trotz dieses nicht gerade günstigen ümstandes eroberte 
Stephan im Jahre 1477 die ganze Walachei bis an die serbi- 
sche Grenze und setzte daselbst einen moldauischen Bojaren zum 
Woiwodenein, dessen Schicksal wir bereits im letzterzählten Kapitel 
kennen gelernt haben. Im Jahre 1482 wandte er sich nach Sieben- 
bürgen und bemächtigte sich der Bucovina, welche damals zu 
Transilvanien gehörte. Stephan der Grosse starb im Jahre 
1504. 

Von 1504 bis 1526 regierte sein Sohn Bogdan IL in der 
Moldau. Derselbe nahm sein Land vom türkischen Sultan Selim L 
zum Lehen, um gegen die Angriffe der räuberischen Tataren ge- 
sichert zu sein, doch zahlte erst sein Nachfolger Peter VI., nach- 
dem die Moldau im Jahre 1529 unter türkische Oberherrschaft ge- 
treten war, vom Jahre 1536 an den noch heute üblichen Tribut. 
Dafür bekam er vom Sultan S o 1 i m a n IL, dem Prächtigen, volle 
Souveränität über sein Fürs tenthum und zwar unter 
dem Zugeständnisse, dass es keinem Osmanen fer- 
nerhin gestattet sein solle, seinen beständigen 
Wohnsitz in der Moldau aufzuschlagen. 

Trotz dieser Verträge wurde Peter VI. in einen Krieg mit 
den Türken verwickelt. Sultan Soliman IL drang bis Jasi! vor und 
verbrannte diese Stadt im Jahre 1538. 

1568 starb der illegitime Nebenzweig der alten Herrscher- 
dynastie mit dem Woiwoden Stephan IX. aus, welcher seiner 
grenzenlosen Grausamkeit wegen ermordet wurde. 

Von 1561 bis 1563 beherrschte die Moldau der griechische 
Matrose Jacob, welcher den Nachfolger Stephans IX., Alexan- 
der IV., mit Hülfe polnischer Mannischaften verdrängt und sich 
mit Erlaubniss des türkischen Sultans als König J o h a n n I. hatte 
krönen lassen. Schon nach zweijähriger Regierung wurde er vom 
fanatisirten Pöbel in Stücke gerissen. 

Im Jahre 1564 erhob der Nachfolger Johanns, Alexander 
Läpusnean die Stadt J a s i I zur moldauischen Residenz. 

Bei den nun eingetretenen fortwährenden Unruhen und Partei- 
getrieben Jiuebten die Türken aus der Moldau ein türkisches P a - 
schalik zu machen. Es wand auch ein Pascha ernannt und ein 
Theil der Moldau dem Tatarenchftn Kazigerai überlassen. Die- 
sen Beiden trat aber als rechtmässiger Woiwode der von den Polen 
begünstigte Jeremias Movila gegenüber, welcher auch im 
Jahre 1595 die Anserkennuug des Sultans zu erhalten wusste. 



56 

Doch schon im folgenden Jahre 1600 fiel der walachische 
Woiwode Michael in die Moldau ein und ernannte seinen Sohn 
als Peter VIII. zum Fürsten der Moldau unter walachischer 
Oberhoheit. Nun begannen blutige Fehden zwischen Moldau 
und Walachei, bis endlich im Jahre 1634 der Moldauer Moses 
M V i 1 a vom Sultan zum Woiwoden und Pascha von drei Ross- 
schweifen ernannt wurde. 

Im Jahre 1650 vertrieb Räkoczy von Siebenbürgen, von 
den Türken dazu veranlasst, den Nachfolger M o v i 1 a's, einen epi- 
rotischen Griechen, Namens Basilius Lupu, welcher eine etwas 
menschlichere Regierung eingeführt und Wissenschaften und Künste 
gepflegt hatte. Nicht besser erging es dessen Nachfolger, Ste- 
phan Xni., worauf der Fanariote 6 h i k a als Gr e o r g II. den 
moldauischen Fürstenstuhl bestieg. 

Unter seiner Regierung fielen im Jahre 1659 die Polen mit 
den räuberischen Tataren vereinigt in die Moldau ein und besiegten 
die verbündeten Rumänen imd Szekler in einer dreitägigen 
Schlacht am Bachlüi unweit JasiY. 

1660, also ein Jahr später, ward Georg II. zum Woiwoden 
der Walachei emaimt. 

Mit ihm begann für die Moldau schon jetzt eine lange Folge 
griechischer Fürsten, von denen Nicolaus Maurocor- 
dato im Jahre 1716 gleichfalls zum Hospodar der Walachei er- 
nannt wurde, während der früher schon einmal vertriebene 
Michael Racovitsch als Hospodar der Moldau an seine 
Stelle trat. 

Im Uebrigen gilt auch hier der Schlusssatz des vorhergehen- 
den Kapitels. 



4. Geschichte der Moldau und Walachei während der Herr- 
schaft griechischer Hospodare. 

1716 bis 1822. 

Vom Jahre 1716 an tritt die Einzelgeschichte der beiden, von 
nun an Hospodarien geheissenen, Fürstenthümer Moldau und 
Walachei in den Hintergrund und verknüpfen sich die gemein- 
schaftlichen Interessen Beider derart, dass man genöthigt ist, sie für 
die fernere G-eschichte zusammenzufassen. 

Die seit 1716 von der Türkei ernannten griechischi|Bn 
Hospodare beider Landestheile waren dem osmanischen Reiäie 
zinspflichtige Lehnsfürsten und mussten bei ihrem l^e- 
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gieningBantritte eine halbe Million Löwenthaler^ nach unserm Gelde 
1,230,750 Mark, in den Schatz des Sultans zahlen. Die Folge 
davon war , dass bald ein förmlicher Schacher mit den Hospodar- 
stühlen in der Walachei und Moldan getrieben wurde und fast kein 
Hospodar länger denn sechs Jahre im Amte blieb. Es fÜUte ja 
den nimmersatten Säcliel des Herrschers der Osmanen, wenn recht 
häufig mit den Hospodaren gewechselt wurde. Am schlechtesten 
fahren dabei die beiden Fürstenthümer selbst, denn Seitens der neu- 
geschaffenen Fürsten wurde natürlich vom Volke das zurück zu 
erpressen gesucht, was man dem Sultan als Raufsumme gezahlt hatte. 

Im Jahre 1716 ward der seitherige moldauische Hospodar 
Nicolaus Maurocordato als Nicolaus III. Hospodar der 
Walachei. Obgleich dieser Fürst einerseits mehr Ordnung in 
die Regierung brachte, setzte er anderseits das Aussaugesystem 
seiner Vorgänger fort, wesshalb er auf Befehl des Sultans gefangen 
genommen wurde imd seinenBruder Johann Maurocordato 
1717 zum Nachfolger erhielt. 

Johann Maurocordato schloss einen Neutralitäts vertrag 
mit dem deutschen Kaiser Karl VI. und wurde auf diese Art ein 
geheimer Vasall des Hauses Oesterreich. Es nützte ihm dies 
aber wenig, denn schon im Jahre darauf, also 1718 wurde zwischen 
Oesterreich und der Türkei der Friede von Passarovitsch 
vereinbart, nach welchem Nicolaus III. wieder in Freiheit ge- 
setzt und das Banat G r a j o v a , die sogenannte kleine Walachei 
oder alles Land westlich derAluta, an Oesterreich abgetreten wurde. 

In Folge dessen bestieg Nicolaus III. im Jahre 1719 von 
Neuem den walachischen Thron und regierte bis 1730. In diesem 
Jahre folgte ihm sein Sohn Constantin Maurocordato als Constan- 
tin ni. Auch dieser Hospodar zog sich wegen Bedrückung seiner 
Ünterthanen durch überhohe und nicht zu rechtfertigende Abgaben 
die Missbilligui^ der Hohen-Pforte zu und musste im Jahre 1733 
mit G r e g r III. (Grhika), dem griechischen Hospodar der Moldau, 
die Stellung wechseln, verschaffte sich jedoch bald nachher und 
zwar durch Bestechung den Fürstensitz in der Walachei zurück. 

Der Friede zu Belgrad im Jahre 1739 gab die kleine 
Walachei mit Crajova ah seinen rechtmässigen Herrn gegen eine 
jährliche Zinszahlung zurück, so dass nun wieder die ganze Walachei 
vereinigt war. 

Constantin III. erregte durch verschiedene Neuerungen, 
ftls Verminderung des Heeres imd der Frohnleistungen, sowie durch 
Binsetzung einer neuen Gerichtsordnung das Missfallen seiner Bo- 
jaren und wurde auf deren Betreiben 1739 vom Sultan abgesetzt. 
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Sein Nachfolger Michael V. regierte aber nur von 1739 bis 1741, 
von welchem letzteren Jahre an bis 1748 wieder Constantin III. 
an seine Stelle trat, der sich dann wiederum von Gregor III. 
(Ghika) verdrängen lassen musste. 

Das Jahr 1768 legte den Grundstein zur späteren sogenann- 
ten „orientalischen Frage^' mit 4em ersten russisch- 
türkischen Krieg, welcher von 1768 bis 1772 in den Donau- 
ländem wtithete. 

Die Bussen gründeten im Jahre 862 im Lande der Cha- 
zaren ein eigenes russisches Eeich, welches bis 879 vom 
Fürsten Eurik, dem Stammvater eines bis 1598 regierenden Ge- 
äohleehtes , beherrscht wurde. Das heutige europäische Bussland 
wurde damals im Norden von Finnen, im Westen von Slaven 
und im Osten von Ohazaren bewohnt. Der Sohn Buriks, Igor, 
eroberte im Jahre 922 die Stadt Kiew und machte sie zur Haupt- 
stadt seines nunmehr erweiterten Staates , welcher sich jetzt schon 
bis an das schwarze Meer hin ausdehnte und so bedeutend war, dass 
er selbst vom byzantinischen Kaiser einen Tribut erzwingen konnte. 
Unter Wladimir L, dem Grossen, welcher von 980 bis 1015 
regierte , verschaffte ^ch 988 das Christenthum Eingang in Euss- 
land, trotzdem blieb das immer mächtiger werdende Beieh noch 
viele Jahrhunderte hindurch in geistiger und moralischer Entwicke- 
lung bedeutend hinter den übrigen europäischen Staaten zurück, 
zumal es bei dem schroffen Gegensatze zwischen Herren und Leib- 
eigenen aller freieren bürgerlichen Verfassung entbehrte. 

Wladimir I. theilte noch bei Lebzeiten , im Jahre 1015, 
sein Beich unter seine Sohne , welche häufige Kriege miteinander 
führten und das Land in eine grenzenlose Verwirrung und Anarchie 
stürzten, die unter ihren Nachfolgern noch immer mehr ausartete. 
Im 13. Jahrhundert brachen die Mongolen unter Dschingis- 
Chan aus Asien in Europa ein und überwältigten 1224 zunächst 
das südrussisehe, später auch das nordrussische Beich. 

Busfiland stand nun unter Herrsdiaft ider Mongolen und das 
Volk versank in Bohheit, während ihre Fürsten LehnslBute der 
McHigolen wurden. Erst unter Grossfiirst Iwan I. Wassieli- 
witsch (1462^ — li&05), erhob sich das schwer gedrückte und 
erniedrigte Volk. Iwan couicentrirte zunächst die ganze russische 
Macht in seiner Person , eroberte dann 1478 Nowgorod , besiegte 
1481 die Mongolen und 1487 die Tataren, nannte sich „ Selbst- 
herrscher aller Beussen", machte Moskau zu semer Besi- 
denz, erklärte das wiedervereinigte russische Beich für untheilbar 
und gilt mit Beeht als der zweite Gründer desselben. ' 
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Iwans I. Nachfolger suchten nunmehr das Beich zu erweitem. 
Iwan IL (153.4 — 1584) that viel für Militärwesen, Kunst und 
Industrie und begann die Eroberung von Sibirien, so dass sich 
Bussland bald bis Kamtschatka hin ausdehnte. Mit Iwans Sohn, 
Feod4>r L, erlosch 1598 das Haus Rurik, dessen Herrscher sich 
seit 400 Jahren den Titel C z a r beigelegt hatten. 

Nach seinem Tode ward Russland 15 Jahre lang durch innere 
Zerrüttung und äussere Kriege erschüttert. Es trat wegen d/er 
zweifelhaften Thronfolge eine unmenschliche und unheilvolle 
Anarchie ein, welche alle bürgerlichen Verhältnisse zerrüttete und 
das Reich in eine tiefe Ohnmacht versenkte. Die Polen benutzten 
diese Gel^enheit und drangen tief in's Reich , steckten Moskau in 
Brand und brachten daselbst gegen 100,000 Menschen ums Leben, 
Endlich erhoben sich die Russen und jagten 1612 die Polen ziun 
Lande hinaus. Das Land war nun wieder frei , aber gleicherzeit 
auch eine Wüste. 

Im Jahre 1618 wurde Michael Feodorowitsch Ro- 
mano ff zum Czar ernannt, und beginnt mit ihm das noch jetzt 
in Russland herrschende Haus Romanoff, unter welchem das 
rassische Reich das seltene (rlück hatte , beinahe dritdialb hundert 
Jahre lang eine fast ununterbrochene Reihe kluger und kräfdger 
Fürsten zu besitzen. Die Regentenfamilie zählt bis heute 16 Herr- 
scher, von denen die vier ersten noch den Czarentitel beibehielten, 
die übrigen aber den Kaiser titel annahmen. 

Czar Michael hob durch einsichtsvolle und friedliche Ver- 
waltung das tiefgesunkene Reich und beförderte Industrie und 
Handel. Er starb 1646. 

Sein Sohn Alexe i (1645 — 1676) eroberte die von Polen 
geraubten Landstriche zurück , sorgte für Industrie und Fabriken, 
belebte den Handel, schuf das Postwesen und interessirte sich für 
Entdeckungareisen und. Schiffsbau. 

Ihm folgte seinSobn Feodor III. (1676—1682), ein milder 
und einsichtsvoller Fürst. Dieser stürzte die Adelaaristokcatie, 
indem er dessen Privilegienbücher öffentlich verbrannte. 

Als zehnjähriger Knabe bestieg nun der dritte Gründer des 
russisdien Reiches, Peter I. oder der Grosse den Thron. Er 
regierte von 1662 bis 1725 und machte in dieser Zeit aus dem bis- 
her asiatischen Russland einen europäischen Staat. Zunächst ver> 
Dichtete er, nachdem er sich 1689 der Vormundschaft seiner Halb- 
schwester Sophie entzogen hatte , die rohe Gewalt der Strelitzen 
^d schuf ein neues Heer nach westeuropäischem Muster. Er be- 
förderte Kunst imd Wissenschaft , staltete die Gerechtigkeitspflege 
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vollständig um und setzte sie über die bisher stattgehabte willkür- 
liche Gewalt, indem er derKohheit und Bestechlichkeit seiner Beam- 
ten entgegenzuarbeiten suchte. 1721 machte er sich für Russland 
zum Oberhaupte der griechisch-katholischen Lan- 
deskirche imd entzog dadurch dem hierarchischen Erheben der 
Kirche über den Staat den Boden. Peter der Grosse erweiterte 
die Grenzen seines Beiches vom schwarzen Meere bis zur Ostsee 
und erwarb durch den Frieden von Nystädt im Jahre 1721 nach 
langen und blutigen Kriegen die ganzen noch heute zu Russland 
gehörigen Ostseeprovinzen, in welchen er dann am Anfang des finni- 
schen Meerbusens und an der Newa die neue Reichshauptstadt 
St. Petersburg anlegte, welche bald eine enorme Grösse er- 
langte und Moskau weit überflügelte. Der russische Seehandel 
verdankt ihm seine Entstehung. 

Man schreibt Peter dem Grossen die Abfassung eines 
politischen Testaments zu, in welchem derselbe seinen Nachfolgern 
aufgiebt, nach und nach ganz Europa zu unterjochen und zu rossi- 
fiziren. Diese Fabel wurde jedesmal dann wieder von Neuem auf- 
gerührt, wenn Russland einen europäischen Kriegsschauplatz betrat 
oder betreten wollte und spukt auch jetzt schon wieder in vielen 
Köpfen. Es ist eben eine russische Seeschlange , die , wenn auch 
noch so häufig und gründlich widerlegt , immer wieder an's Tages- 
licht tritt, wenn man glaubt sie verwerthen zu dürfen, um gegen 
Russland Stellung nehmen zu können. Dass Westeuropa von dem 
russischen Coloss nicht viel Gutes zu erwarten hat , ist wohl über 
jeden Zweifel erhaben, aber warum dazu ein Märchen erfinden? 
Stets gerüstete Wachsamkeit dem ländergierigen Nachbar gegen- 
über ist hier das einzige Schutzmittel ' der zunächst bedrohten 
Staaten. 

Peter der Grosse starb im Jahre 1725. Ihm folgte seine Ge- 
mahlin Katharina I., für welche Staatsminister Fürst Menzikoff 
thatsächlich die Regierung führte , der aber nach dem Tode seiner 
Gönnerin nach Sibirien transportirt wurde und dort elend umkom- 
men musste. 

Katharina war die Tochter eines litthauischen Bauern, heira- 
thete einen schwedischen Unteroffizier, ward nach ihrer Gefangen- 
nahme durch die Russen zunächst an Menzikoff und von diesem an 
Peter I. verschenkt, welcher sich 1711 mit ihr vermählte, nachdem 
sie zum griechischen Glauben übergetreten war. Sie regierte als 
Kaiserin mild und erwarb sich die allgemeine Zuneigung, indem sie 
Vieles vollendete, was ihr Gemahl unausgeführt gelassen hatte. 

Als Katharina am 17. Mai 1727 starb, bestieg Peter II., ein 
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Enkel Peters des Grossen, den Thron. Nach seinem Tode folgte 
Anna, eine Nichte Peters I., ein grausames und widerwärtiges 
Weib. Sie starb 1740. Vor ihrem Tode hatte sie den von ihrer 
Schwestertochter, der Herzogin* Anna von Braunschweig, geborenen 
Sohn Iwan III. zu ihrem Nachfolger bestimmt; allein Elisabeth, 
die Tochter Peters des Grossen aus zweiter Ehe, liess den einjähri- 
gen Iwan III. gefangen halten , welcher später im Gefilngniss er- 
mordet wurde, und regierte selbst bis zu ihrem Tode im Jahre 1762. 
Sie führte ein bigottes und wollüstiges Leben und ttberliess die 
Regierungsgeschäfte ihren zahlreichen Gilnstlingen. 

Ihr folgte Peter III., welcher aber noch in demselben Jahre 
am 17. Juli 1762 auf Antrieb seiner Gemahlin tind Nachfolgerin 
ermordet wurde. 

Diese Gemahlin war die berühmte Katharina IL, eine 
deutsche Prinzessin imd 1729 zu Stettin geboren, wo ihr Vater, 
Herzog Christian August zu Anhalt-Zerbst, preussischer Gouverneur 
war. Sie regierte von 1762 bis 1796, also 34 Jahre. Mit ihr 
begann eine neue Epoche in der Geschichte Russlands, das sich von 
da an zu einer bedeutenden Macht gestaltete. 

Katharina' s Eegierung beschäftigte bald die Aufmerksamkeit 
Ton ganz Europa. Ihre Heere, Flotten, ihre Politik und ihre man- 
nichfachen Eroberungen machten Eussland zu einer Grossmacht 
ersten Eanges, deren Bevölkerung sich unter ihrem Scepter um ein 
Bedeutendes vermehrte. Sie legte 240 neue Städte, darunter das 
wichtige Odessa, an und gab ihrem Eeiche eine solche Ausdehnung 
I und politische Bedeutung, dass sein Gewicht von nun an in der 
I Wagschale der europäischen Staaten immer fühlbarer wurde. Im 
Imiem setzte sie den fortwährenden Verschwörungen ein Ziel und 
bob die Gerechtigkeitspflege. Sie schickte Eeisende aus, errichtete 
I wissenschaftliche Anstalten imd beforderte mit rastlosem Eifer 
I Civilisation, Wissenschaften, Künste, Gewerbe, Ackerbau und Han- 
t del, dagegen war sie nur allzufrei in ihren Sitten und ihrem Um- 
! gange und entschuldigte diese Zttgellosigkeit mit ihrer hohen Stel- 
{ lung, die ihr nach ihrer Meinung ein ungebundenes Leben gestattete. 
j Sie starb am 17. November 1796. 

Wir kehren nun zur Geschichte der Walachei und Moldau 
I zurück. 

I Der erste russisoh-türkisohe Exieg, welcher auf rumäni- 

schem Boden ausgefochten wurde und von 1768 bis 1772 dauerte, 
fiel in die Zeit der Kaiserin Katharina II. Nachdem die 
Bussen im Jahre 1770 auch die Walachei in Besitz genommen 
[ liatten, mit der Moldau war dies schon früher geschehen , zwangen 
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sie beide Länder der Kaiserin von Rnssland den Hnldigungseid 
zu leisten und schlagen am 30. October 1771 die Türken bei Bu- 
cnrescY. Diese gaben in Folge dessen Ginrgevo, die befestigte 
Hafenstadt der walachiscben Hauptstadt an der Donau , auf und 
zogen sich auf das rechte Donauufer nach Rustsuc (Buschtschuk) 
zurück. 

Der Krieg endete mit dem Jahre 1772, aber erst im Jahre 
1774 gab der Vertrag von Cutsuc-Cainardsi den Donau- 
fttrstenthtimem die verlorene Euhe wieder. Obwohl die Russen 
nach diesem Vertrage die eroberten Länder an die Türkei zurück- 
geben mussten, blieb nun doch für fernerhin der russische Ein- 
fluss in ihnen gesichert. Der Vertrag enthielt fiir Moldau und 
Walachei die Erlaubniss zu ungehinderter Auswanderung und freier 
Ausübung der christlichen Religion , Letzteres unter dem Protek- 
torate Russlands und bestimmte femer die Rückerstattung aller 
Güter, welche im Laufe der letzten Bewegungen der Geistlichkeit 
entrissen wtirden, sowie die Anerkennung der von den rumänischen 
Fürsten nach Constantinopel zu sendenden Botschafter und der 
etwaigen Vorstellungen russischer Gesandten im Interesse der Hos- 
podarien von Seiten der Hohen-Pforte. 

Im Jahre 1777 wurde die Bucovina von der Moldau an 
Oesterreich abgetreten, welches Letztere diesen Landestheil als ein 
Pertinenzstück von Siebenbürgen betrachtete. 

1781 sandte Katharina von Russland nach vorher einge- 
holter Einwilligung des Sultans einen russischen General-Consul zur 
Beaufsichtigung der Regierung der rumänischen Fürsten nach der 
Moldau und Walachei und befestigte damit noch mehr ihren ohne- 
hin schon bedeutenden Einfluss an der unteren Donau. Die Maass- 
regel, eine derartige Beaufsichtigung auszuüben, war um so nöthiger, 
als damals die Throne der in Rede stehenden türkischen Vasallen- 
länder in Constantinopel fbrmlich an den Meistbietenden feilgeboten 
wurden. 

1788 bis 1791. Zweiter rusBisch-türkisoher Krieg und 
Occupation der Moldau durch die Russen, der Walachei 
durch die Oesterreicher. Die walachische Hauptstadt Bu- 
curescl selbst blieb in diesem Feldzuge vom 10. November 1789 
bis 4. August 1791 von Oesterreich besetzt. Der am 9. Januar 
1792 abgeschlossene Friede zu JasiT machte dem Kriege ein 
Ende. In diesem Frieden musste von der Moldau alles Land bis 
zum Dniester an Russland abgetreten werden. 

Nach Katharina's Tode, 1796, folgte ihr Sohn P a u 1 1. 
in der russischen Regierung. Er befreite die in russischer Gefan- 
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genschaft gehaltenen Polen, konnte sicli aber die Liebe seiner Unter- 
thanen nicht erringen, die in ihm einen Tyrannen sahen, und wnrde 
in der Nacht vom 23. zum 24. März 1801 ermordet. Sein Nach- 
folger war sein Sohn Alexander L, welcher im September 1801 
zu Moskan gekrönt wurde und bis 1825 das rassische Reich be- 
herrschte. Zur Seite standen ihm die drei höchsten CoUegien : der 
dirigirende Senat über die Gerechtigkeit , die heilige Synode über 
die Religion und der geheime Sta&tsrath und seine Staatsminister 
aber wichtige Angelegenheiten mit dem Auslande. Unter Alexan- 
der I. herrschte in den neuem Civil- und Criminalverordnungen 
ein milderer und menschlicherer G-eist, so wurde unter Andenn von 
ihm die Folter in Russland abgeschafft. Ausser den drei vorhan- 
denen Universitäten Moskau, Wilna und Dorpat gründete er die 
Hochschulen von St. Petersburg, Kasan und Charkow, legte ausser- 
dem Schulen und Gymnasien an und verbesserte den Ackerbau und 
die traurige Lage der Leibeigenen. Unter seiner Regierung er- 
weiterten sich die russischen Grenzen durch Bessarabien, einen 
Theil Polens, Finnland, Schirwan und Grusien und die 
Bevölkerung vermehrte sich um 1 1 Millionen Menschen. Er starb 
am 1. December 1825 zu St. Petersburg. 

Dieser russische Kaiser Hess im Jahre 1806 die Moldau von 
Neuem durch seine Truppen besetzen und entfachte dieser Art den 
dritten russisoh-türkisohen Krieg, welcher 1807 begann und bis 
zum Jahre 1812 die Donauländer verwüstete. 

Die Türkei war mittlerweile immer tieferund tiefer gesunken. 
Sie hatte unter So lim an dem Prächtigen ihren höchsten Bltithe- 
ponkt erreicht und ging nun schneller bergab als vorher bergauf. 
Unter den zwanzig folgenden Sultanen erblich der Glanz der 
Hohen-Pforte, so genannt von derf äussersten der drei Thore, 
die zu den drei Vorhöfen des Serails führen. Die Thronfolger 
wurden nach Soliman II. nicht mehr im Feldlager, sondern im Ha- 
rem erzogen. In Folge dessen wurde der Thron des osmanischen 
Keiches durch geistesschwache und völlig charakterlose Herrscher 
derartig erschüttert, dass es nur einzelnen dazwischen auftauchenden 
grösseren Männern zuzuschreiben ist, wenn der gänzliche Ruin des 
morschen Staatsgebäudes noch immer weiter hinausgeschoben wer- 
den konnte. Je toller die Tyrannenwirthschaft hauste, desto tiefer 
sank das Volk , welches seine Wuth durch Mord und Brand und 
Frevel aller Art au9zulassen pflegte* Dazu kamen fortwährende 
Unruhen im Innern , das starre Festhalten der Osmanen am Alten 
und Hergebrachten, der fanatische Hass der Muhammedaner gegen 
Andersgläubige tmd endlich die Verwickelung der Hohen-Pforte in 
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die Politik der übrigen Staaten Europas, von denen die Ttlrkei nur 
allzubald abhängig gemacht worden war, während die stetig weiter- 
schreitende Cultur des Abendlandes den europäischen Orientalen 
fremd blieb. So sank die einst durch lange Jahrhunderte so sehr 
gefürchtete türkische Macht zum ohnmächtigen Schatten zusammen 
und das Einzige, was man noch an diesem , so weit über drei Erd- 
theile ausgebreiteten, Beiche bewundem muss, ist das, dass es noch 
bis heutigen Tages trotz aller unglücklichen Kriege in seinen Fugen 
geblieben ist. Doch die Zeit ist wohl nicht mehr allzufern, wo das 
Wort des alten Moritz Arndt wahr werden wird : „Und doch 
ist es das natürlichste Gefühl, der menschlichste Wunsch, dass die 
osmanische Bestialität in Europa aufhören muss, wo die orientaHsche 
unserm Welttheile fremde und dem Christenthum gräuliche Art in 
doppelter Gräulichkeit erscheint. — Der alte türkische Würger und 
Kopfabschneider lebt immer wieder auf. Also fort mit ihm aus 
Europa! — Das wüthende Thier, das hier nimmer zahm werden 
kann, werde vertilgt!" — 

Auf Betrieb des kühnen Bairaktar bestieg im Jahre 1807 
Sultan Mahmud II. den osmanischen Thron. Er war ein energi- 
scher Mann, der sich trotz der Wirren seiner Zeit über dem Wasser 
zu halten vermochte und der es als der Erste verstand in seinem 
Keiche Eeformen durchzusetzen. Er begann das Heer auf europäi- 
sche Art und Weise einzurichten, suchte die in seinem Lande woh- 
nenden Christen mit der türkischen Herrschaft auszusöhnen, änderte 
Eechtspflege und Abgaben und trug sich selbst in europäischer 
Manier. Er starb am 2. Juli 1839. 

Kaum war Mahmud II. zur Begierung gelangt, so erklärte 
er auch am 7. Januar 18(17 an Russland den Krieg, weil dieses 
seit 1806 die Moldau widerrechtlich besetzt hielt. Er wurde aber 
nach einem fünQährigen Ejriege von den Bussen besiegt und musste 
sich am 28. Mai 1812 zu dem fittr die Türkei schimpflichen Frie- 
den von BucurescT bequemen. 

In diesem Frieden bestätigte das osmanische Beich die Ab- 
tretung eines grossen Theils der Moldau, des ganzen 
Bessarabiens und der Festungen Ismail, Ohilia, 
Bender, Akjerman undChotim, zusammen eines Gebietes 
von nahezu 900 Quadratmeilen an Bussland. Die russische 
Grenze, welche vorher derDniester gebildet hatte, war nun in Folge 
dieses Friedens bis an den P r u t und die Chiliamündung des 
Donaustromes vorgerückt. Gleichzeitig mit diesen Abtretungen 
wurden die im Vertrage von Gutsuc-Cainardsi denBussen 
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gegebenen Vorrechte betreffs der beiden Donanftlrstenthümer von 
Neuem bestätigt. 

Im December 1812 wurde Janco Caradsa, genannt Fürst 
Kallimachi, Hospodar in der Walachei und regierte dieselbe 
bis 1818, worauf ihm von 1818 bis 1821 Alexander Suzzo 
folgte. Dieser trat das Volk auf die unerhörteste Weise und legte 
mit den Grund zu den ünruhei^ und Bevolutionen der nächstfolgen- 
den Jahre. • 

Ueberhaupt war in letzter Zeit der nationale Geist des 
rumänischen Volkes von Neuem erwacht und man trachtete danach, 
die Fremdherrschaft abzuschütteln. Unter solchen Umständen fand 
die H e t ä r i e , der damals im Geheimen wirkende Bund der N e u - 
griechen gegen die Türken, welcher mit den italienischen Car- 
bonari AehnHchkeit hatte, in den imteren Donauländern nur allzu- 
willige Hörer und Genossen und einer derselben, TheodorVla- 
dimiresco mit Namen, der ehedem Offizier in russischen Diensten 
gewesen, entfaltete, nachdem Alexander Suzzo im Januar 1821 
gestorben war und sich Karl Kallimachi die Hospodarwürde 
erkauft hatte , in der Walachei das Banner der Revolution in der 
Absicht, sein weiteres Vaterland Rumänien nicht nur vom Joche der 
Osmanenherrschaft, sondern auch zugleich von dem der griechischen 
Hospodare und der Alles aussaugenden Bojaren zu befreien. 

Trotzdem er am 19. Juni 1821 bei Rimnicü durch die 
Türken eine Niederlage erlitt, gelang es ihm doch so leidlich, festen 
Fuss zu fassen und auch in Bucuresci einzuziehen. 

Gleichzeitig mit Vladimiresco, der einzig das Wohl des 
Volkes im Auge hatte, organisirte der Grieche Alexander 
Ypsilanti vereint mit dem moldauischen Hospodar Michael 
Suzzo einen Aufstand in der Moldau. Der Grieche hatte aber 
weniger edle Absichten als Vladimiresco, er arbeitete mehr ftir sein 
eigenes Vaterland , welches damals ebenfalls die Fahne der Empö- 
nmg aufgepflanzt hatte, und ftlr Russland, und suchte zu diesem 
Zwecke die Türken unter möglichster Ausnutzung der Kräfte Ru- 
mäniens aus den Donaufürstenthümem zu vertreiben. Vladimi- 
resco trat ihm dieserhalb entgegen, wurde aber gefangen genommen 
und auf Befehl Tpsilanti's in Bucuresci hingerichtet. 

Am 10. August 1822 nahmen die Türken die moldauische 
Hauptstadt J a s i ¥ ein und zerstörte!^ sie beinahe ganz. Der Auf- 
stand wurde damit vollständig unterdrückt und Alexander Ypsilanti 
floh nach Oesterreieh , wurde dort gefangen genommen und in der 
Feste Munkäcz im nordöstlichen Ungarn intemirt. Bald darauf 

Henke, Bumttnien. 5 
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ereilte ihn dasselbe Schicksal , welches er seinem Bundesgenossen 
und späteren Gegner Vladimiresco bereitet hatte. 



5. Fernere Ereignisfie in der Moldau und Walachei bis sum 

Beginn des orientalisohen Krieges. 

1822 bis 1853. 

Nachdem Sultan Mahmud II. die zuletzt erzählten traurigen 
Erfahrungen in den Donaufiirstenthümem gemacht hatte, traute er, 
erbittert über den gleichzeitigen Aufstand im eigentlichen Griechen- 
land , der schliesslich zur ünabhängigkeitserklärung des Letzteren 
führte , den Griechen nicht mehr und ging von dem nun seit fast 
einem Jahrhundert beobachteten Prinzipe ab, Fürsten grie- 
chischer Abstammung für die rumänischen Hospodarien zu er- 
nennen. Er erhob dieserhalb die beiden einheimischen Bojaren 
Gregor Ghika und Johann Stourdza zu Hospodaren und 
zwar erhielt Ersterer die Walachei, Letzterer die Moldau in 
Verwaltung. 

Beide Länder wurden nun auf türkische Art organisirt und 
erhielten in den Städten selbst türkische Ulemas zu Lehrern , wie 
auch die bisherige türkische Besatzung ebenfalls bis zum Ausbruch 
des neuen Krieges mit Eussland in ihren respectiven Garnisonen 
verblieb. 

Aber trotz alledem machte sich der überwiegende Einfluss 
Russlands in den Donauländem immer stärker geltend. Ein Beweis 
davon ist der Erläuterungs- und Vollziehungsvertrag, 
welcher im Jahre 1826 zu Akjerman von beiden interessirten 
Mächten, Eussland und der Türkei, vereinbart wurde und im Wesent- 
lichen Nachstehendes bestinunte : 

„Die Hospodare der beiden Fürstenthümer Mol- 
dau und Walachei werden von den Bojaren ge- 
wählt und erhalten von der Pforte die Investitur. 
Eine Neuwahl findet nur dann statt, wenn auch 
Russland die Bestätigung des Gewählten ver- 
weigert. Ebenso ist zur Absetzung einesHospo- 
dars die russische Genehmigung einzuholen. Bei 
Ausschreibung von Steuern ist auf eine etwaige 
Vorstellung vonSeitendes russischen Gesandten 
Rücksicht zu nehmen." 

Trotz dieses Vertrages entbrannte in den Jahren 1828 bis 
1829 der vierte rassisch-türkische Krieg. 
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Am 21 . Mai 1828 begannen die R n s s e n die auf walacliischer 
Seite gelegene, aber noch in tttikischen Händen befindliche Festung 
Braila zu belagern und zwangen den Befehlshaber derselben, 
Sollman Pascha , mit Htllfe ihrer Kanonenbootflotille die Stadt am 
17. Juni desselben Jahres zu übergeben. Braila hörte von diesem 
Zeitpunkte an auf eine Festung zu sein. Am 8. Juli schlug die 
4000 Mann starke russische Brigade Geismar ein von Widdin 
über die Donau gekommenes türkisches Corps von 9000 Mann bei 
Calafat, während die Hauptarmee der Bussen unter den Augen 
des Kaisers Nicolaus I. bei Ismail über die Donau ging. 

Nachdem die Ttirken an allen Punkten zurückgeschlagen 
worden und die Russen bereits jenseit der Donau den Balkan 
überschritten, Varna erobert und unter Diebitsch-Sabal- 
kanski selbst Adrianopel eingenommen hatten, mussten die 
Osmanen nothgedrungen in den am 14. September 1829 abge- 
schlossenen Frieden von Adrianopel willigen. 

Dieser Friede stellte die Ordnung auf Grund der früher abge- 
machten Capitulationen in den DonaufÜrstenthümem wieder her. 
Rassland übernahm das Mitprotektorat in der Weise , dass Kaiser 
Nicolaus I. Schutzherr der Bumänen wurde, während 
dem Sultan Mahmud IL nur die Oberlehnsherrschaft, 
also das Becht der Bestätigung der von den Bojaren gewählten 
Hospodare, verblieb. — Bechtspflege und innere Ver- 
waltung wurden den beiden Ländern freigegeben 
und ihren Bewohnern die Erlaubniss ertheilt, ohne 
besondere Abgaben freien Handel nach allen Orten 
und Häfen des osmanischen Kelches treiben zu 
dürfen. Der jährliche Tribut an die Pforte verblieb, wurde aber 
für alle Zeiten neu normirt. — Die beiden bisher noch türkischen 
Festungen Braila und Giurgevo mussten an die Walachei ab- 
getreten werden, mit welcher Abtretung der Sultan gleichzeitig die 
Donau als Grenze des türkischen Reiches erklärte 
und bestimmte, dass sich aufdem linken Ufer dieses 
Stromes kein Osmane häuslich niederlassen dürfe. 

Kaiser N i c o 1 a u« I. von Bussland kam nach dem Tode seines 
Bruders Alexanders L im Jahre 1825 auf den Thron und mit 
Rumänien und der Türkei zuerst durch den 1826 abgeschlossenen 
Vertrag von Akjerman in Berührung. Vorher hatte er eine 
gegen ihn und sein Haus angezettelte Verschwörung unterdrückt. 
1828 begann er den Krieg mit der Türkei, besetzte die Moldau und 
Walachei und eroberte Vama und Silistria , während Paskewitsch 
flrivanski von Eriwan in Armenien aus , das kurz vorher den Per- 

6* 
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sem abgenommen worden war , in die asiatische Türkei eindrang. 
Diebitsch überfichritt 1829 den Balkan und zwang, wie wir schon 
oben gesehen haben, durch die Besetzung Adrianopels Sultan Mah- 
mud II. zum Frieden. Kaiser Nicolaus hob in Russland die 
philosophischen Lehrstühle auf und verschärfte die Censur. 1830 
brach die Bevolution in Polen aus , welche 1832 mit dem gänz- 
lichen Untergange dieses Reiches endete. Seit dieser Revolution 
verfolgte Nicolaus streng das System der russischen Politik und 
vollendete das von Peter dem Grossen begonnene Gesetzbuch, 
welches 1835 Gesetzeskraft' erlangte. 

Durch seine Verträge mit der Türkei und durch den Frieden 
von Adrianopel gewann Russland immer mehr Boden in den Donau- 
fUrstenthümem, so dass es Kaiser Nicolaus wagen durfte , den Ru- 
mänen eine neue Staatsverfassung, das sogenannte organische 
Reglement von St. Petersburg aus zu. octroyiren, welches der 
ftlr die Moldau und Walachei neuemannte russische General- 
Administrator, Generallieutenant Kisseleff, im Jahre 1830 nach 
seiner Ankunft aus Russland proklamirte, nachdem er es pro forma 
den rumänischen Bojaren unterbreitet hatte. 

Erst im Jahre 1834 wurde dieses Staatsgrundgesetz 
auch von Seiten der Hohen-Pforte anerkannt , worauf die Donau- 
fürstenthümer von den russischen Truppen geräumt wurden. Beide 
Schutzmächte ernannten nun gemeinschaftlich Alexander Ghika 
zum Hospodaren derWalachei und Michael Stourdza 
zum Hospodaren der Moldau. 

Für die nächstfolgende Zeit finden wir in beiden Ländern Be- 
wegungen für die Befreiung von fremdem Einfluss und Streben nach 
Regenerirung durch Annahme und Verbreitung europäisch-abend- 
ländischer Givilisation ; begegnen dem gegenüber aber auch immer 
offenerem Hervortreten russischer Annexions-G^lüste , was in der 
Walachei eine antirussische Opposition der Bojaren zur Folge hatte. 
Man verlangte vollkommene Unabhängigkeit der Regierung und 
Verwaltung und bestand auf Revision des von Russland unter- 
breiteten Staatsgrundgesetzes. Der russische General-C(msul trat 
diesen Bewegungen mittelst eines vom Sultan erlangten Fermans 
schroff entgegen und vermehrte dadurch die Unzu&iedenheit in dem 
Grade, dass bereits im Jahre .1839 die erste Idee 
einer Vereinigung beider Fürstenthümer aufzu- 
tauchen begann. 

Am 2. Juli 1839 starb Sultan M a h m u d II. Ihm folgte der am 
23. April 1823 geborene Abdul Meschid, welcher bis 25. Juni 
1861 die Türkei regierte und von Kaiser Nicolaus ,,der kranke 
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Mann" genannt wurde, welcher Spottname allmtthlig auf die ganze 
osmanische Wirthschaft Überging. Abdul Meschid verdiente 
diesen Namen mit Becht, denn er lebte mehr im Harem, als für die 
Politik und nur der gegenseitigen Eifersucht der europäischen 
Staaten hatte er in Wirklichkeit seine Existenz zu verdanken. 

Hospodar Ghika war den oben geschilderten revolutionairen 
Bestrebungen nicht gewachsen und wurde am 26. October 1842 
von den Schutzmächten seiner Stellung als Hospodar der Walachei 
enthoben. 

Nach seinem Abgange beeilte sichßussland, seinen Annexions- 
plänen um einen Schritt näher zu kommen und , obgleich England 
dagegen Protest einlegte , gelang es ihm doch , die Neuwahl der- 
gestalt zu beeinflussen, dass 1843 der russisch gesinnte Georg 
Bibesco zum Hospodar der Walachei erwählt und bestätigt wurde. 

Dagegen rührte sich nun wieder die Bojaren-Partei , welche 
sich eine Vereinigung beider Donaufürstenthümer zum Ziele gesetzt 
hatte , und suchte den neuen Hospodar zu stürzen. Dieser erhielt 
jedoch im Jahre 1844 weitgehende Vollmachten von der Hohen- 
Pforte, so dass er gegen jene Bojaren auftreten und auch nach Be- 
lieben die Landesversammltmg auseinandertreiben konnte. 

Unter GeorgBibesco hoben sich auch wieder Handel und 
Wandel , die seit den letzten Kriegen fast ganz damiedergelegen 
hatten. 

Was die Russen nach dem Frieden von Adrianopel in der 
Walachei erst beim zweiten Hospodar erreichten, das hatten sie in der 
Moldau bereits mit dem 1834 ernannten Michael Stourdza 
erlangt. Dieser, ein durchtrieben schlauer Fürst, war den Bussen 
mit Leib und Seele ergeben. Unter ihm wucherte in der Moldau 
wie nie zuvor Bestechlichkeit der Beamten und Entsittlichung des 
Volkes. Die gemeinsten Mittel wurden angewendet, um die Oppo- 
sition, welche sich auch in diesem Lande rührte, zu ersticken. 
Unter seiner Begierung beherrschten faktisch einzelne Monopol- 
Inhaber den Staat und Michael Stourdza fuhr für seine Person 
dabei doppelt gut, einmal konnten ihm seine Gegner nicht über den 
Kopf wachsen und zweitens füllte er seine Privatschatulle. 

Als im Jahre 1848 die Februar-Eevolution in Paris 
ausbrach und sich wie ein wildes unbändiges Feuer fast durch ganz 
Europa verbreitete, war die Lage der Bewohner in der Moldau auf 
einer so tiefen Stufe angelangt, dass dieselbe nicht mehr gut unter- 
schritten werden konnte. Man versammelte sich deshalb , um auf 
irgend welcbe Art und Weise Abhülfe zu schaffen, im April 1848 
in Jasil und unterzeichnete eine Petition, in welcher dem 
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Hospodar die trostlose Lage des Landes klar gelegt wurde und in 
welcher man sich begnügte, nur eine regelrechte Ausführung 
und Innehaltung der bestehenden Gesetze zu ver- 
langen. Michael Stourdza sah aber in dieser Massen- 
petition, welche von fast allen gebildeten Einwohnern der Hauptstadt 
unterschrieben war, den Keim zu einer bevorstehenden offenen 
Empörung und Hess die Anführer der Unzufriedenen durch seine 
Söhne überfallen und gefangen nehmen, um sie dann nach der tür- 
kischen Festung Matschin in der Dobrudscha zu transportiren. 
Das Transportiren von Gefangenen ist aber in Rumänien bei der Be- 
stechlichkeit aller Beamten ein unsicheres Geschäft imd so geschah 
es, dass. niu* sehr Wenige der Verhafteten ihren Bestimmungsort 
erreichten , die Meisten waren unterwegs ihrer Escorte abhanden 
gekommen. 

In Folge dieser letzterzählten Ereignisse begab sich der da- 
malige russische General>Consul von Kotzebue am 12. April 
1848 nach Jas iL Ihm folgten in kurzer Zeit russische Trappen 
und besetzten die Stadt. 

Grössere Dimensionen als in der Moldau nahm die Bevolution 
in der Walachei an. lieber 150,000 bewaffnete Bauern stiessen 
auf dem Marsche von a r a c a 1 und T u r n u 1 nach Bucuresci 
zu den Au&tändischen und Fürst B i b es c o sah sich genöthigt, der 
rohen Gewalt zu weichen. Nachdem er am 24. Juni 1848 die 
geforderten Goncessionen bewilligt und eine schnell zusammen- 
gestellte Verfassung mit seiner Unterschrift versehen hatte, entsagte 
er der Herrschaft in der Walachei und zog sich nach Kronstadt 
in Siebenbürgen zurück. 

Nach seiner Abreise trat eine provisorische Begierung, aus 
ehemaligen Ministem, wie Eliad, die beiden Go lesen imd An- 
deren gebildet, zusammen, welche am 27. Juni auf dem Phila- 
rethfelde bei Bucuresci nebst allem Volke den Eid auf 
die neue Verfassung leisteten und gleichzeitig O e s t e r - 
reich, Preussen und Frankreich ersuchten, im Interesse 
der Walachei bei der Hohen-Pforte und Russland zu interveniren. 
Die Pforte war aber mit den Vorgängen in der walachischen 
Hauptstadt in keiner Beziehung einverstanden, obgleich die Er- 
hebung sich in der Hauptsache gegen den russischen Ein- 
fluss gerichtet hatte — sie sandte im Gegentheil Suleiman 
Pascha und Omer Pascha mit zwei türkischen Armeen am 
31. Juli über die Donau und machte am 3. August der provisorischen 
Begierung bekannt, dass an keine Anerkennung der hervorgerufenen 
Neuerungen von Seiten des osmanischen Beiches zu denken sei. 
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In Folge dessen constituirte sich die Begierong in Bueuresct als 
Stellvertreterin der Hohen-Pforte und hätte als solche 
auch wohl die Anerkennung Sultan Abdul Meschids gefunden^ 
wenn nicht Suleiman Pascha um diese Zeit von dem russen- 
freundlicheren Fuad Effendi abgelöst worden wäre. 

Dieser verlangte am 22. September von den Aufständischen 
unbedingte Unterwerfung, hob am 25. September die bisherige 
Verwaltung auf und ernannte Constantin Cantacuceno zum 
Kaimakam oder Landesverweser, indem er gleichzeitig das 
organische Eeglement vom Jahre 1830 vonNeuem als auch 
ferner einzig gültiges Staatsgrundgesetz bekannt machen Hess. 

In Folge einer als Antwort auf diese Anordnungen auf dem 
Philarethfelde bei Bueuresct stattgefundenen Versammlung, bei 
welcher die von Fuad Effendi neu publicirten Gesetze von 1830 
durch den Metropolitan unter dem G-eläute aller Glocken ver- 
brannt wurden und über 50,000 wahlfähige Männer die impro- 
visirte Constitution nochmals beschworen, langte der tür- 
kische Oberbefehlshaber mit seinem Heere am 26. September vor 
der Hauptstadt an , erstürmte dieselbe nach heissem Kampfe und 
gab sie der Plünderung Preis. Am Tage darauf erschienen dann 
auch die Russen inBucurescl, welche bereits die Moldau, wie 
oben erwähnt, besetzt hatten und blieben vom 27. September 1848 
bis Juni 1851 als Besatzung in der Walachei. 

Den vereinten Kräften der Russen und Türken gelang es sehr 
bald, die alte Ordmmg wieder herzustellen. Nachdem zahlreiche 
Verhaftungen vorgenommen, die meisten der bei dem Aufstande 
Betheiligten aber geflohen waren, wurde am 1. Mai 1849 der 
Vertrag von Balta Liman abgeschlossen, nach welchem die 
Landesverfassung auf 7 Jahre suspendirt und das alte System vor- 
läufig beibehalten wurde. 

Eussland kam wieder am Besten bei diesem neuen Vertrage 
weg und sein Einfluss in den rumänischen Ländern wurde durch 
ihn noch bedeutend erhöht. Auf seine Veranlassung wurde am 
16. Juni 1849 Dimitri Stirbei zum Hospodar der Wa- 
lachei und Gregor Alexander Ghika zum Hospodar 
der Moldau ernannt. 

Zwischen dem Aufstande von 1848 und dem sogenannten 
Krunkriege wurden beide Länder noch von dem inzwischen aus- 
gebrochenen ungarischen Kriege berührt. 

Die Russen hatten gegen den Vertrag von Balta-Liman ihr 
Besatzungsheer nach und nach bis auf 40,000 Mann verstärkt, 
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welclie von den DonaufUrstenthümem ernährt werden mussten. 
Erst im Juni 1851 verliessen die letzten Küssen das Land. 

Die Ruhe dauerte aher kaum zwei Jahre, denn bald nach 
Eäumung der Moldau und Walachei durch Küssen und Türken 
brach zwischen diesen beiden Mächten der fünfte russisch- 
türkisohe Krieg, der sogenannte Krimkrieg aus und das 
unglückliche, von ewigen Kämpfen heimgesuchte Kumänien musste 
aufs Neue durch vier Jahre und zwar von 1853 bis 1856 die 
Kriegsnoth über sich ergehen lassen. 



n. 

Geschichte Rumäniens Yom Beginn des 
orientalischen Krieges Ms jetzt. 

1853—1877. 
I. Ursaohe , Verlauf und Folgen des orientalischen Krieges. 

1853—1866. 

1. Vorbemerkung. 

Wir fassen den orientalischen oder sogenannten Krim* 
krieg in einem besonderen Abschnitte zusammei^ , weil er eines- 
theils eine Folge der bisher erzählten Ereignisse , andrerseits aber 
der Commentar der ganzen späteren rassischen, türkischen und 
rumänischen Geschichte ist. 

Die Lage der Donaufürstenthümer an den Donau- 
mündungen, zwischen Orient und Occident und zwischen einem mit 
aller Macht emporstrebenden und einem immer tiefer sinkenden 
Kelche, brachte für Eimiänien seltsame Verhältnisse zu Wege. Bei 
jeder Streitigkeit zwischen Bussen und Türken war Moldau und 
Walachei der Zankapfel , welcher Anfang und Ende bildete , denn 
hier rieb sich Osten und Westen, Cultur und Christenthum mit 
Muhammedanismus und orientalischem Wesen, sowie russisches 
Annexionsgelüst mit osmanischer Hartnäckigkeit imd Zähigkeit. 

Die Geschichte Eumäniens ist darum bis auf die neueste Zeit 
ein ewiges Zerren von Hüben nach Drüben, denn seine Lage machte 
das Land naturgemäss zum Centrum der Entwickelungsgeschichte 
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der sogenannten orientalischen Frage und ist in Folge dessen 
seine Geschichte so eng mit der der angrenzenden Staaten ver- 
knüpft, dass sie, allein gehalten, kaum verstanden werden könnte. 

Wie die Umgebnng von Leipzig ftir Mitteleuropa von jeher 
das Centram m&r, in welchem alle grossen Völkerkämpfe ihre Ent- 
scheidungsschlachten schlugen, so bildet Rumänien den Yer^ 
einignngspunkt der östlichen Reiche , in welchem jederzeit die von 
der Diplomatie geschürzten Knoten mit dem Schwerte zerhauen 
wurden. 

Auch während des orientalischen Krieges musste dieses Land 
wieder herhalten imd wenn auch der Schwerpunkt des Krieges 
diesmal nicht in Rumänien lag, sondern in der Krim, so blieb Ersteres 
während der ganzen Dauer des Feldzuges in Mitleidenschaft gezogen. 

Der im Nachfolgenden mitgetheilte Krieg zwischen Russ- 
1 a n d einerseits und der Türkei mit ihren Bundesgenossen Eng- 
land, Frankreich und Sardinien andrerseits, wurde an vier 
verschiedenen Plätzen ausgefochten und zwar in Rumänien, in 
der Krim (woher der Name „Krimkrieg"), in Asien (Armenien) 
und auf dem baltischen Meere oder der Ostsee. 

2. Die orientalische Frage. 

Als eigentliche Ursache des Krimkrieges ist die „orien- 
talische Frage" zu betrachten. 

Die Türken werden in Europa mit Recht filr Eindringlüige 
gehalten, die eigentlich ihrer Religion, ihrer Geschichte und ihrem 
ganzen Wesen nach nach Asien gehören. Was sie noch in Europa 
hält, ist die gegenseitige Eifersucht der G-rossmächte. 
Daher die orientalische Frage. Damit das europäische Gleich- 
gewicht nicht gestört werde , darf kein einzelner Staat im osma- 
nischen Reiche das Uebergewicht erhalten, so wenig durch Einfluss 
als durch Erwerb von Areal. Man trachtet allgemein nach dem 
Untergang des türkischen Reiches und debattirt auch wohl über 
eine mögliche Theilung desselben nach Vertreibung der Osmanen, 
aber anfassen darf Keiner , denn jeder Einzelne wird von den An- 
dern misstrauisch bewacht und fasst er wirklich an , so ergeht es 
ihm, wie es Russland in dem in Rede stehenden Kriege erging: 
Europäische civilisirte Staaten schliessen ein widemattlrliehes 
Bündniss, machen mit dem „kranken Mann^ gemeinschaftliche 
Sache und verhindern solcher Art auf jede nur denkbare Art luid 
Weise die endliche Lösung einer Frage , die sie , wenn es nur an- 
ginge, doch selber gar zu gern zu ihren eigenen Gunsten lösen 
möchten. 
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Würde man selbst von einer Theilung absehen und nach Ver- 
drängung der Türken aus Europa, einzelne kleine und 
besondere Reiche, wie Bumänien und Serbien, entstehen 
lassen, so würden sich deren nächste Nachbarn Eussland und 
Oesterreich unzweifelhaft zu Schutzherren deifeelben aufzn- 
werfen suchen und dadurch an Einfluss bedeutend in jenen Ländern 
gewinnen, was für das europäische Gleichgewicht nicht minder 
störend sein möchte ; als eine Theilung des in Frage schwebenden 
Staates; unter Umständen vielleicht noch störender, da in solchem 
Falle grössere Kriege zwischen den einzelnen europäischen Nationen 
wohl schwerlich ausbleiben dürften. 

Aus diesen G-ründen wird in Europa jede Beeinflussung der 
Hohen -Pforte ängstlich überwacht und die „orientalische 
Frage^' spinnt sich wie ein rother Faden durch die ganze neuere 
Geschichte. Wer weiss, auf wie lange. Viele Kämpfe und blutige 
Kriege hat diese leidige Frage schon hervorgerufen und wir haben 
noch nicht den letzten hinter uns , vielleicht auch noch nicht den 
letzten vor uns. Sollte aber in näherer oder fernerer Zeit dieser 
gordische Knoten einmal zerhauen werden, so wird dies nicht ohne 
grosse Kriege und böse Verwickelungen abgehen , denn alle Ver- 
hältnisse des Ostens würden umgestaltet und damit viele wichtige 
Interessen angrenzender und auch entfernterer Länder geschädigt 
werden. Angesichts solcher mit Bestimmtheit vorauszusehender 
Verwickelungen hütet sich ein Jeder, so lange er kann, in das 
Wespennest zu greifen und an der Integrität des osmanischen 
Reiches zu rütteln. Die Türken kennen diese Sachlage sehr genau 
und wissen, wie weit sie den europäischen Grossmächten gegenüber 
gehen imd was sie denselben bieten dürfen. Die Geschichte der 
letzten Monate giebt uns davon ein eclatantes Beispiel. 

3. Der Casus belli. 

Wir nannten als eigentliche Ursache des Krimkrieges die 
„orientalische Frage ^ , die formelle Veranlassung zu 
demselben gab die Stellung des russischen Kaisers 
Nicolaus als Protektor der griechisch-katholischen 
Kirche. Seit Trennung dieser Kirche von der römisch-katho- 
lischen bildete jede für sich ein einheitliches Ganze ; die römisch- 
katholische erkannte als Oberhaupt den Papst, den Stellvertreter 
Christi auf Erden , die griechisch-katholische dagegen concentrirte 
sich um ein weltliches Oberhaupt, den griechischen Kaiser in Con- 
stantinopel und, als das byzantinische Kaiserthum untergegangen 
war, um ihren mächtigsten Fürsten, den KaiservonKussland. 
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Auf diese Weise wird man es natürlich finden , dass Russland bei 
der christlichen Bevölkerung des osmanischen Eeiches allmählig zu 
grossem Einfluss gelangte und dass alle Völkerschaften der euro- 
päischen Türkei von ihm Erlösung hofften. Wenn demgemäss ein 
europttischer Staat dazu berufen ist, die orientalische Frage zu lösen^ 
80 gebührt Bussland in dieser Angelegenheit zweifellos der erste 
Platz. Europa würde auch wohl längst das Executor-Amt an 
unsem östlichen Nachbar übertragen haben , wenn ihm nicht bange 
wäre, dass der russische Coloss in diesem Falle von seiner Befugniss 
eben unbefugten Gebrauch machen und statt des kleinen Fingers, 
den man ihm zur Noth wohl noch gönnen würde , die ganze Hand 
und noch mehr dazu nehmen möchte. 

Für ßussland ist es von grösster Wichtigkeit, im unbeschränkten 
Besitze des schwarzen Meeres zu sein, und um sicher dahin zu 
g^elangen, musste die Stellimg des Kaisers als Schirmherr der 
griechischen Kirche vollkommen befestigt werden. Diese Stellung 
wurde aber einestheils durch die Anfangs 1853 von der Hohen- 
Pf orte mit Waffengewalt versuchte Unterwerfung Montenegros 
und andrerseits durch einen Ferman Sultan Abdul Meschid's 
in Betreff der heiligen Stätten zu Jerusalem derart angegriffen, 
dass Russland G-rund genug zu haben glaubte, einen der blutigsten 
nnd theuersten Kriege der Neuzeit heraufzubeschwören. 

Seit längerer Zeit hatten in der Benutzung jener heiligen 
Stätten die griechischen Christen das Uebergewicht erlangt. Ge- 
stützt auf den Vertrag von 1740 forderte Frankreich im Jahre 1851 
für die römisch-katholischen Christen das Besitzrecht 
auf die heiligen Orte. Die Pforte schwankte zuerst, als aber 
Kaiser Napoleon III. immer energischer auftrat, gab Sultan 
Abdul Meschid nach und erliess 1852 den oben angeführten 
Terman zu Gunsten der lateinischen Christen. Er erkannte 
zwar darin den Rechtsanspruch der griechischen 
Kirche an, gestattete aber der römischen Kirche 
auch ihrerseits von den Vorrechten der Ersteren 
Gebrauch zu machen. 

Das gab die formelle Ursache zum Kriege. Der Casus belli 
war gefunden und die diplomatischen Plänkeleien und Vorposten- 
gefechte konnten beginnen. 

4. Diplomatische Vorpostengefechte. 

Zunächst legte Russland Protest gegen den widerrechtlichen 
Angriff auf Montenegro ein, dessen Unabhängigkeit früher förmlich 
erklärt worden war. Am 28. Februar 1853 kam der von Kaiser 
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Nicolaus ftlr die weiteren Verhandlungen ausersehene Fürst 
Alexander Menzikoff als ausserordentlicher Gesandter nach 
Constantinopel und verlangte ftlr Hussland eine 

„Bürgschaft für die Unverletzlichkeit der grie- 
chischen Kirche in ihren Eechten durch einen 
Vertrag, welcher das Protektorat des russischen 
Kaisers über dieselbe nach dem Frieden von 
Cutsuc-Cainardsi bestimmt formulirte und auch 
im Fall der Noth das Einschreiten Russlands zu 
Gunsten seiner Schützlinge gestatte." 

Diese Forderung wurde von der Hohen-Pforte abgelehnt, weil 
sich dieselbe dadurch in ihrer Souveränität gefährdet erachten 
musste, dagegen machte sie Russland andere bedeutende Conces- 
sionen , welche die griechische Kirche und ihre Vorrechte am hei- 
ligen Grabe sicher stellen sollten , und liess sogar einen Minister- 
Wechsel eintreten. Fürst Menzikoff blieb aber auf seiner Forderung 
bestehen und da die Pforte dieselbe in der verlangten Weise nicht 
erfüllen konnte , so brach er die Unterhandlungen ab und verliess 
Constantinopel mit dem gesammten Gesandtschaftspersonal am 
21. Mai 1853. 

Der Krieg war damit erklärt, aber noch nicht begonnen. 
Kaiser Nicolaus erklärte am 26. Mai, dass er bei seinen Maass- 
regeln zur Erlangung neuer Garantien für die griechische Kirche 
die Integrität des Nachbarreiches nicht anzutasten gedenke , stellte 
aber am 31. Mai der Hohen-Pforte das Ultimatum, dass er, 
falls dieselbe nicht binnen acht Tagen seine Forde- 
rung zugestehe, als Pfandobject die Donau fürsten- 
thümer besetzen werde. Dagegen bestätigte der Sultan in 
einem Ferman die Glaubensrechte aller christlichen Confessionen in 
seinen Staaten, während England imd Frankreich am 14. Juni eme 
Flotte in der Besikabai an der Insel Tenedos stationirten, welche 
Maassnahme indessen Russland nicht im Mindesten aus dem Con- 
cept brachte. 

Nach Ablauf der im russischen Ultimatum gestellten Frist 
erklärte Kaiser Nicolaus L , dass er für die Wieder- 
herstellung der Rechte der griechischen Kirche 
Beschlag auf die Donaufürstenthümer lege, worauf 
General Gortschakow am 2. Juli 1853 mit der russischen 
Armee den Prut überschritt und die Moldau besetzte. 

Am 24. Juli wurde von Frankreich, England, Oester- 
reich und Preussen noch eine Conferenz in Wien er^ffiiet, um 
den Frieden möglicherweise zu erhalten. Das Resultat dieser Con- 
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ferenz war ein Y ennittelungsvorschlag , den die Pforte abgeändert 
wissen wollte, Enssland aber am 8. September desselben Jahres 
gänzlich verwarf. 

Die Diplomatie hatte damit ihre Bolle vorläufig ausgespielt 
und die Action , welche schliesslich mit der Niederlage Russlands 
endete, begann. 

5. Der Krieg in den Donaufürstenthümern.*) 

Die Muhammedaner sahen in den nun ausbrechenden Kämpfen 
einen Eeligionskrieg imd folgten mit Enthusiasmus den enormen 
Rüstungen des osmanischen Eeiches. In Constantinopel forderte 
man einstimmig den Krieg und Hessen die Ulema's (Lehrer) und 
Softa's (Studenten) , welche eine bedeutende Macht in der Haupt- 
stadt bildeten , bei dieser Forderung durchblicken , dass man den 
Sultan absetzen würde , wenn er Eussland gegenüber auch nur die 
geringste Nachgiebigkeit zeigte. Nachdem auch am 25. September 
der grosse Eath zusammenberufen war und ebenfalls für 
den Krieg gestimmt hatte , gestattete man englischen imd franzö- 
sischen Kriegsschiffen bei Constantinopel vor Anker zu gehen und 
erklärte an Russland den Krieg. In Folge dessen erhielt 
der türkische Obercommandirende an der Donau, OmerPascha, 
den Befehl, den russischen Befehlshaber zur Käumung der Donau^ 
fürstenthümer außsufordem und, wenn diese Räumung nicht binnen 
15 Tage geschehen sei, die Feindseligkeiten zu eröffnen. 

Dem Fürsten Gortscha^ow stand an der Donau eine 
russische Armee von 60,000 Mann zur Verfügung, welche wohl 
organisirt und bestens eingerichtet und ausgerüstet war. Ihr gegen- 
über stand in Bulgarien unter OsmerPascha eine etwa 130,000 
Mann starke türkische Armee, welche jedoch grösstentheils aus 
ungeübten und schnell zusammengeworfenen Truppen bestand. 

Sultan Mahmud II. hatte 1833 begonnen, die osmanische 
Armee nach europäischem Muster zu organisiren. Das Heer bestand 
denmach in der Hauptsache aus den Nizam oder der Linie mit 
5jähriger und den Redifs oder der Reserve und Landwehr 
mit 7jähriger Dienstzeit. Beide Truppenkörper sollten eine Kriegs- 
stärke von je 170,000, also zusammen von 340,000 Mann erreichen. 
Hierzu traten im Kriegsfalle noch 120,000 Mann Hülfstruppen der 
mittelbaren türkischen Besitzungen, als Aegypten, Rumänien, Ser- 
bien u. s. w., und femer die irregulären Truppen, als Kavassen, 
Tataren u. s. w., so dass die ganze osmanische Streitmacht auf 



*) Nach Karl Gustav von Berneck. 



78 

etwa 500,000 Mann gebracht werden konnte. Leider blieb der 
wirkliebe Effectivbestand der Armee auch diesmal weit hinter dieser 
Zahl zurück , trotzdem das Möglichste in den Rüstungen geleistet 
worden war. 

Bei all seiner Schlaffheit glimmt doch noch ein Funke von 
alter Kraft in dem Osmanen, der leicht zu heller Flamme auflodert, 
wenn er durch religiösen Fanatismus entfacht wird. Zu solchem 
Mittel durfte man aber damals nicht greifen, weil einmal die christ- 
lichen Einwohner der Türkei zum grössten Theile, wenn auch 
nothgedrungen, auf osmanischer Seite standen und ihnen erst kürz- 
lich volle Religionsfreiheit gewährt worden war, und zweitens man 
in Constantinopel stark auf die Hülfe der europäischen Westmächte 
rechnete. Einigermaassen suchte man diese Unterlassung durch 
Einstellung zahlreicher Freiwilligen auszugleichen , von denen die 
wilden und undisciplinirten Baschi-Bozuks (Querköpfe) die 
berüchtigtsten waren. 

Fürst Grortschakow empfing am 9. October 18Ö3 die Auf- 
forderung, binnen 15 Tagen die Donaufärstenthümer zu räumen. 
Er lehnte dieses nattlrlich ab , war aber von St. Petersburg ange- 
wiesen, sich in der Defensive zu verhalten, weil Kaiser Nicolaus 
erklärt hatte , dass seine Besetzung der Fürstenthümer als Pfand- 
object eine Kriegserklärung ausschliesse. Das Gros der rus- 
sischen Armee von etwa 30,000 Mann stand vereinigt bei 
BucurescT , die übrigen 30,000 Mann hatten an der Donau entlang 
in einzelnen Abtheilungen von Calafat bis GalatT Cordon gezogen. 

Die türkische Armee stand am rechten Donauufer in drei 
Corps zu je 20,000 Mann getheilt unter Abdul Halil Pascha 
in der Dobrudscha, unter Mustapha Pascha von Silistria bis 
Sistova und unter Sami Pascha von Widdin bis zur serbischen 
Grenze. Ausserdem stand ein Reserve-Corps von 35,000 
Mann bei Schumla, 20,000 Mann hielten die Festungen besetzt und 
15,000 Mann waren als zweites Reservecorps in der Bildung be- 
griffen. Diese gesammte Streitmacht an der unteren Donau befehligte 
Omer Pascha, ein geborener österreichischer Grenzer und ge- 
machter Feldherr, der seiner Aufgabe nicht im Mindesten ge- 
wachsen war. 

Kaiser Nicolaus hielt in dieser Zeit Besprechungen mit dem 
Kaiser von Oesterreich und dem Könige von Preussen, 
welchen Beiden er die Versicherung gab, dass er sich im bevor- 
stehenden Feldzuge auf die Defensive in seinen eigenen Staaten 
und den yon ihm occupirten Donaufurstenthümem beschränken 
werde. In Folge dieses Zusammentrittes der HeiligenAllianz 



79 

liessen England und Frankreich am 25. October ihre Flotten 
mit Genehmigung der Hohen -Pforte in den Bosporus einlaufen, 
worauf sich Osman Pascha mit der türkischen Flotte bei 
Sinope an der NordkÜste Kleinasiens vor Anker legte. 

In der Nacht vom 15. zum 16. October ging ein schwaches 
türkisches Detachement auf die Donauinsel zwischen Widdin und 
Calafat, gleichzeitig besetzten Abtheilungen des rechten Flügels der 
osmanischen Armee die Donauinseln bei Braila und wechselten mit 
den Kosakenpikets am rumänischen Ufer einige Schüsse. Einige 
russische Dampfer und Kanonenboote, welche am 23. October von 
Galati nach dem schwarzen Meere fuhren , wurden bei Isaktscha 
von den türkischen Batterien beschossen und bildete das den Anfang 
der ernsteren Feindseligkeiten. Nun begann sich Omer Pascha 
zn rühren. Er warf das bei Sofia zusammengezogene Reserve-Corps 
auf seinen linken Fitigel nach Widdin und hatte bis 28. October 
mit 20,000 Mann die Donau bei Calafat tiberschritten. Hier 
wurden starke Verschanzungen angelegt und schien es , als sollte 
dieser Ort der feste Stützpunkt seiner ferneren Unternehmungen 
werden, in Folge dessen Fürst Gortschakow seinen rechten 
Flügel in der kleinen Walachei verstärkte , weil er annahm , dass 
hier der Hauptangriff vorbereitet würde. 

Omer Pascha aber hatte einen andern Operationsplan ent- 
worfen. Er zog in seinem Centmm bei Turtucai zwischen Silistria und 
Rustsuc wiederum 15,000 Mann zusammen. Anfang November liess 
er von diesen 5500 Mann nach Oltenitza übersetzen, verschanzte 
die dortige Quarantäne und armirte sie mit 6 12pflindigen Haubitzen. 
Auf dem höheren bulgarischen Ufer lag das gedeckte türkische 
Lager mit 2 12pfQndigen und 2 24pfÜndigen Batterien zu je 6 Ge- 
schützen. Ob^halb der Quarantäne wurde eine bewaldete Donau- 
insel ebenfalls mit 2 Batterien und einiger Infanterie besetzt , das 
walachische Ufer durch eine Brücke mit dieser Insel in Verbindung 
gebracht und durch einen mit 6 Geschützen armirten Brückenkopf 
gedeckt. Eine zweite Insel wurde nur mit Infanterie bedacht, die 
aber von einigen hinter ihr liegenden türkischen Kanonenböten 
gleichfalls Deckung erhielt. 

Das war die türkische Stellung, gegen welche am 4. November 
1 rassische Brigade mit 4 Batterien , unterstützt durch ein Ulanen- 
regiment mit einer reitenden Batterie nebst einer halben donischen 
Kosakenbatterie unter General Pawlow ausrückte. Die Bussen 
gingen in 2 Treffen mit vorgezogener Artillerie zum Angriff, erlitten 
aber in dem ganz freien Terrain durch das verheerende Feuer der 
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Türken einen so furchtbaren Verlust, dass sie den Angriff aufgeben 
mussten. 

Die Bussen zogen sich unverfolgt halbwegs nach Bucnresci 
zurück , wo sie Verstärkung erhielten. Die sich bald darauf ein- 
stellende ungünstige Witterung veranlasste Omer Pascha, sich wieder 
auf das rechte Donauufer zurückzuziehen, ohne einen weiteren Schritt 
vorwärts zu wagen. Am 12. November stand das kleine Detache- 
ment , welches mit den Küssen engagirt gewesen , nachdem es die 
Verschanzungen imd Brücken zerstört hatte, wieder auf bulgarischem 
Boden. Nur C a 1 a f a t wurde gehalten und zu einem verschanzten 
Lager eingerichtet. Das Centrum und der rechte türkische Flügel 
verliessen die Donau ganz und bezogen im Innern Bulgariens weit- 
läufige Quartiere. 

Die türkische Flotte, aus 7 Fregatten, 1 Kanonen- 
schaluppe, 3 Oorvetten, 2 Transportschiffen und 2 Dampf booten be- 
stehend , lag währenddess mit Vermeidung aller Sicherheitsmaass- 
regeln gegen einen etwaigen Ueberfall im Hafen von Sinope. 
Der Vice- Admiral Nachimow, welcher die ganze russische See- 
macht im Schwarzen Meere commandirte, beschloss die Gelegenheit 
wahrzimehmen und diese türkische Flotte zu vernichten. Er näherte 
sich am Morgen des 30. November im dichten Nebel der vor Anker 
liegenden Escadre Osman's und zerstörte dieselbe in wenigen Stun- 
den. Die Fregatte Nizami wurde von ihrem eigenen Commandeur 
in die Luft gesprengt und nur der kleine Dampfer Taif entkam und 
brachte die Schreckenskunde nach Constantinopel. 

Die Katastrophe von Sinope war die Antwort des 
Kaisers Nic'olaus auf die Demonstration der West- 
mächte mit ihren Flotten im Bosporus, ein Zeichen, dass er ferne 
davon war, nachzugeben. Am 5. Januar 1854 erschien die eng- 
lisch-französische Flotte im Schwarzen Meere und zeigte 
dem russischen Marineminister und Admiral Fürsten Menzikoff 
an, dass sie jedes russische Schiff, welches sie ausserhalb der eigenen 
Häfen antreffen , in dieselben zurückweisen und jeden Angriff auf 
türkische Fahrzeuge oder türkisches Gebiet von der Seeseite ver- 
hindern würde. Am 1 3 . Januar 1854 lehnten Oesterreich und 
Preussen die von Russland gewünschte Neutralität ihrer Staaten 
ab und am 21. Februar machte Kaiser Nicolaus seinem Reiche 
bekannt, dass Frankreich und England den Krieg gegen 
Kussland begonnen hätten , während Oesterreich ein Observa- 
tions-Corps von 25,000 Mann an der serbischen Grenze aufstellte 
und dadurch Bussland aufs Tiefste verletzte. Oesterreich 
hatte allerdings Ursache sich in Acht zu nehmen, weil Serbien 
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jeden Augenblick losbrechen konnte , nin sich ganz von türkischer 
HeriBchaft zu befreien ; kam aber Serbien zum Anfstande , so riss 
es die ganzen griechisch-katholisehen Einwohner Oesterreichs mit 
sich. Angesichts dieser drohenden Gefahr erklärte Oesterreich am 
23. Februar 1854 dem französischen Gesandten in Wien, dass es 
eine Aufforderung an Russland zur Räumung der Donaufürsten- 
thümer unterstützen werde , und verstärkte gleicherzeit sein Obser- 
vations-Corps auf 50,000 Mann. Am 27. Februar erging das 
französisch-englische Ultimatum, nach welchem der 
Kaiser Nicolaus sich binnen 6 Tagen aussprechen sollte , ob er bis 
zum 30. April die Fürstenthümer räumen wolle. Dieses Ultimatum 
wurde am 14. März vom englischen Consul zu St. Petersburg an 
den Grafen Nesselrode übergeben; derselbe erwiderte am 19., dass 
der Kaiser es nicht für angemessen erachte, darauf eine Antwort zu 
geben, worauf am 28. März die Kriegserklärung Eng- 
lands und Frankreichs an Kussland erfolgte. Bereits 
am 12. März war der Vertrag der Westmächte mit der Türkei 
zur Sicherstellung der Integrität des osmanischen 
Reiches abgeschlossen worden. Oesterreich und Preussen 
unterzeichneten gemeinsam am 9. April im Anschluss an Frank- 
reich und England ein Protokoll , worin sich die vier Mächte 
zur Aufrechterhaltung der territorialen Unabhängigkeit der Türkei, 
welche die Eäumung der Fürstenthümer von Seiten der Bussen 
bedinge, und zur Sicherstellung der religiösen und persönlichen 
Rechte der christlichen Unterthanen der Pforte verbanden. 

Am- 3. Juni wurde Kussland von Oesterreich und Preussen 
aufgefordert , die Donaufürstenthümer zu räumen und Oesterreich 
rückte mit bedeutenden Streitkräften an die Grenze, um diese Räu- 
mung nöthigenfalls mit Waffengewalt zu erzwingen. Eine Con- 
vention mit der Hohen-Pforte vom 14. Juni gab 
Oesterreich das Recht, die Russen hier anzugreifen 
und nach deren Abzug die Fürstenthümer zu be- 
setzen. 

Wir kehren nun auf den Kriegsschauplatz zurück. Omer 
Pascha hatte seine Truppen nach Bulgarien zurückgezogen und 
nur Calafat mit seinem linken Flügel behauptet imd stark ver- 
schanzt. Die russische Armee unter Gortschakow war mittler- 
T^eile auf 90,000 Mann gebracht worden, deren rechten Flügel, 
20,000 Mann stark, G-eneraladjutant GrafAnrepElmptin der 
Kleinen Walachei befehligte. Das Gros von 50,000 Mann stand 
beiBucurescT und General Lüders mit 20,000 Mann hielt auf 
dem linken Flügel die Moldau als Rückzugslinie besetzt. 

Henke, Bamänien. 6 
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Am 6. Januar 1854 schritten die Türken unter Achmed 
Pascha von C a 1 a f a t aus zur Offensive und griffen die Rassen 
bei 9^tate an. Es entspann sich ein hartnäckiges Gefecht, welches 
aber bei der grossen Uebermacht der Ttlrken mit dem Eüekzuge 
der Bussen endigte, in Folge dessen Graf Anrep Elmpt seines 
Postens enthoben imd durch General Liprandi ersetzt wurde, 
welcher die Türken in ihrer befestigten Stellung bei C a 1 a f a t ein- 
schloss und OmerPascha dadurch Glauben machte, es solle hier 
ein Hauptschlag gegen ihn ausgeführt werden. 

So verging bei fast vollkommener Unthätigkeit beider Armeen 
an der Donau der Monat Februar und der grösste Theil des März 
1854. Am 19. März gab Kaiser Nicolaus an Fürst Gort- 
sc h a k o w den Befehl , nunmehr die Donau angriffsweise zu über- 
schreiten und übertrug das Ober-Commando über sämmtliche Armeen 
an den Generalfeldmarschall Fürsten Paske witsch-£ri- 
wanski. Am 23. März überschritt die russische Armee in drei 
Colonnen unter General Lüders, Fürst Gortschakow und 
General Uschakow bei GalatT, Braila und Ismail auf bereits 
vorher geschlagenen Brücken den Donaustrom, welcher Ueber- 
gang nach der Dobrudscha vollkommen glückte. Die Türken 
zogen sich unter Mustapha Pascha in grösster Hast zurück und 
räumten sogar die Festungen Tultscha und Matschin, welche 
ohne Kampf von den Russen besetzt wurden. 

Fürst Paske witsch-Eriwanski traf am 14. April in Jasit ein 
und nun kam es darauf an , noch vor Ankunft der Engländer und 
Franzosen , deren Einschiffung bereits begonnen hatte , einen ent- 
scheidenden Schlag gegen die türkische Hauptmacht zwischen 
Yarna und Schumla zu thun, um sich dadurch den Balkan- 
üebergang und den Weg nach Adrianopel zu eröffiien. Dazu 
musste zunächst die türkische Festung Silistria an der Donau 
genommen werden, wo Mussa Pascha mit einer starken Be- 
satzung lag. 

Der Trajanswall zwischen Rassova und Kustendscbe 
trennte nun die feindlichen Armeen. Die Russen lagerten nördlich 
desselben und hatten ihr Hauptquartier zuBabadagh, die Türken 
vertheidigten diesen Wall unter Mustapha Pascha auf seiner 
ganzen Länge von der Donau bis zum schwarzen Meere. 

General Liprandi erhielt jetzt Befehl, die Kleine Walachei 
zu räumen. Nach einem Gefechte bei Calafat am 17. April 
traten die Russen am 21. April ihren Rückmarsch auf Crajova in 
bester Ordnung an imd blieben bei letzterem Orte bis zum 4. Mai. 
Die Türken drangen nun bei N i c o p o 1 i über die Donau, wurden 
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aber am 6. Mai bei Simnitza zurückgeschlagen, worauf sie den 
Russen langsam folgten und am 10. Mai in Crajova einrückten. 
Nach nochmaligem Gefecht am Oltez-Flusse tiberschritten die 
Rassen den 01t ( Aluta) und nahmen bei S 1 a t i n a Aufstellung, um 
die Vertheidigungslinie des 01t gegen die herandrängenden Türken 
zu behaupten. 

Die russische Armee stand nun in geschlossener Linie von 
Slatina an Über Tumul, Giurgevo, Oltenitza, CalarasT (gegenüber 
Silistria) über die Donau hinweg bis an's Schwarze Meer. Den 
linken Flügel am rechten Donauufer nördlich des Trajanswalles 
befehligte General Uschakow, während Generaladjutant L ü d e r s 
mit 35 Bataillonen , 2 JJlanenregimentern und 104 Geschützen 
gegen Silistria vorrückte, um die Festung auch von dieser Seite 
einzaschliessen. 

Ueber die damalige Lage der türkischen Armee sagt unser 
Grewährsmann wörtlich Folgendes : „Eine nachhaltige Vertheidigung 
schien bei den schlechten Werken Silistria's nicht zu befürchten. 
Die türkischen Streitkräfte, welche dem russischen Centrum ent- 
gegenstanden, waren etwa 60,000 Mann stark und hielten die 
Festungen an der Donau besetzt , von denen Silistria Verstärkung 
erhalten hatte. Am Trajanswall standen noch 30,000 Mann , die 
Reserve bei Schumla und Vama konnte auf 40,000 Mann berechnet 
werden, war aber noch immer in der Organisation begriflFen. Dieser 
widerstrebten besonders ctie Baschi-Bozuks. Sie zu discipliniren war 
unmöglich; ihren Excessen gegen die wehrlose Bevölkerung Einhalt 
zu thun, erliess der Sultan einen Ferman, der wenig Erfolg hatte; 
sie mussten theilweise durch die Linientruppen entwaffnet werden. 
Eine kurdische Jungfrau Kara Chiz , welche als Amazone an der 
Spitze von 400 Reitern erschienen war , sprach sich , empört über 
die Greuel, die sie gesehen , so stark über die türkischen Behörden 
aus, dass sie festgenommen wurde." Bei einer solchen Beschaffen- 
heit der Armee konnten keine grossen Unternehmungen erwartet 
werden. Einstweilen bereitete OmerPascha nur Verstärkungen 
ftir Silistria vor, zu denen er einen Theil seiner Irregulären 
bestimmte. 

Der russische Gi^neral Schilder leitete die Belagerungs- 
arbeiten vor dieser Festung und berannte sie am 12. Mai vom linken 
Bonauufer aus, woselbst schon einige Inseln mit russischen Batterien 
versehen worden waren , die von einigen Kanonenböten unterstützt 
wurden. Auch hatte man fxir das Corps bei Calarast eine Brücke 
über die Donau geschlagen. Am 16. Mai vereinigte sich General 
Lüders mit dem Corps vor Silistria und am 18. Mai wurden die 

6* 
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Laufgräben vor der Festung eröffnet. Am 23. und 24. Mai stürmten 
die Bussen drei Mal ohne Erfolg das Fort Arab-Tabia, am 25. Mai 
blieb der Sturm ebenso erfolglos. Da der Kaiser befohlen hatte, 
Silistria unter allen Umständen zu nehmen, geschah am 31. Mai 
ein allgemeiner Sturm, der aber ebenfalls, wie auch ein zweiter am 
2. Juni, von den Türken abgeschlagen wurde. Bei dem letzten 
Sturm fiel der Commandant der Festung Mussa Pascha und 
wurde durch Hussein-Pascha ersetzt. Am 9. Juni wurde 
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Feldmarschall Fürst Paskewitsch verwundet und erhielt nun 
Fürst Gortschakow den Oberbefehl. Am 13. Juni machten 
die Türken einen grösseren Ausfall, welcher beiden Theilen erheb- 
liche Verluste beibrachte und in welchem ^er General Schilder 
sein Leben verlor. 

Von Oesterreich und der bitteren Nothwendigkeit ge- 
drängt, gab Kaiser Nicolaus am 14. Juni den Befehl zur Auf- 
hebung der Belagerung von Silistria und die Bussen 
zogen sich auf das linke Donauufer zurück. Oesterreich hatte seine 
Grenzen bereits mit bedeutenden Streitkräften besetzt und wollte 
Eussland , dem jetzt bereits die Westmächte näher rückten , nicht 
auch noch Oesterreich als offenen Feind gegen sich im Felde haben, 
so musste es diesem gegenüber nachgeben und erhielt Fürst Gort- 
schakow aus diesem Grunde den Befehl , die Walachei gänzlich 
zu räumen und sich bis an den Seret zurückzuziehen. Die Flotille 
ging demgemäss nach Galatt , General Uschakow aus der Do- 
brudscha nach Bessarabien und vom 01t her rückte der rechte 
Flügel der Küssen, den Türken Platz machend, langsam dem 
Seret zu. 

Am 30. Juni erklärte Russland an Oesterreich, 
dass es die Donaufürstenthümer bis zur Seretlinie 
räumen würde. Den Beginn der Räumung der Walachei zeigte 
am 5. Juli Fürst Gortschakow in Wien selber an und zwar 
mit dem Bemerken , dass man gezwungen sei , gegen die Türken 
Front zu machen , wenn dieselben allzuheftig nachdrängen sollten. 
Dies geschah auch bald darauf, indem es bei Giurgevo zwischen 
Russen und Türken zu einem ziemlich bedeutenden Treffen kam. 
Die Ersteren imterlagen der Uebermacht der^ljetzteren und zogen 
sich mit beträchtlichem Verlust auf Bucurescl zurück. Sofort gah 
Fürst Gortschakow Befehl, wieder an die Donau vorzurücken 
und erst Ende Juli begann der Abmarsch nach der Moldau von 
Neuem. BucurescT selbst räumten die Russen am 31. Juli und 
schon am 6. August rückte die Vorhut Omer Pascha's unter 
Iskander-Bei daselbst ein, worauf am 14. August der walachische 
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Adel znr Wiederherstellung der türkischen Herrschaft ein feier- 
liches Tedeum in der Metropolitankirche singen Hess, derselbe 
Adel , der im Jahre 1829 den Russen die Hände ktlsste , die ihn 
vom Joche der Osmanenherrschaft befreiten. 

6. Lage des Landes während dieser Zeit. 

Nachdem am 2. Juli 1853 die Russen mit der Occupation 
der Donauf^rstenthtimer begonnen hatten, verboten sie den Fürsten 
Dimitri Stirbei der Walachei und Gregor Alezander Ghika 
der Moldau, mit dem Sultan in Constantinopel ferner in Ver- 
bindung zu treten und wurde ihnen namentlich die Zahlung des 
Tributes untersagt. Als Antwort hierauf Hess die Pforte den beiden 
Hospodaren die Weisung zugehen , mit allen ihren Behörden die 
von den Russen occupirten Gebiete zu verlassen , welcher Befehl 
aber von Sultan Abdul Medschid auf bezügliche Vorstellung 
der angesehensten walachischen Bojaren wieder zurückgenommen 
wurde. Nachdem jedoch die Kriegserklärung erfolgt und Fürst 
Menzikoff zum Gouverneur der I^irstenthümer ernannt worden 
war, trat Fürst Stirbei am 26. undFürst Ghika am SO.October 
freiwillig von der Regierung zurück. Beide begaben sich nach 
Wien und Überliessen ihre Länder einem ausserordentlichen 
Verwaltungsrathe. 

Am 27. October wurde Seitens Russlands der Belagerungs- 
zustand über die Walachei ausgesprochen und am 8. November 
Baron Budberg imter dem- Oberbefehl des Fürsten Gort- 
schako w zum Verwalter der beiden DonaufUrstenthümer ernannt. 
Die rumänischen Truppen mussten am Kriege gegen die Türkei 
theilnehmen , ausserdem wurden die Abgaben erhöht und das Land 
mit Lieferungen und Einquartierungen belastet. Mehrere gegen 
die Russen gerichtete Verschwörungen wurden in dieser Zeit ent- 
deckt und hart bestraft, wie auch unterschiedliche Versuche der 
walachischen Bauern, in Masse auszuwandern, verhindert. Das 
russische Papiergeld wurde mit Zwangscurs in der Moldau imd 
Walachei eingeführt und die Weigenmg, es anzunehmen, mit kriegs- 
rechtlicher Bestrafung belegt. Alle Personen der Verwaltung, 
welchen im russischen Sinne nicht durchaus zu trauen war, wurden 
durch russenfreundlichere Beamte ersetzt. In Folge solcher Maass- 
regeln stellte der Preussische Consul in Bucuresct seine Functionen 
ein. Handel und Verkehr stockten nun gänzlich und lagen fast 
boffhungslos darnieder, denn die Donau war^ durch die kriegerischen 
Operationen und die Landwege durch Besatzungen der fremden 
Mächte versperrt. 
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Nach Eäumung der Kleinen Walachei durch die Russen über- 
nahm Samik Pascha daselbst provisorisch die Verwaltung. Er 
setzte wieder neue Behörden ein und führte die vertriebenen Be- 
amten zurück. Ausserdem verkündigte er auf Befehl des Saltans 
eine allgemeine Amnestie und hob die von der russischen Regie- 
rung geschehenen Einrichtungen, als den Landesgesetzen wider- 
sprechend, auf. 

Ende August 1854, nach Aufhebung der Belagerung von 
Silistria, wurde zunächst die Walachei von den Russen gänzlich 
geräumt und am 20. September desselben Jahres verliössen auch 
die letzten Russen den Boden der Moldau. Seit Ende Juli hatte 
bereits Fürst Cantacu^en als Präsident des ausserordentlichen 
Verwaltungsrathes die Leitung der Geschäfte übernommen, worauf 
am 7. August die Türken auch die Grosse Walachei besetzten. Am 
22. August zog der türkische Obercommandirende Omer Pascha 
selbst in Bucurescl ein, dem wenige Tage darauf der von der Pforte 
zum ausserordentlichen Commissar ernannte Derwisch Pascha 
folgte, der in einer Proklamation die Aufrechterhaltung der früher 
bestätigten Privilegien versprach, dagegen aber die Ausweisung der 
russisch gesinnten politischen Flüchtlinge ankündigte. Es wurde 
nun zu Bucuresct, unter Vorsitz des Fürsten Cantacu9en, 
ein provisorischer Verwaltungsrath eingesetzt. 

Am 20. August 1854 machten die Oesterreicher von 
ihrem, ihnen von der Hohen-Pforte durch Vertrag vom 14. Juni 
1853 zugestandenen Rechte Gebrauch und rückten unter Feld- 
marschall-Lieutenant Graf Coronini mit einem Armee-Corps, 
aus drei Divisionen mit etwa 42,000 Mann bestehend, in die 
Walachei ein und besetzten am 6. September BucurescX. Oester- 
reichischer Armee- Ober-Commandant war Feldzeugmeister Frei- 
herr von Hess, unter ihm stand als k. k. Civil-Commissar für 
Walachei und Moldau der Freiherr von Bach. 

Am 23. September 1854 übernahm der aus Wien zurück- 
gekehrte Hospodar Dimitri Stirbei wieder die Regierung der 
Walachei. 

Am 16. September rückten die Oesterreicher auch in 
die Moldau ein imd besetzten die Hauptstadt des Landes, Jasii, 
am 2. October, nachdem Fürst Gortschakow am 14. September 
die Regierung dem Verwaltungsrathe übergeben und am 16. des- 
selben Monats Jasit verlassen hatte. 

Am 9. November 1854 kam Fürst Gregor Alezander Ghika 
von Wien nach Jasit und trat die Regierung in der Moldau 
wieder an. Er bildete ein neues, nicht mit russenfreundlichen 
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Elementen versehenes Ministerium und sah in Folge dessen gegen 
Ende des Jahres 1854 sein Land auch von den Türken geräumt. 
Bei den Verhandlungen der europäische nGrossmächte 
im Jahre 1855, wo auch die Neugestaltung der Donau fü rsten- 
thümer wiederholt in Kechnung gezogen wurde, regte sich schon 
der Gedanke , heide Hospodarien unter einem fremden Fürsten zu 
einem einheitlichen Staate zu erhehen. Ende October des- 
selben Jahres trat Fürst Dimitri Stirbei zeitweilig von der 
Regierung in der Walachei zurück und überliess diese von 
Neuem einem ausserordentlichen Yerwaltungsrathe. 

7. Uebersicht der Kriegsereignisse ausserhalb 

Rumäniens. 

Bereits im Februar 1854 hatten Frankreich und Eng- 
land begonnen, ihre für die Türkei bestinmiten Hülfstruppen ein- 
zuschiffen. Dieselben wurden zunächst nach Galipoli dirigirt, 
mussten aber später in die Linie Yarna-Schumla einrücken. 
Die combinirte Hülfsarmee zählte in dieser Stellung Mitte Juni 
1854 40,000 Mann Franzosen und 15,000 Engländer. 
Ober-Commandeur der ganzen Armee war der französische Mar- 
ijchall Saint-Arnaud. Die Türkei unterstellte ihre Armee 
ebenfalls dem französischen Feldherm und Hess zunächst 8000 
Mann in Yarna zu ihm stossen. In den Lagern zwischen Schumla 
und Yarna brach bald die Cholera aus und forderte eine Menge 
von Opfern, auch war die Yerpflegung der Truppen eine möglichst 
schlechte. Um die Disciplin aufrecht zu erhalten und die Mann- 
schaften einigermaassen zu beschäftigen, veranstaltete man Ende 
Juli eine nutzlose Expedition nach der Dobrudscha, die 
aber bald der Cholera wegen rückgängig gemacht werden musste. 

Nach langem Schwanken , in welcher Weise der Krieg fort- 
zusetzen wäre, wurde am 25. August 1854 der Krimfeldzug 
beschlossen und bestand die Expedition, welche von Yarna aus 
nach der Krim abgehen sollte, aus 27,600 Franzosen mit 133 
Kanonen, 27,600 Engländern und 9000 Türken, zusammen 
also aus 64,200 Mann mit 84 Kriegsschiffen und 300 Transport- 
fabrzeugen. Yon den Kriegsschiffen war bereits am 22. April 
Odessa bombardirt worden, welches Bombardement jedoch nur 
wenig Schaden angerichtet hatte. 

Am 13. September begann die Landung der verbündeten 
Truppen bei Eupatoria und währte bis zum 18. September. 

Die russischen Streitkräfte in der Krim bezifferten sich 
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auf 35,000 Mann mit 90 Geschützen xmd standen unter dem Befehl 
des Fürsten Menzikoff. 

Das Ober - Commazkdo über die verbündeten Armeen und 
speciell über die Franztosen führte der Marschall Saint- 
Arnaud, später General Canrobert, die Engländer be- 
fehligte Generalfeldmarschall Lord Baglan, die Türken 
Achmed Pascha. 

Am 19. September setzte sich diese combinirte Armee in Be- 
wegung und stiess am 20. mit der rassischen Armee , welche unter 
Fürst Menzikoff an der Alma Stellung g^iommen hatte , zu- 
sammen. Die Schlacht an der Alma ging durch die Ueber- 
macht der Verbündeten für Bussland verloren und die Bussen zogen 
sich naph langem erbitterten Kampfe auf Sewastopol zurück. 

Am 23. September wandte sich auch die verbündete Armee 
nach Sewastopol, übersehritt das Thal der Katscha und des 
Belbek und lagerte am 27. September bei Balaklawa an der 
Südseite der Festung. 

Am 26. September übergab Marschall Saint -Arnaud sein 
Commando wegai Krankheit anOanrobert und starb bereits am 
29. September während seiner Ueberlahrt naeii Frankreich. 

ftewastopol war vor der Expedition der Westmächte nur auf 
der Seeaeite stark befestigt und^iuf der Südseite durch das Quaran- 
tänefort mit 60 und das Fort Alexander mit 90 Geschützen, 
auf der Nordseite aber durch das Fort Constantin mit 110 Ge- 
schützen verth^igt. Weiter hinein lagen Fort Nicolaus mit 
110, Paul mit 86, Michael mit 86, Catharina mit 80 und 
das Nordfort mit 38 Geschützen. Zusammen dienten 719 Ge- 
schütze der Seeseite zur Vertheidigung. Südlich von Sewastopol 
auf der Landseite war eine Vertheidigungslinie seit der Landimg 
der Verbündeten in Angriff genommen, von welcher aber nur 
8 Bastionen und der halbrunde Thurm auf dem Malakoffhügel 
vollendet waren , doch wurde unausgesetzt unter Leitung des In- 
genieur-Oberstlieutenant Todleben an den Befestigungen weiter 
gebaut. 

Die russischeArmee war mittlerweile verstärkt worden 
und bestand nun die Garnison der Festung aus 34,000, das Offensiv- 
corps aus 25,000 Mann , welche Letzteren nach der Brücke von 
Inkerman vorgesehoben wcuren. 

Am 2. October 1854 begann die förmliche Belagerung 
von Sewastopol und am 10. October wurden von Franzosen 
und Engländern die ersten Parallelen eröffnet. Am 17. October 
geschah das erste Bombardement aus den neu errichteten Batterien 
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von 126 Geschützen , welches Feuer von den Bussen lebhaft er- 
widert wurde. Auch von der vereinigten Flotte wurde dies Bom- 
bardement, aber ziemlich wirkungslos, unterstützt. 

Am 24. October begannen die Franzosen den Bau der zweiten 
Parallele, während die Garnison httufige nächtliche Ausfälle unter- 
nahm und jederzeit sofort wieder herstellte, was ihr durch das 
Bombardement ihrer Gegner zerstört oder beschädigt worden war. 

Beide Theile, Belagerer sowohl als Belagerte, erhielten in 
dieser Zeit bedeutende Unterstützung an Mannschaften. Im ganzen 
Verlaufe der Belagerung überhaupt erhöhte sich die Armee der 
Verbündeten auf 250,000 Mann mit 800 Belagerungsgeschützen, 
während die Bussen nach und nach die Hälfte ihrer ganzen 
Heeresmacht um Sewastopol zusammenzogen und allmählig über 
1500 Geschütze verfügen konnten. 

Am 25. October kam es zum Gefecht bei Balaklawa, 
welches günstig für die Bussen ausfiel, von diesen aber nicht weiter 
ausgebeutet wurde. 

Schon hatten die Franzosen die dritte Parallele ausgehoben 
und begannen den Bau von Breschebatterien ztir Vorbereitung eines 
Sturmes, als Fürst Menzikoff einen zweiten Angriff auf die 
Stellung der Verbündeten unternahm tmd dadurch am 5. November 
die Schlacht von Inkerman herbeiführte. Die Bussen 
grifPen, durch einen Ausfall der Garnison unterstützt, die Engländer 
mit überlegenen Kräften an und drängten sie zurück, verloren aber 
die Schlacht, nachdem die Franzosen mit frischen Begimentem ein- 
gegriflfen hatten. Der Verlust der Bussen betrug gegen 10,000, 
der der Verbündeten gegen 7000 Mann. 

Der Stunn auf Sewastopol musste nun vorläufig aufgegeben 
imd die Belagerungsarbeiten , des herannahenden Winters wegen, 
fast gänzlich eingestellt werden. Ein Sturm zerstörte am 14. No- 
vember einen Theil der Flotte der Verbündeten und wurden Letz- 
tere auch immer mehr von Krankheiten , als Cholera , Typhus und 
Fieber heimgesucht, was hauptsächlich dem fortwährenden schlechten 
und nasskalten Wetter zuzuschreiben war. 

Im Januar 1855 kam General Niel im Auftrage Napo- 
leons m. nach Sewastopol, um die Belagerungsarbeiten daselbst 
zu leiten. Man beschloss jetzt von dem bisher verfolgten Plane 
abzugehen und den Hauptangriff auf den M a 1 a k o f f und die da- 
runter liegende Schiffervoifetadt, welche die russischen Militair- und 
Uarineetablissements enthielt, zu richten. Die Belagerungsarbeiten 
ftir diese neue Angriffsfront begannen Mitte Februar 1855. Die 
Bussen blieben aber auch hier nicht müssig und schoben ihre 
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Redouten und Yerschanzungen trotz aller Angriffe der Gegner 
immer weiter vor , 80 dass die Verbündeten bis gegen Ende März 
nur wenig Fortschritte gemacht hatten. 

Am 2. März 1855 starb Kaiser Nicolaus I., nachdem er 
noch kurz vor seinem Tode Ftlrst Menzikow des Oberbefehls in 
der Krim enthoben und Ftlrst Gortschakow an dessen Stelle 
eingesetzt hatte. Der Sohn Nicolaus I. bestieg nun als Alexan- 
der n. den russischen Thron und that seinen Völkern in einem 
Manifeste kund , dass er die Politik seines Vaters weiter verfolgen 
werde. Dessenungeachtet trat am 15. März ein Congress zur 
Friedensvermittelung in Wien zusammen, während der£j:ieg fort- 
gesetzt wurde. 

Am 20. März traf Fürst Gortschakow bei der russischen 
Krimarmee ein; am 22. März nahmen die Franzosen die äussersten 
Befestigungen vor dem Malakoff, worauf der stärkste Ausfall 
der Russen während der Belagerung erfolgte , der zwar von den 
Verbündeten zurückgeschlagen wurde, aber doch die Ersteren wieder 
in Besitz ihrer Vertheidigangswerke setzte. 

Die Engländer hatten währenddess eine Eisenbahn vom 
Lager nach Balaklawa erbaut, welche am 28. März eröffiiet wurde. 

Am 9. April begann aus 508 Geschützen ein zweites, 14 Tage 
andauerndes Bombardement gegen Sewastopol, unter dessem Schutze 
die Belagerungsarbeiten eifrig weiter betrieben wurden, wenn auch 
häufig genug durch heftige Gefechte gestört. 

Am 26. April wurde die Wiener Gonferenz, nachdem 
dieselbe zu keinem Resultate geführt hatte, geschlossen. 

Am 6. Mai sandte auch das Königreich Sardinien, 
welches bereits am 26.December 1854 der Allianz der Westmächte 
vom 10. April 1854 beigetreten war und sich derselben am 17. März 
1855 förmlich angeschlossen hatte, seine 15,000 Mann Hülfstruppen 
unter General Lamarmora nach der Krim. Diesen Hülfstruppen 
folgte General Fav^ mit einem Feldzugsplan des Kaisers Napo- 
leon, welcher aber von Lord Raglan zurückgewiesen wurde, in 
Folge dessen General Canrobert sich wieder an die Spitze seiner 
Division begab und das Ober-Commando an GeneralP^lissier 
überliess , worauf die Armee am 20. Mai neu und definitiv organi- 
sirt wurde. 

An demselben Tage wurde eine Expedition nach Kertsch 
vereinbart, welche am 24. Mai daselbst landete, am 25. Jenikale 
und A r a b a t nahm, auch A n a p a besetzte und am 13. Juni nach 
vielfach begangenen Greuelthaten und Zerstörung von Alterthümem 
wieder nach Balaklawa zurückkehrte. 
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Unterdess schritten die Angriffsarbeiten gegen den Malakoff 
rastlos vor und liess P^lissier am 25. Mai beide Ufer der 
Tschemaja besetzen. Am 7. Juni fand die Erstürmung der russi- 
schen Werke vor dem Malakoff nach heftigem Bombardement 
statt. Die Verbündeten verloren hierbei 3500 , die Russen 2500 
Mann. Am 8. Juni begann das Bombardement von Neuem und 
dauerte bis zum 11., in welcher Zeit die fünfte Parallele ausgehoben 
und mit Batterien versehen wurde. 

Am 17. Juni £ng das Bombardement zur Erstürmung des 
Malakoff an, welche am 18. Juni durch 44,000 Mann bewerk- 
stelligt werden sollte, während gleichzeitige Offensivbewegungen 
an der Tschernaja beschlossen waren. Der Angriff auf den 
Malakoff begann am 18. Juni früh 3 Uhr, wurde aber trotz der 
ungeheuersten Anstrengungen nach dreistündigem Kampfe auf allen 
Punkten abgeschlagen. Die Küssen verloren dabei gegen 5000 
Mami , der Verlust der Verbündeten war erheblich höher. Nach 
diesem misslungenen Sturme wurden die Belagerungsarbeiten wieder 
aufgenommen, und nmi die sechste Parallele ausgehoben. 

Am 28. Juni starb Lord Kaglan an der Cholera und wurde 
durch General Simpson ersetzt. 

Am 10. Juli fiel der russische Admiral Nachimow, der 
Sieger von Sinope, welcher bei einer Kecognoscirung erschossen 
wurde. 

Am 4. August erhielt General Canrobert seine Abberufung 
aus der Krim und seine Division wurde an Mac Mahon übergeben. 

Die Küssen completirten sich im August auf 250,000 Mann, 
so dass nun die Streitkräfte auf beiden Seiten fast gleich zu nennen 
waren. Bei den Verbündeten erhielt Frankreich das voll- 
kommene Uebergewicht, da der Andern Kräfte sich fast vollständig 
erschöpft hatten. 

Am 16. August fand die Schlacht an der Tschernaja 
statt , welche von Fürst Gortschakow begonnen wurde. Die 
Küssen mussten über den Fluss zurück und verloren gegen 7000 
Mann, stellten sich aber am andern Ufer nochmals in Schlacht- 
ordnung auf. Der erwartete Angriff der Verbündeten unterblieb 
jedoch und zogen sich die Bussen nunmehr wieder in ihre früheren 
Positionen zurück. 

Nach diesem letzten Versuche die Belagerung aufzuhalten, 
wurde der Sturm gegen den Malakoff und damit gegen Sewa- 
stopol selbst von Neuem beschlossen. 121 Batterien mit 814 
beschützen eröffneten am 5. September ihr Bombardement gegen 
Stadt und Festung und dauerte dieses höllische Feuer drei Tage, 
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also bis zum 7. September, an welchem Tage der Malakoff noch 
mit Sprengtonnen beworfen wurde. Die Stadt glich einem Trümmer- 
haufen und der tägliche Verlust der Küssen bezifferte sich während 
des Bombardements auf 1 500 Mann. 

Am 8. September begann die Kanonade von Neuem , gegen 
Mittag der Sturm und nach dreistündigem mörderischen Kampfe 
war der Malakoff in den Händen der Franzosen, nachdem 
Mac Mahon schon vorher die französische Fahne daselbst auf- 
gepflanzt hatte. Schlechter als hier stand es auf den übrigen An- 
griffspunkten der Franzosen, die englischen Truppen wurden sogar 
total abgeschlagen. TJeberall stand der Erfolg in Frage — nur 
im Malakoff nicht, welchen Mac Mahon, der einzige Sieger 
vom 8. September und auch der bedeutendste unter den fran- 
zösischen Generalen , trotz des furchtbaren russischen Feuers , fest 
behauptete. 

Nachmittags 4 Uhr überzeugte sich Fürst G-ortschakow 
von der Unmöglichkeit, den M a 1 a k o f f zurückzuerobern, und gab 
um 5 Uhr den Befehl zum Rückzuge über die nach der Nordseite 
der Stadt geschlagenen Brücken. Nachdem der Eückzug beendet 
und die Brücken abgebrochen waren, vernichtete man das Artillerie- 
material, Hess 35 Pulvermagazine in die Luft fliegen und ver- 
brannte, was noch an Gebäuden übrig war. Am 9. September 
wurden die noch stehenden Befestigungen gesprengt und sämmt- 
liche russische Schiffe versenkt. 

Dieser Riesenkampf der Erstürmung von Sewastopol 
kostete jedem Theile gegen 10,000 Mann an Todten und Ver- 
wundeten. 

Am 10. September rückten die Verbündeten in Sewastopol 
ein. General B a z a i n e wurde zum Commandanten , P^lissier 
am 12. September zum Marschall ernannt. Fürst Gortschakow 
verblieb in der Krim, woselbst am 25. September auch Kaiser 
Alexander II. eintraf. 

Nun folgten von Seiten der Verbündeten nur noch kleinere 
Unternehmungen auf diesem Kriegsschauplatz , die von geringerer 
Bedeutung waren. Zu Ende des Jahres 1855 zerstörte man die 
Docks von Sewastopol und sprengte im Februar 1856 die sämmt- 
lichen Forts der Südseite. 

In derselben Zeit wurde Fürst Gortschakow zum Statt- 
halter von Polen ernannt ; an seine Stelle trat General L ü d e r s. 

Damit endete der Feldzug in der Krim. 

Der Krieg im baltischen Meere zwischen Russen, 
Franzosen und Engländern und der Krieg in Asien 
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zwischen Sassen und Türken, in welchem Letzteren die Tür- 
ken Niederlage auf Niederlage erlitten , können hier füglich uner- 
zäblt gelassen werden, da sie für den Verlauf der Greschichte 
Rumäniens von keinem Interesse sind. Im Grossen und Ganzen 
machte der Fall von Sewastopol dem orientalischen 
Kriege ein Ende. 

8. DerFriede von Paris. 

Am 30. März IS 56 wurde endlich nach langem blutigem 
Kampfe der Friede imterzeichnet. 

Trotzdem der Krieg gegen 5400 Millionen Mark und an 
Menschenleben mindestens eine halbe Million gekostet hatte , war 
doch sein eigentlicher Zweck mit dem Fall Sewastopols noch nicht 
erreicht. An der Donau war nur die Integrität des türki- 
schen Beiches gewahrt worden, in der Krim stand das russi- 
sche Heer noch unbezwungen im Felde, im baltischen Meere 
war kein Erfolg erzielt und in Asien war der Sieg sogar auf Seiten 
der Russen «geblieben. Die Macht Busslands war demnach noch 
lange nicht gebrochen. Trotzdem erfolgte der Friede. ELaiser 
Napoleon hatte erreicht, was er erreichen wollte, die heilige 
Allianz war gesprengt, Oesterreich mit Kussland verfeindet 
und mit Preussen gespannt und Frankreich war wieder das 
Centrum Europas geworden. 

Am 16. Januar 1856 acceptirte Russland bedingungslos die 
Friedensvorschläge Oesterreichs und wurde in Folge dessen am 
25. Februar der Pariser Congress, vorläufig noch mit Aus- 
schluss Preussens, welches erst an der 11. Sitzung theilnahm, er- 
öfihet. Am 28. März wurde der Friedensvertrag verlesen, am 
29. nochmals geprüft und am 30. März 1856 unterzeichnet. 

Die 34 Artikel dieses Vertrages enthielten im Wesentlichen 
Folgendes : 

1) Alles eroberte Gebiet wird zurückgegeben und 
das schwarze Meer neutralisirt. 

2) Russland sowohl, wie auch die Türkei ver- 
pflichten sich, am Schwarzen Meere Seekriegs- 
arsenale weder zu erhalten, noch zu errichten 
und bestimmen durch Specialconvention den 
Stand ihrer beiderseitigen Flottenkräfte auf 
diesemMeere. (Je 6 grössere und 4 leichtere Dampf- 
oder Segelschiffe.) 

3) Die Donauschifffahrt wird durch eine Commis- 
sion geregelt. 
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4) Rnasland tritt einen Strich von Bessarabien an 
die Türkei ab und lässt eine genane Regulirnng 
der Donaufürstenthttmer zu, wovon im nächsten 
Abschnitt des Näheren die Rede. 

Am 27. April wurden die Ratificationen dieses Frie- 
dens-Vertrages zu Paris ausgewechselt, während die Räu- 
mung der Krim bereits begonnen hatte. Am 5. Juli verliessen 
die letzten französischen Truppen unter Marschall P^lissier, 
Herzog von Malakoff, den Boden der blutgedttngten Tau- 
rischen Halbinsel. 



2. Geschiohte der Moldau und Walachei vom Ende des 
orientalischen Krieges bis zur Gründung des einheitlichen 

Staates ,^umänien'*. 

1856—1861. 

Der Pariser Friede vom 30. März 1856 bestätigte 
die Fortdauer der souveränen Herrschaft des türki- 
schen Sultans unter Garantie der Unabhängigkeit 
und der nationalen Verwaltung, sowie derFreiheit 
des Cultus und der Gesetzgebung in den Donauftir- 
stenthümern, hob aber das russische Protektorat 
vollständig auf. Der von Eussland an die Türkei abgetretene 
Theil Bessarabiens von 222 Quadratmeilen und etwa 200,000 
Einwohnern ging in Folge dieses Friedens an die Moldau über. 

Bei Annäherung des Ablaufs der Wahlperiode kam Fürst 
Alexander Ghika in der Moldau um seine Entlassung ein, nach- 
dem er noch ein Gesetz überPress fr eiheit sanctionirt und 
eine Moldauische Landesbank zu Jasit concessionirt hatte. 

Die Pforte verfügte hierauf die Abberufung 
derHospodare beider Fttrstenthümer und ersetzte die- 
selben durch Verweser, sogenannte Kaimakam's, welche so 
lange in Function bleiben sollten , bis eine definitive Regelung der 
staatlichen Verhältnisse eingetreten wäre. Demzufolge wurde am 
16. Juli 1856 in der Walachei Fürst Alex an der Demeter 
Ghika und in der Moldau Grossvomik Theodor Balsiu zum 
Kaimakam ernannt. 

Die Finanzen beider Staaten waren durch die letzten Kriege 
in furchtbar zerrüttete Verhältnisse gerathen. Während 1853 die 
Schulden in beiden Ländern ziemlich getilgt waren, hatte die Mol- 
dau 1856 bereits wieder 2,850,000 und die Walachei minde- 
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stens 4,200,000 Mark Schulden, ungerechnet 1,800,000 Mark für 
den Loskauf der Leibeigenen in der Moldau. Uebrigens war der 
Staatsschatz in der Moldau mit einem Deficit von 3,900,000 
Mark belastet, das fast dem jährlichen Staatseinkommen gleichkam. 
Die Salinen waren des allgemeinen Nothstandes wegen um 450,000 
Mark billiger verpachtet als früher, alle Fonds waren erschöpft und 
die Pensionskassen geleert, wogegen die Staatsausgaben durch die, 
durch die Occupation der Oesterreicher verursachten Kosten , eine 
unerschwingliche Höhe erreicht hatten. In ebenso trostlosen Ver- 
hältnissen befanden sich die Finanzen der Walachei, so dass 
sich der Ministerrath zu den ausserordentlichsten Maassregeln ent- 
schliessen musste, die am 8. October 1856 auch die Genehmigung 
der Eaimakams erhielten. Nach diesen Maassregeln sollte es 
namentlich dem Staatsschatze gestattet sein, sich der Depositen mit 
der Verpflichtung , dieselben bis zum nächsten Neujahr zurückzu- 
zahlen, zu bedienen, femer sollten die Zahlungen fUr geleistete 
Lieferungen bis 1. Januar 1857 vertagt, die in den Gassen des 
Gnltusministeriums befindlichen Gelder darlehnsweise in Anspruch 
genommen und die Strassenbauten auf das Allemothwendigste ein- 
geschränkt werden. 

Im Frühjahr 1857 erfolgte die vollständige Räumung der 
Donaufürstenthümer durch die Oesterreicher. Ungefähr zu 
derselben Zeit starb TheodorBalsiu und wurde Fürst V o g o - 
rides an seiner Stelle zum Kaimakam der Moldau ernannt. 

Mittlerweile wurden die Verhandlungen über die 
Organisation der Fürstenthümer zwischen den euro- 
päischen Grossmächten unausgesetzt fortgeführt, während 
im Lande selbst sich eine starke Partei bildete, die für eine Union 
agitirte, der aber besonders die Kaimakams beider Länder feindlich 
entgegen traten. Eine solche Union wurde ganz besonders von 
Frankreich aus befürwortet, auf dessen Seite zugleich E u s s - 
Und und Sardinien standen, während England, Oester- 
re i c h und die Türkei bestimmt dagegen waren. Unter der Be- 
völkerung Eumäniens war es namentlich der jüngere französich 
gebildete Theil der höheren Stände, der für eine Union der I^rsten- 
thümer schwärmte. 

Am 12. Februar 1867 wurden vom Sultan Abdul Med- 
schid zwei gleichlautende Fermane erlassen, welche eine Ein- 
berufung der D i V a n s in der Moldau und Walachei bestimm- 
ten. Nach ihnen war die alte Einrichtung der fttnf Categorien in 
diesen Divans, nämlich der Grossbojaren , Kleinbojaren , des Han- 
delsstandes, der Oeistlichkeit und der Bauern, beibehalten worden, 
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die Autonomie garantirt und den Vertretern der einzelnen Classen 
volle Freiheit zur Darlegung ihrer Wünsche, die Eatification Seitens 
der Pforte vorausgesetzt, gewährt. Die Autonomie sollte sich jedoch 
nicht auf die äusseren, sondern nur auf die inneren Angelegenheiten 
beider Länder beziehen; demnach musste die Trennung der Fürsten- 
thümer, sowie die fortdauernde Souveränität der Hohen-Pforte nach 
wie vor bestehen bleiben. 

Anfang Juni 1857 begannen die Verhandlungen der euro- 
päischen Commission in Bucuresct. Am 19. Juli fanden 
die Wahlen zu den Divans statt, bei welchen in der Moldau 
kein Candidat der ünionspartei durchgebraeht werden konnte. 
Frankreich, Russland, Preussen imd Sardinien pro- 
testirten desshalb gegen die Gültigkeit dieser Wahlen, Der fran- 
zösische Commissar in Jasii stellte seine Beziehungen zum Kaimakam 
ein und der französische Gesandte in Constantinopel drohte mit 
seiner Abreise. Im Lande selbst erhob man gleichfalls Protest 
gegen die Wahlen und mehrere der Gewählten traten freiwillig 
zurück. Da befahl denn schliesslich Sultan Abdul-Medschid, 
von allen Seiten gedrängt, dem Fürsten Vogorides die Vor- 
nahme neuerWahlen, dieinbeiden Fürstenthümem fast ein- 
stimmig im unionistischen Sinne ausfielen. Nun trat am 
4. October der Divan in Jasit, am 8. October der in Bucu- 
resct zusammen und Beide entschieden sich für nachstehende 
5 Punkte: 

1) Aufrechterhaltung der Autonomie der Fürsten- 
thümer innerhalb der Grenzen der mit der 
Pforte 1393, 1460, 1511 und 1634 abgeschlossenen 
Gapitulationen. 

2) Vereinigung der beiden Fürstenthümer in 
einen einheitlichen Staat Rumänien. 

3) Einsetzung eines erblichen Fürsten aus einer 
europäischen Herrscherfamilie, dessenErben 
in der Religion des Landes erzogen werden. 

4) Einberufung einer gesetzgebenden, aus Wah- 
len hervorgegangenen Versammlung. 

5) Stellung sämmtlicher angeführten Punkte un- 
ter Garantie derjenigen Mächte, welche den 
Pariser Vertrag unterzeichneten. 

Die Entscheidung über den T r i b u t an die Pforte wurde dem 
Congress zu Paris überwiesen. 

Die Türkei protestirte gegen diese Beschlussfassungen und 
löste schliesslich gegen Ende Januar 1858 die beiden Divans auf. 
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Vom 22. Mai bis 19. August 1858 fand in Paris die Con- 
ferenz der sieben Garantie-Mächte: Frankreich, 
England, Oesterreich, Preussen, Kassland, Sar- 
dinien und der Türkei zur Regelung der Fragen der 
Donaufürs tenthümer unter Vorsitz des Grafen Walewski 
statt. Am 19. August wurde die diplomatische Conven- 
tion über die Organisation der DonaufÜrstenthümer unterzeiclfnet. 
Dieselbe lautete in ihren 50 Artikeln 
auf eine gewisse legislative und behördliche Vereini- 
gung mit Aufrechterhaltung der politischen Tren- 
nung beider Fürstenthümer unter der Oberhoheit 
des Sultans in Constantinopel, dem auch ferner die 
Investitur beider Hospodare zustehen sollte; fer- 
ner auf Theilung der öffentlichen Gewalten in 
jedem Für^tenthum zwischen dem Hospodar und 
einer aus'Wahlen hervorgegangenen gesetzge- 
benden Versammlung unter Mitwirkung einer, 
beiden Fürstenthümern gemeinschaftlichen, Cen- 
tral-Commission. 
Nach diesen Artikeln erhielten die DonaufÜrstenthümer die 
Benennung „Vereinigte Foratenthümer der Moldau und Wa- 
lachei^ und blieben nach wie vor gesonderte, nur in bestimm- 
ten Beziehungen verbundene Gebiete, jedes mit seinem eigenen 
Hospodar, unter der Suzerenität der Hohen - Pforte. Beide 
Fürstenthümer behielten ihre bisherigen Freiheiten und Privile- 
gien und erhielten das Becht freier Verwaltung ohne Ein- 
mischung der Pforte. Die Hospodare wurden wieder eingesetzt 
und als Tribut an den Sultan der Osmanen für die Moldau 
1,500,000 und für die Walachei 2,500,000 Piaster festgestellt. 

Nach den Ausführungen der diplomatischen Convention sollte 
also jedes Fürstenthum seinen eigenen Landtag und seine beson- 
dere Verwaltung haben ; eine Central-Commission, halb als 
Staatsrath , halb als ständischer Ausschuss , sollte eingerichtet und 
alle Gesetze, welche den Beiden gemeinschaftlich verliehen werden, 
vorbereiten, den Hospodaren Vorschläge machen, ihre Auftnerksam- 
Heit auf Missbräuche hinlenken u. s. w. Das Obergericht war 
zugleich zum Staatsgerichtshofe bestimmt. Die beiden Truppen- 
körper sollten so gebildet werden, dass sie zwei Hälften eines Gan- 
zen ausmachten. Die Freiheit der Person , die Unverletzlichkeit 
desEigenthums, die Gleichberechtigung aller christlichen Glaubens- 
bekenntnisse wurde gewährleistet. Die übrigen Bestimmungen der 
von der Pariser Conferenz gebilligten Verfassung gaben ihr den 

Henke, Bum&nien. 7 
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liberalsten Charakter. So wurde ferner das Aufhören aller Privi- 
legien, Befreiungen und Monopole , die vollste Entwiekelung der 
Gemeindeordnung und die Regelung der Beziehungen der Bauern 
zu den Grundbesitzern in nahe Aussicht gestellt. 

Diese projectirte Verfassung wurde dureh'den Bevollmäch- 
tigten der Hohen-Pforte Kiamil-Bey gegen Ende des Jahres 
1858 in beiden DonaufÜrstenthttmem verkündet. 

Was man mit dieser Verfassung verhindern wollte , war die 
Union beider Fürstenthümer, aber das Volk voUzog sie selbst. 

Die gesetzgebende Versammlung wählte in der Mol- 
dau am 17. Januar, in der Walachei am 5. Februar 1859 den 
Oberst Alexander Cuza zum Hospodar und verwandelte da- 
durch die Regierung der beiden Fürstenthümer zunächst in eine 
Personalunion. Die Wahl Cuza^s zum Hospodar war so 
stürmisch, dass der Präsident R o 1 1 a die Thüren des Sitzungssaales 
schliessen Hess und der Versammlung erklärte, „sie dürfe den Saal 
nicht verlassen, ohne ihrer Aufgabe genügt zu haben ; wer aber zum 
Fenster hinausspringen wolle, könne es thun!^ 

Die Stellung C u z a ^ s war zu Anfang seiner Regierung eine 
ziemlich schwierige , da die , auf die von Seiten beider Länder ge- 
schehene gidmeinsame Wahl, gesetzten Hoffnungen nicht sofort 
realisirt werden konnten und die financiellen Verlegenheiten die 
Verwaltung des Fürsten discreditirten. 

Im April 1869 trat die Conferenz der sieben Gttrantie- 
mächte wieder in Paris zusammen. Diese erkannte zwar die 
Doppelwahl Cuza^s, als den Bestimmungen der Convention vom 
19. August 1858 widersprechend, zunächst nicht an, empfahl aber 
trotzdem der Pforte die Ertheüung der Investitur, welche denn 
auch ^nfftngs October 1859, nachdem im September die Wahl von 
den Garantiemächten anerkannt worden war, in zwei getrennten 
Fermanen eiMtolgte. 

Zu einer gedeihlichen Entwickelung der öffentlichen Ange- 
legenheiten in den Fürstenthümern kam es indessen sobald noch 
nicht. Der Fürst löste die Kammern zu wiederholtai Malen auf 
und eröffnete neue, was einen Ministerwechsel nach dem andern 
zur Folge hatte. Am 19. Juli 1859 verkündete er die Aufhebung 
aller Privilegien und die Einführung der allgemeinen Steuerpflieht. 
Am 9. November erliess er die Verfassungsurkunde von 
Focsanü und erklärte beide Fürstenthümer für ewige 
Zeit zu Einem Staate vereinigt, der den Namen »»Bumä- 
nien^ fähren sollte. Als Fürst dieses neuen Staates trat er am 
8. Februar 1860 die Regierung unter dem Namen Alezander 
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Johannes I. an, was dem Volke durch eine Proclamation angekün- 
digt wurde. 

So bemühte sich der Fürst inmitten aller Wirren unablässig 

um die Herstellung der vollständigen Union der Fürsten- 

thümer und suchte namentlich die beiden Kammern zu vereinigen 

und eine Eeform des Wahlgesetzes durchzuführen. Endlich nach 

langen Verhandlungen unter den Vertretern der Garantiemftchte in 

Constantinopel und nachdem Sultan Abdul-Medschid am 

25. Juni 1861 das Zeitliche gesegnet und sein Bruder, der am 

9. Februar 1 830 geborene Abdul-Aziz, den osmanischen Thron 

bestiegen hatte, 

gen^ehmigte die Hohe-Pforte unterm 4. December 

1861 wenigstens eine zeitweilige Union der bei- 

denFürstenthümer Moldsu und Walachei. 

Eine Proclamation des Fürsten Cuza, wie er noch immer 

und bis zu seiner Abdankung vom Volke genannt wurde , erklärte 

hierauf am 23. December 1861 definitiv die allerseits anerkannte 

Union der Fürstenthümer und die Gründung 

eines einheitlichen Staates ,,Bumä]iien'*« 

Demnach schliesst mit dem Jahre 1861 die Geschichte der 
beiden Einzelstaaten Moldau imd Walachei und beginnt mit 1862 
die eigentliche Geschichte Bumäniens als Einheitsstaat. 

Die Verhältnisse des neugeschaffenen Fttrstenthums zur Tür- 
kei blieben genau dieselben, wie vorher die der Einzelstaaten. Der 
Sultan in Constantinopel blieb Oberlehnsherr und musste ihm 
nach wie vor d«r 1856 neu normirte Tribut gezahlt werden, auch 
stand ihm noch fernerhin das Eecht der Investitur zu. 



3. Gesehiohte „Biuaftnieiui'* von seiner Gründung als einheit- 

lÄoher Staat bis jetot. 

1861—1877. 

1. Unter Alexander Johann I. (Cuza). 

Cuza wurde am 20. März 1820 zu Galatt geboren. Sein 
Vater war ein moldauischer Bojar und seine Mutter eine Griechin. 
Bis zu seinem vierzehnten Jahre in Jasil erzogen, erwarb er sich die 
notwendigen Vorkenntnisse und besuchte dann die Universitäten 
von Athen und Paris. In sein Vaterland zurückgekehrt, diente er 
zxmäehst in der Armee , zuletzt als Oberst und trat später in den 
Staatsdienst über. Im Jahre 1845 verheirathete er sich mit He- 

7* 
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lene, einer Tochter des Bojaren Rosetti, dessen Gemahlin eine 
Tochter des Grosslogothaten oder Kanzlers Demetrius Stourdza 
war. Durch diese Verbindung trat C u z a mit allen ersten Fami- 
lien des Landes in Verwandtschaft , was seine spätere Wahl zum i 
Hospodar bedeutend erleichterte. 1850 wurde er Präfect von 
Galatt, 1858 Kriegsminister und schliesslich 1859 durch allgemeine 
Wahl Fürst der Moldau und Walachei. 

Schlechte Finanzwirthschaft und fortwährende Ministerwechsel 
und Auflösung der Kammern waren die traurigen Ergebnisse der 
ersten Regierungsjahre des Fürsten, ebenso war die dem Lande 
gegebene Constitution nach belgischem Muster flir dasselbe voll- 
kommen unpassend und hatte stetige Verwirrungen und Missgriflfe 
im Gefolge. 

Am 5. Februar 1862 bildete Cuza ein gemeinschaft- 
liches Ministerium und ernannte BucurescT zur Haupt- 
und Residenzstadt des ganzen Landes. Am 6. Februar 
desselben Jahres eröffnete er in seiner neuen Residenz die erste 
rumänische Nationalversammlung. 

Am 5. Januar 1864 zog er die rumänischen Klostergüter der 
griechischen Kirche ein und stellte sie unter Verwaltung des Staa- 
tes, worauf die Conferenz der Grossmächte in Constantinopel 
im Mai 1864 die Veräusserung dieser Klostergüter von Seiten des 
Staates für unzulässig erklärte, im September 1865 aber nach 
längeren Verhandlungen dem Patriarchen von Constantinopel die 
Resolution ertheilte, dass fdr die vom rumänischen Staate eingezo- 
genen Klostergüter wohl eine Entschädigung gegeben werden müsse, 
von einer Rückgabe derselben aber niemals die Rede sein könne. 

Am 4. Mai 1864 machte Fürst Alexander Johann I. 
seinen Staatsstreich. Er löste die Nationalversammlung auf 
und bestimmte die Einfahrung eines allgemeinen Wahlrechts und 
die Einsetzung eines Senats und Staatsrathes. Am 22. Mai erfolgte 
darüber eine allgemeine Volksabstimmung und die Annahme 
des Vorgesagten vermittelst grosser Majorität. 

Am 26. August desselben Jahres gab Cuza seinem Lande 
ein neues Ruralgesetz und bestimmte die Aufhebung der Froh- 
nen und die Verleihung von Grundeigenthum an die Bauern. Femer 
sanctionirte er am 24. Mai 1865 ein Gesetz, nach welchem die 
Patriarchen und Bischöfe der griechisch-katholischen Kirche zu 
Staatsbeamten gemacht wurden. 

So ruhig die andern Gesetze, wenigstens anscheinend, hinge- 
nommen wurden, so unruhig verlief die Einführung des Tabak- 
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monopols, welches am 15. August 1865 in Kraft trat und einen 
nicht imhedeutenden Aufstand in BucurescY zur Folge hatte, welcher 
nur mit Gewalt unterdrückt werden konnte. 

Im Februar 1866 ermächtigte ein Decret des Fürsten das 
Ministerium, das Budget von 1866 so lange als Norm beizubehalten, 
bis die Kammern das neue Budget bewilligt, haben würden. Dies 
und das immer offener hervortretende absolutistische Streben 
Caza^s führte schliesslich eine unblutige Revolution und den Sturz 
des Fürsten herbei. 

Die Bojaren waren lange mit der Regierung ihres früheren 
CoUegen unzufrieden und so geschah es, dass am 23. Februar 1866 
eine längst geplante Verschwörung gegen den Fürsten zum Aus- 
brach kam. Unter Anführung des Generals Golesco und der 
Obersten L e c a und Cretiulesco drangen vierzig Verschworene 
in seinen Palast ein und zwangen ihn zur Abdankung , die er am 
25. Februar unterzeichnete. Da sich keine Hand im Lande für 
ihn rührte , verliess der Fürst mit seinen Schätzen das Land und 
ging nach Paris. 

Wolfgang Menzel schildert Cuza und seine Regierung mit 
folgenden Worten : 

„Die Vereinigung der Moldau und Walachei geschah in Folge 
von Umtrieben , durch welche Alexander Cuza , der seine Verbin- 
dungen in Paris hatte , wirklich von beiden DonaufÜrstenthümem 
zum gemeinschaftlichen Fürsten erwählt wurde. Russland duldete 
es, weil ein so schwacher Nachbar ihm doch zimächst nicht gefahr- 
lich war , oder weil er sich wenigstens gegen Oesterreich brauchen 
Hess. Cuza war ein gemeiner Abenteurer, der als regierender Fürst 
seine Stellung nur benutzte, um Schätze zusammenzuhäufen. Indem 
er die Armee auf französischen Fuss setzte, verdoppelte er die 
Steuern, zog die Klostergüter ein , setzte den Metropoliten Milesco 
in den Kerker und misshandelte den Klerus. Alles im Namen der 
Aufklärung und der Civilisation. Deshalb gründete er auch zu 
Jasil eine Universität in einem Lande, das keine Schulen und nicht 
einmal Strassen hat. Zugleich diente er der europäischen Demo- 
batie, liess sich zur See aus Frankreich Kanonen kommen, empfing 
den ungarischen General Klapka in Bucuresct und stand in Ver- 
bindung mit Garibaldi. Um als liberaler Reformator zu glänzen, 
wollte er die Bauern emancipiren und sprengte den Widerstand der 
Bojaren durch einen Staatsstreich. Allein er hatte in dem rohen 
Volke keinen Boden. Die Bojaren hielten zusammen , auch das 
Militär liess ihn im Stich und plötzlich im Februar 1866 nahmen 
ihn die verschworenen Generale und Bojaren gefangen und Hessen 
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ihn unter der Bedingung , dass er abdicire ulid sich ruhig verhalte, 
mit seinen Schätzen nach Paris abziehen.^ 

Das mag richtig sein, doch trotz aller seiner schlechten Eigen- 
schaften war C u z a beim Volke , und das auch noch nach seiner 
Abdankung, beliebter, als man gewöhnlich anzunehmen pflegt. Den 
Gmnd zu seiner Beliebtheit legte seine energische Strenge gegen 
alle Uebertreter der Gesetze und die vielen Wohlthaten , die er, 
atfisser den bereits oben angeführten, den niederen Yolksklassen 
seines Landes erwiesen hatte. Die meisten der neuen Strassen 
und Chausseen, sowie die Telegraphen-Einrichtung, 
sind von ihm angelegt, er führte eine neue Münz-, Maass- und 
Gewichtsordnung ein und vergrösserte und verschö- 
nerte die Städte. In den letzteren Hess er neue Stadttheile 
mit schnurgeraden Strassen und grossen geräumigen Plätzen ab- 
stecken und gab Jedem ein Grundstück darin unentgeldlich , der 
sich der Regierung gegenüber schriftlich verpflichtete , binnen drei 
Jahren ein anständiges Wohnhaus auf dem gratis erworbenen Grund 
und Boden zu erbauen. Man hörte einige Jahre nach der Ent- 
föfnung Cuza^s häufig genug sagen: „Zu seiner Zeit wurden wir 
nur von Einem bestohlen, jetzt bestehlen uns Tausende!** Diese 
Klärge hatte seinen guteb Gmnd, denn Guza passte allen Unred- 
lichen scharf auf die Finger tuid Hess nicht leicht etwas durch- 
gehen, während er für sich selbst diese lobenswerthen Grundsätze 
nicht gelt^i Hess. Später hingegen wurde die Sache umgekehrt. 
Sein Nachfolger Fürst Carl, bereicherte sich ftir seine Person 
nicht, wohl aber kam das alte Erpresstlligs- uiid Bestechungssjstem 
der Beamten und Behörden wieder eifrig in Gang, wobei die Gerin- 
geren stets am Meisten verlieren mussten. 

2. Unter Carl I. (Prinz von HohenzoUem-Siegmaringen). 

Gleich nach dem Abguuge C u z a ^ s eonstitnirte sich in Bucu- 
i^esct eine, aus dem General Golesco und den Obersten Hara- 
lambi und Oartagiu bestehende, ptovisoridohe Begterung^ 
tmd, obglei<^h die Pforte, gestützt auf den Pariser Vertrag vom 
30. März 1856, ani 26. Februar 1866 gegen alle geschehenen 
Vorgänge Protest einlegte und bei den Grossmächten den baldigen 
Zusammentritt einer Cotiferenz beantragte — erHess man eine 
Proklamation an das Volk und foi*derte dasselbe zur Wahl eines 
fremden Fürsten auf. Beide Kammern wählten hierauf fast 
einstimmig den GrafenvonFlandern, einen jüngeren Bruder 
des Königs von Belgien. 
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Die Tttrken zogen in Folge dessen bei Eiuiehtschuk ein 
Anneecorps zusammen und bewog sowohl dies , «Is au^ neu her- 
vortretende secessionistische Bewegungen in derMoldaU) den Gra- 
fen von Flandern, die ihm angetragene Ehre auszuschlagen. 

Die provisorische Regierung ordnete inzwischen eine 
allgemeine Abstimmung tLber die Wahl des Prinzen Carl von 
HohenzoUern-Siegmaringen an, welche denn auch ein- 
stimmig erfolgte und am 20. April 1866 wurde dieser Prinz als 
vom Volke erwählter Fürst von Sumä.n,ien proklamirt. Die 
Conferenz der Grossmächte in Paris erklärte indessen 
die Wahl eines fremden Fürsten, auf Grund der Pariser Convention, 
für mizulässig. 

Dessenungeachtet hielt der Prinz von Hohenzollern als 
Forst Carl L am 22. Mai 1866 seinen feierlichen Einzug in Bu* 
eures cX. Ohne dass die Welt von seiner heimlichen Heise etwas 
erfahren hatte, war er plötzlich in Rumänien angelangt. Aber iie 
laute Freude, m^t der er empfangen ynurde und die Schnelligkeit, 
mit welcher er alsHospodar der Walachei und Moldau 
anerkannt wurde, gajbten genügenden Beweis dafür , dass man seine 
Wahl vorbereitet und ihn auch bereits erwartet hatte. 

Prin^ C%Tij Eitel) Friedrich, Zephyrin, I^udwig, 
geboren den 20. April 1839, ist der Soh^ des Ftlrsten Carl An- 
ton von Hohenzollern-Siegmaringen,geb. 7. September 1811, 
welcher sein Filrstenthum am 7. December 1849 an Preussen ab- 
getreten und für sich und seine Nachkommen die Beehte eines 
Prinzen des Königlich Preussischen Hauses erhalten hatte, auch 
eine Zeitlang königlich preussischer Ministerpräsident gewesen war, 
und der Prinzessin Josephine von Baden, geb. am 21. De- 
cember 1813. 

Der neue Fürst wufde in BucurescT mit Jubel begrtlsst. Am 
24. Mai bildete er tmn iiei^Qs Ministerium und trat damit faktisch 
seine !ß€|giening an, wopi^iif ^m 26. Itfai die Hohe-Pfovte gegen 
diese thatsächliche Besitzergreifung der Eegierungsgßwalt in der 
Moldau und Walachei yook Seiten des Prinzen Carl protestirte, 
in Folge dessen eine Zusammenziehung rumänischer Truppen an 
der Grrenze stattfand , um nöthigenfalls die Wahl des Fürsten mit 
den Waffen in der Hand aufrecht zu erhalten. 

Die PfQrte verlangte hierauf vqu der mittlerweile zusanunen- 
getretenen europäischen Conferenz die Ermächtigung zur 
militärischen Besetzung der Donaufürstenthümer, was aber von die- 
ser abgeschlagen wurde. FürstCarl wandte sich nun an dieselbe 
Conferenz und gleichzeitig an die Regierung in Constantinopel, um 
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seine Anerkennung zu erlangen, wurde aber von der letzteren mit 
seinem Gesuche abgewiesen. Die Hohe-Pforte wollte inter- 
veniren und hatte bereits den aus dem Krimkriege bekannten Omer 
Pascha zum Commandeur der an der Grenze aufgestellten türki- 
schen Truppenabtheilungen ernannt. 

Erst im Juli 1866 waren die Verhandlungen zwischen den 
Grossmächten und der Pforte soweit gediehen , dass der Sultan am 
8. den Prinzen Carl von Hohenzollern als Hospodar 
der Moldau und Walachei anerkannte, womit am 11. die 
Conferenz der grossmächtlichen Gesandten übereinstimmte. 

Am Tage darauf, also am 12. Juli 1866 leistete Fürst Carl I. 
den Eid auf die , an demselben Tage von den beiden Kammern 
genehmigte , neue Verfassung, hielt am 29. August auch in 
Jasil seinen Einzug , woselbst ihm von der Moldau gehuldigt 
wurde, tmd begab sich dann im October desselben Jahres zur Ein- 
holung der Investitur nach Constantinopel, nachdem am 
21. October seine förmliche Anerkennung von Seiten der Türkei 
verfügt worden war. Am 24. October traf der Fürst in Constan- 
tinopel ein , wurde von Sultan Abdul-Aziz aufs Ehrenvollste 
empfangen und erhielt den grossen türkischen Orden , einen kost- 
baren Ehrensäbel und schliesslich die Bestätigung als Fürst 
von Eumänien und zwar in der Art, dass die Erbfolge 
in seiner Familie bleiben sollte, er eine Armeevon 
30,000 Mann halten durfte und ihm noch verschiedene 
andereRechte eines selbstständigen Eegenten zu- 
gestanden wurden. Dieser Anerkennung von Seiten der 
Hohen-Pforte folgte am 20. Januar 1867 die Anerkennung 
Carl I. auch von Seiten der übrigen Grossmächte mit Aus- 
nahme Russlands, dessen Kaiser Alexander IL »ich erst 
später zu diesem Schritte herbeiliess , trotzdem er bisher dem Auf- 
treten des Fürsten nicht das Geringste in den Weg gelegt hatte. 

Im Mai 1867 und April 1868 fanden grössere Judenver- 
folgungen in Jasit und der übrigen Moldau statt, die so gross- 
artige Dimensionen annahmen , dass sie nur mit Zuhülfenahme des 
Militärs unterdrückt werden konnten. 

Im Jahre 1868 erhielten zwei verschiedene Gesellschaf- 
ten, eine österreichische (Offenheim) und eine preussi- 
s c h e (Dr. Strousberg), Concessionen zum Ausbau des projec- 
tirten rumänischen Eisenbahnnetzes, welches bereits unter 
Fürst C u z a von Franzosen in Angriff genommen wurde , von 
diesen aber wegen Geldmangel und anderer Ursachen wieder auf- 
gegeben worden war. Wegen der preussischen Gesellschaft kam 
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die mmänisclie Kegierung noch in Conflikt mit der Kegierong des 
damaligen Norddeutschen Bundes, welcher aber wieder aus- 
geglichen wurde. Wir verweisen in Bezug auf diese Eisenbahn- 
Angelegenheiten auf den folgenden Abschnitt unseres Buches, da 
dieselben uns hier zu weit führen würden. 

Auch die Regierung des Forsten Carl war keine ruhige und 
seine Lage eine nichts weniger denn beneidenswerthe. Fort- 
dauernde Umtriebe der revolutionären Partei seines ver- 
änderungs- und scandalsüchtigen Volkes erschütterten oft genug 
seinen Thron und verbitterten ihm das Leben und die Freude an 
etwaigen Erfolgen. Er schuf für Rumänien eine neue Heeres- 
Organisation, Hess die Armee nach preussischem Muster 
einrichten und suchte besonders das Offizier-Corps nach Möglichkeit 
zu verbessern. In BucurescY stiftete er eine Universität, 
welche am 26. October 1869 feierlich eröffiiet wurde, femer grün- 
dete er zahlreiche Schulen, zog Gelehrte und Aerzte ins 
Land und sorgte überhaupt mit regem Interesse für Volksschul- 
wesen xmd Volksbildung. 

Aber trotzdem das Land durch seine Maassnahmen einer besse- 
ren Zukunft entgegenging, dauerten die Umtriebe und Ränkespinne- 
reien fort und der Fürst sah sich am 27. März 1869 genöthigt, 
die Kammern, in Folge eines Misstrauensvotums gegen das Ministe- 
rium, aufzulösen. Seine Lage war in jener Zeit eine so missliche, 
dass er nur auf dringendes Ansuchen Oesterreichs und 
Preussens in seiner unbehaglichen Stellung verblieb und nicht 
der Abdankung den Vorzug gab vor einer sorg'envollen 
und ewig zweifelhaften Regierung über ein, ihm eigentlich 
fremdes und dazu stetig widerstrebendes Volk. 

Ann 16. November 1869 fand in Neuwied am Rhein die Ver- 
mählung des Fürsten Carl mit der Fürstin Pauline Elisabeth 
Ottilie Louise, Tochter des verstorbenen Fürsten Herrman z u 
Wied und geboren den 29. December 1843, statt, worauf gegen 
Ende November der feierliche Einzug des Fürstenpaares in Bucu- 
resct erfolgte. 

Die innere Geschichte Rumäniens von 1869 bis jetzt bietet 
ausser der fortschreitenden Verbesserung der Verwaltung und Ord- 
nung aller inneren Angelegenheiten nichts weiter Bemerkens- 
werthes, als fortdauernde Ministerwechsel — einige Minister 
wurden sogar in den Anklagestand versetzt — , Parteihader 
nnd Wahlkämpfe; ausserdem Ausbau des Strassen- und Eisen- 
bahnnetzes und Abschlüsse von Handelsverträgen mit 
Deutschland, Oesterreich, Frankreich, England, Italien, der Schweiz 
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und Holland auf eigene Faust, ako ohne Eücksicht auf die Türkei 
als Oberlebnsherrin. Im SpecieUen erläutert sieh die innece Ge- 
sohlchte dieses Zeitraums aus den heute bestehenden Yerh^tnissen, 
welche im Abschnitt 1 und 3 des ersten Theib vom Toarliegenden 
Buche eine genügende Erörterung gefunden haben. 

Was die allgemeiae Gesohi^te des Landes für diese Zeit 
anbetri£%, so wurden zwei Ereignisse fiir dieselbe von gri^sserer 
Wichtigkeit, und zwar : 

1) DerAufstandin derTürkeiunddiedaraua fol- 
genden weiteren Ereignisse im Orient, und 

2) Die Proklamation der neu geschaffeneii Ver- 
fassung des osmanischen Beiches vom 30. De- 
cember 1876. 

Von beiden Ereignissen wurde der rumänische Staat i;a Mit- 
leidenschaft gezogen und ist in Folge dessen die Geschichte s<einei 
äusseren Beziehungen zu den angrenzenden Nachbarländefii , der 
Türkei, Rujssland und Oeeterreidi, sowie z^ni Europa überhaupt, 
derart mit der Geschichte der letzten Vorgänge w)d Begebenheiten 
im Orient und der Weiterentwickelui^ der oriei»talis.chen 
Frage verknüpft, dass eine Trennung Beider mit grossen Weit- 
läufigkeiten verbunden sein würde. 

Wirschliessen desshalb diesen „Abrisa der ruoiLänischen 
Geschichte^ und verweisen für alle weitermi Beigebenheiten auf 
den, diesem Buche beig^ebenen, Anhang, die Schilderuiig der 
„neuesten Vorgänge im Orient" enthaltend. — 
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Dritter Absehnitt 

Politische und oulturhistorische 

Mittheilungen. 



I. 

Statistische Notizen über Einrichtnng des 
Staates und seine Verwaltung. 

1. StaAtsreohtliohe Stellung, Verfassung und Vertretung. 

A. Staatsrechtliche Stellung. 

Rumänien ist seit 23. December 1861, an welchem Tage in 
f Bncuresct und Jasit die Union der beiden Hospodarien Walachei 
: und Moldau unter dem gemeinschaftlichen Namen ,, Rumänien*' 
I proclamirt wurde, ein, d^m osmanischen Reiche tribut- 
' pflichtiges, sonst aber von eigenen erblichen 
[ Fürsten*) beherrschtes constitutionelles Fürsten- 
i thum**), an dessen Spitze zur Zeit als erster dieser Fürsten, 
■ Bomnitorü CarolL (Prinz von HohenzoUern-Siegmaringen) 
' steht^ gewählt und proclamirt als regierenderund erblicher 
Fürst durch das Plebiscit vom 20. April 1866 und anerkannt von 
der Hohen-Pforte am 24. October 1866 , sowie später von den 
sechs übrigen Garantiemächten : Russland , Oesterreich, Preussen, 
England, Frankreich und Italien. 

Obwohl nach der Convention vom 19. August 1858 und den 
Conferenzen der Grossmächte vom Jahre 1866, der Sultan in Con- 
stantinopel der suzeraine. Lehnsherr des neugestalteten Lan- 
des blieb, sind doch seine Hoheitsrechte über Rumänien nach den- 
selben Verträgen auf einen sehr geringen Theil der früheren redu- 
cirt worden. — Ausser einem jährlichen Tribut von 8000 Beu- 



*) Bumänifioh: Domnu (Herr) oder Domnitoru (Fürst). 
**) Bumänisch: Prin<jipatu. 
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teln, gleich 4,000,000 Piastern oder 736,000 Mark*), der ihm 
nach wie vor von den, nun zu einem einheitlichen und untheilbaren 
Ganzen verschmolzenen, Donaufurstenthümem zu zahlen ist , ver- 
blieb ihm nur die Investitur, also das Recht den von der Lan- 
desversammlung . ernannten Fürsten in seine Würde einzusetzen. 
Er darf also nunmehr weder einen rumänischen Fürsten absetzen, 
noch einen solchen ernennen , wie ihm auch das Recht der Bestäti- 
gung desselben gleich allen sonstigen Eingriffen in die Verhältnisse 
und die Verwaltung des Vasallenstaates entzogen worden ist. — 
Wenn Unruhen in Rumänien entstehen , so darf die Hohe-Pforte 
nicht eher Maassregeln zur Wiederherstellung der Ordnung treffen, 
als bis sie sich mit den obengenannten sechs Garantiemächten in's 
Einvernehmen gesetzt hat, die dann durch eine Conferenz über 
etwaige nothwendig erscheinende Maassregeln bestimmen. Ebenso 
muss die osmanische Regierung im Falle eines ausbrechenden Krie- 
ges erst mit der executiven Gewalt des Vasallenstaates Verabredung 
treffen, ehe sie irgend etwas an Maassregeln oder Vorbereitungen zur 
Vertheidigung oder Kriegführung im letzteren Lande treffen darf. 

Die rumänische Landesfarbe ist „Blau-gelb-roth^. 

Das Wappen der Walachei ist ein römischer Adler, ver- 
eint mit dem christlichen Kreuz ; das der Moldau der Kopf eines 
Auerochsen mit einem zwischen den Hörnern glänzenden Stern im 
Schilde. — 

Von Orden existirt in Rumänien nur eine „Militär-Ver- 
dienstmedaille''. 

B. Verfassung. 

Die Verfassung des constitutionellen Fürstenthums 
Rumänien wurde gleich nach der Wahl des Prinzen Carl zum 
Fürsten, also im Jahre 1866 von einer eigens zu diesem Zwecke 
zusammenberufenen constituirenden Versammlung ausgearbeitet und 
am 12. Juli 1866 von den Kammern genehmigt, an welchem Tage 
auch Fürst Carl I. den Eid auf diese neue Verfassung leistete und 
sie damit als fär femer unbedingt rechtsgültig anerkannte. 

Nach dieser Verfassung besteht neben dem Fürsten, 



*) Früher zahlte die Walachei als Einzelstaat: 

2,600,000 Piaster oder 460,000 Mark, 
und die Moldau: 1,500,000 „ „ 276,000 „ das machte 

zusammen f. ganz Rnmän.: 4,000,000 Piaster oder 736,000 Mark Tribut. 
Ein Beutel — 600 Piaster, 1 Piaster durchschnittlich = 20 Pf. (Galatfer 
Cours). 



109 

dem das absolute Veto zusteht , ein Senat und eine Deputirten- 
kammer. 

Der Senat zählt 76 Mitglieder, die zur Hälfte vom Fürsten 
aus den höchsten Würdenträgern oder den Inhabern eines jähr- 
lichen Einkommens von mindestens 7600 Mark, zur andern Hälfte 
aber von den General-Bezirksräthen gewählt werden , und zwar in 
der Weise, dass jeder der Letzteren dazu drei geeignete Persönlich- 
keiten vorschlägt und der Fürst aus diesen dreien eine bestätigt. 

Alle drei Jahre werden die Mitglieder des Senates zur Hälfte 
erneuert. 

Die Deputirtenkammer zählt 157 Mitglieder, welche in 
Distrikts- WahlcoUegien gewählt werden. 

Die Wahl ist indirekt. Urwähler ist jeder unbescholtene 
Rumäne, welcher das fänfundzwanzigste Jahr zurückgelegt hat, 
lesen und schreiben kann und 38 Mark jährliche Steuer zahlt. 
Wahlmann ist jeder Wähler, der mindestens 950 Mark jährliches 
Einkommen aufzuweisen hat und wählbar sind alle Rumänen, welche 
unbescholten sind , das dreissigste Lebensjahr zurückgelegt haben 
und über ein jährliches Einkommen von im Minimum 1900 Mark 
verfügen können. 

Zur Vorberathung der Regierungs-Angelegenheiten besteht 
ein vom Ftlrsten creirter Staatsrath, in welchem derselbe den 
Vorsitz führt. 

Der Senat hat seinen ständigen Vorsitzenden im jedesmaligen 
geistlichen Oberhaupt von Rumänien, dem Metropoliten von Bucu- 
resct. Dim zur Seite stehen zwei Vicepräsidenten, von denen einer 
vom Fürsten , der andere vom Senate selbst ernannt werden muss. 

Der Präsident der Deputirtenkammer wird für jede 
Wahlperiode vom Fürsten aus der Zahl der Gewählten bestimmt. 

Neben der Verfassung bestimmte die Conventionvom 
19. August 1858 die Verantwortlichkeit der Minister und sta- 
tuirte die jährliche Feststellung des Budgets, das unbedingte Steuer- 
bewilligungsrecht der Volksvertretung , Gleichheit aller Rumänen 
vor dem Gesetze und die Gleichberechtigung aller christlichen 
Glaubensbekenntnisse. 

Als Rechtsbuch gilt fUr Rumänien der Code-Napoleon. 

C. Vertretung. 

a. Vertretung Rumäniens im Auslande. 

Das Fürstenthum Rumänien wird durch diplomatische 
Agenten im Auslande vertreten : 
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1) Für dieTürkeiin Constantinopel. 

2) Für Serbien in Belgrad. 

3) Für das Deutsche Eeich in Berlin. 

4) Für Frankreich und England in Parifl. 

5) Für Italien in Eom. 

6) Für Oesterreich-Ungarn in Wien. 

7) Für Kussland in 8t. Petersburg. 

b. Vertretung des Auslandes in Eumänien. 

Das Ausland wird von nachstehenden Staaten in folgenden 
rumänischen Orten und Handelsplätzen durch daselbst errichtete 
diplomatische Agenturen und Consulate vertreten : 



Nr. 


Name des Staates. 


Vertreten in 


Art der Vertretung. 


1. 


Deutsches Reich*) . . 


Bucuresc!. 


Diplomatische Agen- 
tur und General-Con- 
sulat. 






Galatif. 


Consnlat. 






Braila. 


Vice-Consulat. 






Jasii. 


Desgl. 






Giurgevo. 


Desgl. 






Crajova. 


Desgl. 


2. 


Kaiserthum Oesterreich- 




Diplomatische Agen- 




Ungarn 


Bucuresci. 


tur und General-Con- 




• 




sulat. 






GalaÜ. 


Oonsulat. 






Braila. 


Desgl. 






Jasii. 


Desgl. 






Birladu. 


Vice-Consulat. 






Botusani. 


Desgl. 






Focsann. 


Desgl. 






Folti^enl. 


Desgl. 






Giurgevo. 


Desgl. 






Ismail. 


Desgl. 






Crajova. 


Desgl. 






Ploiestl. 


Desgl. 






Romanü. 


Desgl. 






Turnu-severinu. 


Desgl. 


3. 


Kaiserthum Kussland 


Bucuresc}. 


Diplomatische Agen- 
tur und General-Con- 
sulat. 



*) Zugleich Vertretung für die Schweiz. 
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Nr. 


Name des Staates. 




Vertreten in 


Art der Vertretung. 






Galatt 


Consulat. 






Jaeff. 


Desgl. 






Ismail. 


Desgl. 


4. 


KLönigreioh Grossbritanii. 


Bacuresci. 


Diplomatische Agen- 
tur und General-Con- 
sulat. 






Galat!. *) 


Consulat 






JasÜ. 


Desgl. 


5. 


Kepublik Frankreich 


Bncnresc}. 


Diplomatische Agen- 
tur und General-Con- 
sulat. 






GalatT. 


Consulat. 






JasiT. 


Desgl. 


6. 


Königreich Italien . . . 


BucnrescT. 


Diplomatische Agen- 
tur und General-Con- 




* 




sulat. 






Galati. 


Consulat. 


7. 


Königreich Belgien . . 


Bncuresci. 


Diplomatische Agen- 
tur und General-Con- 
sulot. 






GalatT. 


Consulat. 






Braila. 


Desgl. 






Jasii. 


Desgl. 






Crajova. 


Desgl. 


8. 


Königreich D ii n e m a r k 


Galati. 


Consulat 


9. 


Königreich Griechenland. 


Bncnresci. 


General-Consulat. 






GalatT. 


Consulat 






Braila. 


Desgl. 






JasiT. 


Desgl. 


10. 


Königr. der Niederlande. 


BucnrescT. 


General-Consulat. 






GalatT. 


Consulat. 


11. 


Königreich Schweden nnd 








Norwegen 


GaUtT. 


Consulat. 


12. 


Königreich Spanien . . 


GalatT. 


Consulat. 


13. 


Fiirstenthum Serbien . . 


BucnrescT. 


Diplomatische Agen- 


14. 


y ereinigteStdaten von 




tur. 




Amerika 


BucurescT. 


General-Consulat. 






GalatT. 


Consulat. 



Nach dieser Zusammenstellung ist das Ausland durch 11 General- 
ConsiQate und 38 Consulate, also zusammen durch 49 Agenturen 



*) Wo Braila nicht mit aufgeführt, ist für GalatT und Braila ein Con- 
sulat mit Sitz in GalatT. 
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in 14 Ortschaften Eumäniens vertreten. Davon entfallen auf Bucu- 
resci die 11 Greneralconsulate , auf GalatY 13, JasiY 7, Braila 4, 
Crajova 3, Giurgevo und Ismail je 2 und auf die übrigen Orte je 
1 Consulat. — Nach der Anzahl der Clonsulate sind vertreten: 
Oesterreich mit 14, Deutsches Keich mit 6, Belgien mit 5, Russland 
und Griechenland mit je 4, England und Frankreich mit je 3, Ita- 
lien, die Niederlande und die vereinigten Staaten von Nordamerika 
mit je 2 und schliesslich Dänemark, Schweden und Norwegen, 
Spanien und Serbien mit je 1 Agentur, von welchen Staaten Deutsch- 
land, Oesterreich, Russland, England, Frankreich, Italien, Belgien 
und Serbien diplomatische Agenturen unterhalten. 



2. Verwaltung, politische Eintheilung und Finanzen. 

A. Verwaltung. 

Der Hofstaat des Fürsten besteht aus einem Hof- und 
Hausmarschall und fünf Flügeladjutanten, der der Fürstin aus einem 
Kammerherm, einer Ehrendame und zwei Ehrenfräulein. 

Dem Fürsten Eumäniens stehen fdr die öffentliche Ver- 
waltung sieben Ministerien zur Seite und zwar : 

1) Ministerium des Innern, 

2) „ des Aeussern, 

3) „ der Justiz, 

4) „ des öffentlichen Unterrichts und der 

Culte, 

5) „ des Krieges, 

6) „ des Ackerbaues, des Handels und der 

öffentlichen Arbeiten und 

7) „ der Finanz e.n. 

Von den sieben Ministem ist einer zugleich Ministercon- 
seils-Präsident*). Sowohl dem Ministerrathe in corpore, als 
auch jedem einzelnen Ministerixml ist einGeneral-Secretär 
beigegeben. — 

Armee- Verwaltung : Höchstcommandirender ist der 
Fürst. Eingetheilt ist die Armee in 4 Militärdivisionen 
und zwar : 



*) 1877 : J. C. Bratiano, Finanzminister. 
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1. Division: Crajova, 

2. Division: BucurescT, 

3. Divisioil: Galatt, 

4. DivisiOTi: JasiT. 

Den Sanitätsdienst der Annee bewacht ein General-Inspec- 
teur, die Armeejustiz ein General- Auditeur und 4 Gamison- 
Anditeure zu Crajova, Bucuresct, Galatt und Jasit. 

An der Spitze des öffentlichen Verkehrswesens steht ein 
Post- und Telegraphendirektor. 

Oberhaupt der rumänischen Landeskirche (der griechisch- 
katholischen) ist der Erzbischof, Metropolit und Primas von 
Eumänien und speciell der Walachei in Bucuresct, unter ihm 
stehen der in Jasit stationirte Erzbischof und Metropolit der 
Moldau und dann die 6 Bischöfe von Rimnicü, Buzeü, Curtea 
d'Argisü, Husiü, Eomanü und Ismail. — Oberhaupt der römisch- 
katholischen Elirche im Fürstenthum ist der Bischofvon Bu- 
curesct. — Die evangelische Kirche ressortirt vom Preussi- 
schen Oberkirchenrath in Berlin. — 

Gerichtshöfe und Tribunale : 

1 Cassationshofin Bucuresct mit 1 Präsidenten, 2 Sections- 

Präsidenten und 1 General-Prokurator. 
1 Rechnungshof in Bucuresct. 

4Apellhöfe und zwar in Bucuresct, Crajova, Jasit und Focsanü. 
32 Civil-Tribunale, bestehend aus je einem Präsidenten 
und zwei Richtern. Zu jedem der unten aufgeführten Districte oder 
Departements gehört eins dieser Tribunale. 

An der Spitze eines jeden Districtes steht ausserdem ein 
Präfect, ein General-Steuereinnehmer und ein durch 
Wahl gebildeter Districtsrath. 

Die Verwaltung der Städte besorgt ein Polizeipräfect 
und ein Stadtrath, unter ihnen stehen die sogenannten E p i s t a - 
ten (Polizeidiener und Schutzleute). 

B. PolitischeEintheilung. 

Rumänien ist als Einheitsstaat ohne Rücksicht auf die 
alten Grenzen zwischen der ehemaligen selbstständigen Walachei 
und Moldau, beziehungsweise des rumänischen Bessarabiens , nach 
französischem Muster in 82 Districte (Departements oder Kreise) 
von annähernd gleicher Grösse und Bewohnerzahl eingetheilt worden. 

Diese Districte sind : 

. Henke, Bamänien. B 
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1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 
10. 
11. 
12. 
13. 
14. 
15. 
16. 
17. 
18. 
19. 
20. 
21. 
22. 
23. 
24. 
25. 
26. 
27. 
28. 
29. 
30. 
31. 
32. 



Argisu 

Bäcan .... 
BotusanT 
Bräila .... 
Buzeu .... 
Cahul .... 
Covurlui . . . 
Dimbovita . . 

Dolji . ^. . . 
Dorohoiii . . 
Fal^iul . . . 
Gorjiu 

Jalomnita . . 
asii .... 
Ilfovu .... 
Ismail .... 
Mehedinti . . 
Muscelü . . . 
N^mtulu . . . 

Oltu 

Prahova . . . 
Ptitna .... 
Romanati . . 
Romanu . . . 
Rimnicu-Saratü 
Su(j^va . . 
Tecuijiu . . , 
Teleormanü 
Tutova . . . 
Vaslui . , . 
Vil(jea . . . 
Vlasca . . . 



Pitesti. 

Bäcau. 

Botnsani. 

Bräila. 

Buzeü. 

Cahul. 

Galati. 

Tirgoviste. 

Crajova. 

Dorohoiü. 

Husii. 

Tirgu-jiuL 

Stirbeiu. 

JasiT. 

Bucuresci. 

Ismail. 

Tumn-Severinu. 

Cimpolungu. 

P^tra. 

Slatina. 

Plojesti. 

Focsani. 

Caracal. 

Romanu. 

Rimnicu-Säratu. 

Fälti^eni. 

Tecu^iü. 

Turnu-Mägureli. 

Birlada. 

Vaslui. 

Rimuicu. 

Giurgevo. 



15,000 
15,00O 
39,941 
42,000 
11,106 

6,090 
90,000 

6,190 
22,76T 
10,000 
18,000 

2,946 

3,575 

90,000 

221,805 

21,000 

7,000 
10,970 
20,005 

5,500 
33,000 
20,323 

8,590 
16,920 

7,000 
15,000 

8,120 

4,958 
26,568 

7,760 

6,870 
20,866 



Ausser den angefahrten Districts-Hauptorten , verdienen noch 
nachfolgende wichtigere Orte Erwähnung : 



Reni . . . 






. 15,000 Einwohner 


Alexandria . 






. 15,000 „ 


Chilia . . 






. 10,000 „ 


Ocna . . . 






. 10,000 „ 


Bolgradu . . 






, 6,100 


Tirgu-frumos , 






6,000 „ 


Zimnita . . 






. 5,000 „ 


Calafat . . , 






5,000 „ 


Oltenita . . 






. 4,100 


Adjud . . , 






. 3,000 n 
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C. Finanzen.*) 
a. Einnahmen: 



Gegenstand der Einnahme. 



Budget für das Jahr 



1876. 



1876. 



In Reichs-Mark. 



Directe Steuern 

Indirecte Steuern 

Domainen und Forsten 

Posten y Telegraphen und Staatseisenhahnen 
Ertrag' des Verkaufs von Staatsgütern . . 

Verschiedene Einnahmen 

Ausserordentliche Einnahmen 

Vom Gefängniss in Margineni 

Von den Pächtern von Staatsländereien . . 
Verkauf von Staatsländereien 



I 



Zusammen : 



23,266,613,6 

25,760,800,0 

15,260,105,6 

2,800,000,0 

1,533,850,4 

3,866,764,0 

650,000,0 



22,910,881,6 

25,122,400,0 

16,236,433,6 

2,816,000,0 

1,533,850,4 

6,119,941,6 

650,000,0 

359,172,0 

640,000,0 

1,926,862,4 



73,137,133,6 78,316,541,6 



b. Ausgaben. 



1 


Budget für das Jahr : 




1875. 


1876. 


1 

4 

Gegenstand der Ausgabe. 


Definitive 
Credite. 


Credite, be- 
willigt durch 
Gesetz vom 
11. Apr. 1875. 


( 


In Beichs-Mark. 


Ministerrath 

Ministerium d. Finanzen u.zw.: 
a) OeflFentl. Schuld . 26,626,562,4 uK 
' h) Civilliste . . . 948,148,0 „ 

c) Nat.-Vers.u.Senat. 640,857,6 „ 

d) Allg. Verwaltgsk. 13,508,067,2 „ 

* 

. ' Ministerium desinnern. . . . 

„ des Krieges . ... 

„ des Aeussern . . . 

y, derJustiz .... 

• „ desCultus .... 
„ der öffentl. Arbeiten 

• Ausserordentliche Ausgaben 


35,238,4 

* 

41,623,635,2 

6,199,319,2 

14,620,539,2 

579,214,4 

3,117,465,6 

6,663,944,0 

4,080,285,6 

800,000,0 


34,277,6 

43,933,673,6 

6,681,340,8 
13,240,792,8 

683,361,2 
3,017,728,0 
6,328,552,0 
4,095,826,6 

400,000,0 


34,277,6 

43,842,106,4 

6,727,501,6 

14,799,808,0 

623,361,2 

3,045,139,2 

6,580,178,4 

4,536,746,4 

800,000,0 


Zusammen : 
Hiervon ab : Einnahme 1875/76 : 


77,719,641,6 
73,137,133,6 


78,316,541,6 
78,316,541,6 


80,989,108,8 
78,316,541,6 


Bleibt Deficit : 


4,682,508,0 


— 


2,673,567,2 



*) Vergl. : Abschnitt 2. Abriss der rumänischen Geschichte. S. 94. 
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d. Stand der Finanzen 1877. 

Am 13. März 1877 wurde das General-Budget von 
1877 von der rumänischen Deputirtenkanmier angenommen und 
vom Fürsten sanctionirt. 
Dies Budget schliesst 
in den Ausgaben mit 87,500,000 Lei *) = 70,000,000 ^ 
in den Ein nahmen mit 81,000,000 „ «==i 64,800,000 „ 

mithin mit einem D e f i c i t von 6,500,000 Lei = 5,200,000 ^ 
Damach wären sowohl Einnahmen wie Ausgaben nach dem 
neuesten Budget geringer , als in den Vorjahren , das Deficit aber 
um das Doppelte so gross, als nach dem oben angegebenen Budget 
von 1876. 

Am 27. März 1877 brachte die Regierung einen Gesetz- 
entwurf ein, nach welchem die Gehalte der öffentlichen und Privat- 
beamten mit einer Steuer von 5 Proc. belegt werden sollen. Der 
Gesetzentwurf, betreffend die Besteuerung der Eisenbahnfahrkarten 
mit 15 Proc, wurde angenommen. 

3. Wehrkraft und Heeresorganisation. 
A. Allgemeines. 

Die heutige rumänische Armee ist aus kleinen Anföngen 
entstanden und wurde die Kopfzahl derselben bei den verschiedenen 
Capitulationen mit der Türkei und später von den einzelnen Con- 
ferenzen der Vertragsmächte jedesmal neu normirt. 

Eine annehmbare Gestaltung erhielt sie erst unter dem Fürsten 
Cuza, bei dessen Eegierungsantritt das Heer folgendermaassen 
zusammengesetzt war : 



• 

, Land. 

A 

1 


Stehendes 
Heer. 


Gens- 
darmerie. 


Volkswehr 
und Grenz- 
wächter. 


• 

« 

a 

es 
tS3 


Bemerkungen. 


1. 
2. 


Walachei. 
Moldau. 


6,126 
2,280 


4,677 
934 


7,397 
12,730 


18,200 
15,944 


Stehendes Heer der Wa- 
lachei: 3 Linien - Infan- 
terie - Regimenter , 2 Es- 




Zusammen : 


8,406 


5,611 


20,127 


34,144 


cadrons Cavallerie und 1 
Compagnie Artillerie. 



*) Eigentlich Lei-nou (neuer Lei) , da der frühere Piaster , welcher 
aber nur als Kechnungsmünze existirte , jetzt Lei vechie (alter Lei) oder 
auch kurzweg nur Lei genannt wird. Lei ist die italienische Lira, also 
der französische Franc zu 0,80 Mark deutscher Reichs Währung. 
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Das ganze stehende Heer zählte also damals nur 8406 Mann, 
welche Anzahl als Maximalsatz durch den Pariser Vertrag vom 
Jahre 1856 festgesetzt worden war, wurde aber vom Fürsten Cuza 
bald auf 11,000 Mann erhöht. Er begann damit, die Bestim- 
mungen der Vertragsmächte durch Errichtung von Milizen und 
Bildung von Dorobanzen-Eegimentern zu umgehen und nahm 
zuletzt keinen Anstand , die reguläre Armee auf eine solche Höhe 
zu bringen , dass es schien , als wolle er die garantirte Neutralität 
seines Landes aufgeben und nun mit Hülfe von Allianzen selbst 
eine Geige im europäischen Concerte zu spielen versuchen. Durch 
solcherlei Maassnahmen verlor die rumänische Armee allmählich 
den Charakter einer nur zum Gamisondienst bestimmten und ver- 
wandelte sich nach und nach in eine nicht zu unterschätzende 
Operations-Armee. 

Im Jahre 1861 erbat sich Cuza von der französischen Eegie- 
rung eine Anzahl Offiziere und Unteroffiziere und Hess sein Heer 
nach französischem Muster einkleiden und ausbilden. Die 
rumänische Armee war bei seiner Abdankung folgender- 
maassen zusammengesetzt : 



I. Stehendes Heer. 

1) Stäbe, Intendanz und Administration. 

2) Infanterie: 8 Regimenter, k 3 Bataillone zu je 4 Compagnien und 

4 J ä g e r - Bataillone zu je 4 Compagnien. 

3) Cavallerie: 2 Cavallerie-Regimenter (Lanciers), k 4 Escadrons. 

4) Artillerie: 2 Regimenter k 8 Batterien zu je 6 Geschützen und 

1 T r a i n - Abtheilung. 

6) Genie: 2 Bataillone Sappears ä.4 Compagnien und 1 Compagnie 
Pontoniere. 

6) Gensdarmen: 2 Compagnien und 5 Escadrons. 

7)Pompiers: 1 Bataillon in BucurescT und 1 Division von 2 Com- 
pagnien in Jasii. 

8) Train: 2 Escadrons. 

9) Sanitätswesen: 80 Mann Sanitätspersonal und 1 Sanitäts-Com- 

pagnie. 
10) Marine: 1 Dampfer, 5 Kanonenboote und 2 Compagnien. 

» 

Die Stärke dieses stehenden Heeres sollte sich 

im Frieden auf 25,315 Mann 

beziffern , effectiv hat sie diese Höhe aber wohl nie 
erreicht, wenn man auch das ganze Beamtenpersonal 
und sämmtliche Nichtcombattanten mit in den An- 
schlag setzen möchte. 
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IL Dorobaiusen. 

8 Divisionen und zwar: 

BucurescT, Buzeü, Jasii^ Bacau, Turnu-severinu , Pitesti, 
GalatT nnd FocsanT 
mit zQsanEimen SOEscadrons. 

Bestand 1868 : 120 Offiziere und 12,128 Mann, 

zusammen 12,248 Mann 

mit 12,256 Pferden. 

m. Die Grenzwache. 

Die Grenzwache bestand aus 2 Inspectoraten, 

Piatra und GalatT , welche in 9 Bataillone und zwar : 

Predial, Giurgevo, StefaneatT, Michaileni, 

Ocfi», Tirgujiul, Calafat, Braila und Bolgrad 

eingetheilt waren. 

Diese Bataillone iimfassten zusammen 33 Com- 
pagnien und repräsentirten einen Gesammt- 
bestand von . .21,476 Mann 

Zusammen: 59,039 Mann 
Friedensstärke. Rechnet man hierzu die Comple- 
tirung des stehenden Heeres auf den Kriegsfusg mit 25,961 Mann, 

so ergiebt der damalige Stand der Armee eine 

Summe von rot. 85,000 Mann. 



Nach dem Eegierungsantritte des Prinzen Carl von Hohen- 
zollern wurden die französischen Offiziere derart in den Hinter- 
grund gedrängt, dass man in Paris vorzog, dieselben aus Rumänien 
zurückzuberufen. An ihre Stelle traten nun preussische Offi- 
ziere und wurden rumänische zur Ausbildung nach Berlin 
gesandt. In Folge dessen fand eine Neuorganis irung der 
rumänischen Armee nach preussiscbem Muster statt. 

Nachdem Fürst Carl I. bei seiner Anwesenheit in Constanti- 
nopel am 24. October 1866 neben der Investitur auch vom Sultan 
das Recht erhalten hatte, sein stehendes Heer bis auf 30,000 Mann 
bringen zu dtlrfen, gesellte er nun zunächst den obengenannten drei 
Truppenkörpem einen vierten bei und gründete laut Decret vom 
9. August 1868 

IV. Die Miliz, 
von welcher vorläufig 30 Bataillone, k 6 Compagnien formirt wurden. 
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B. Organisation. 

Nach der Modification des Gesetzes über die Organisation 
des Heeres vom 11. Juni 1868, Gesetz vom 27. März 1872, 
setzt sich die gesammte rumänische Armee nunmehr endgültig aus 
nachstehenden Hauptbestandtheilen zusammen : 

I. Stehendes Heer mit Reserve. 

Dienstpflichtig sind alle Eumänen vom 20. bis 46. Lebens- 
jahre, welche nicht mit körperlichen Gebrechen behaftet oder sonst 
dienstuntauglich sind. Das L o o s entscheidet über den Eintritt in 
das stehende Heer oder in die Territorial- Armee. — Die Dienst- 
z e i t im stehenden Heere beträgt 4 Jahre, in der Eeserve ebenfalls 
4 Jahre. 

Das Jahres-Contingent ist durch Gesetz vom 6. April 1877 
auf 14,000 Mann festgestellt, von welchen 5000 die active, 9000 
Mann aber die Territorial- Armee bilden sollen. 



n. Territorial-Armee mit Beserve. 

Dieselbe wird wie das stehende Heer rekrutirt und beträgt 
bei der Infanterie die active Dienstzeit 6 Jahre, die der Eeserve 
2 Jahre; bei der Cavallerie dagegen 5 Jahre und 3 Jahre in 
der Reserve; doch stehen die Truppen beider Categorien nicht 
fortdauernd unter den Waffen, sondern haben pro Monat nur 10 Tage 
Dienst, während sie an den übrigen 20 Tagen ihren häuslichen 
Beschäftigungen nachgehen dürfen. 

Am 16. December 1876 wurde vom Kriegsminister in der 
Deputirtenkammer eine Vorlage eingebracht, nach welcher die Ge- 
meinden verpflichtet sein sollen, die Familien einberufener Soldaten 
der Territorial-Armee während der Dauer der Einberufung 
zu erhalten. 

ni. Miliz. 

Hierzu gehören alle die jungen Leute, welche aus irgend 
einem Grunde der Conscription nicht unterworfen sind, imd femer 
alle Diejenigen, welche ihre Dienstzeit im stehenden Heere oder in 
der Territorial-Armee abgeleistet haben. 
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Die Miliz zerfällt in 3 Aufgebote und zwar umfasst : 

das 1. Aufgebot die unverheiratheten Männer oder 

Wittwer, 
das 2. Aufgebot die verbeiratheten Männer obne Kin- 
der und 
das 3. Aufgebot die Familienväter. 
Bei einer etwaigen Einberufung der Miliz wird mit dem I.Auf- 
gebot begonnen. 



rv. Bürgergarde und Landsturm. 

Zur Bürgergarde geboren die Bürger der Städte bis zum 
vollendeten 46. Jabre, zum Landsturm oder dem Massen- 
aufgebot (glötä) sämmtlicbe Bewobner der Landgemeinden, sofern 
sie das 47. Lebensjabr überscbritten baben. 



C. Stärke und Eintbeilung. 

a) Sollbestand der Armee im Jahre 1877. 

Höciistcommandirender der ganzen rumänischen Armee : 

Fürst Carl I. 

Ministerium : 

Kriegsminister Oberst G. Stani9^no. Generalsecretär 

Oberst Grammont. 

Sanitätsdienst der Armee : 
General-Inspecteur Dr. Davila. 







• 




. 


■ 


a 


(D 


0) 


1 p 


(X) 

B 




o 


Mai 
schafi 


B 

00 

tS3 


OD 
O 



0) 

TS 

U 



I. Die reguläre Armee. 

X>ieselbe zerfällt in das stehende 
Heer und die Territorial-Armee und 
ist in nachstehende 4 Divisionen zu 
je 2 Brigaden getheilt : 

Erste Division: Crajova. — 

General Lnpu. 
Zweite Division: BucurescT. 
— General Zescari. 
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Dritte Division: Galati. — 

General Radovitu. 
Vierte Division: JasiT. — 

General Qernat. 



1) Das stehende Heer. 

a) Stäbe 

b) Intendanz u. Administra- 
tion 

c) Infanterie: 8 Eegimenter von 
je 3 Feld- und 1 Depöt-Bataillon, 
k 4 Compagnien 

d) Jäger: 4 Bataillone, k 4 Com- 
pagnien 

e) Cavallerie: 4 Regimenter Hu- 
saren, k 4 Feld- und 1 Depöt- 
Escadron 

(Davon 2 neu errichtet.) 

f) Artillerie: 4 Feldregimenter 
von je 8 Batterien zu ä, 6 Ge- 
schützen, 1 Compagnie und 3 Sec- 
tionen Handwerker 

(2 Artillerie - Regimenter durch 
Dekret des Fürsten 14. März 
1877 neu errichtet.) 

g) Genietruppen: 1 Bataillon 
Sappeurs von 4 Compagnien und 
1 Compagnie Pontoniere . . . 

h) Train: 1 Escadron . . . . 
(Andere Train-Escadrons wer- 
den im Kriegsfalle nach Bedürf- 
niss formirt. Dasselbe gilt von 
den Genietruppen.) 
i) Gensdarmerie:2 Compagnien 

2 Escadrons . 

k) Sanitätswesen: Beamtencorps 

und 1 Sanitäts-Compagnie . . . 

1) Militärschulen 

m) Kriegsmarine: 3 Dampfer und 
6 Kanonenschaluppen .... 

Zusammen Stehendes Heer : 



133 
111 

552 

88 

124 



170 



30 
4 



8 
8 

69 
21 

20 



679 

32,448 
2,592 

2,932 



4,784 



770 
157 



296 
230 

117 
457 

246 



133 

790 

33,000 
2,680 

3,056 



106 
179 

88 
16 

2,688 



4,954 



192 



3,300 



800 
161 



19 
191 



303 
238 

186 

478 

266 



8 
245 

4 
81 



1,338 



46,707 



47,045 



192 



6,925 
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9 
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Uebertrag : 



2) Die Territorial-Armee. 

Die Eintheilung der Territorial- 
Armee in Bataillone , Escadrons and 
Batterien entspricht jedesmal den 32 
Districten Rumäniens, so dass also zu 
jedem dieser Districte 2 Bataillone 
Infanterie, 1 Escadron Cavallerie und 
1 Batterie zu rechnen sind. 

a) Infanterie: 16Begimenter Do- 
robanzen (wie die ehemaligen 
österreichischen Grenzer organi- 
slrt), k 4 Bataillone 

(Hiervon 8 Regimenter durch 
Dekret des Fürsten vom 14. De- 
cember 1876 neu formirt.) 

b) Cavallerie: 8 Regimenter Cä- 
larasi (Gensdarmen) , k 4 Es- 
cadrons 

c) Artillerie: 32 Batterien, kß 
Geschütze. (Im Frieden ausser 
Dienst gestellt.) 

d) Pompiers: 2 Bataillone . . . 



1,338 



670 



172 



170 
66 



46,707 



49,280 



11,128 



4,716 
1,671 



9 
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i 
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9 

I 

O 
OQ 

9 
O 



9 



47,046 



49,860 



11,300 



4,886 
1,727 



192 



192 



6,926 



682 



11,308 



3,300 
678 



Zusammen Territorial-Armee : 


968 


66,796 


67,763 


192 


15,768 


Reguläre Armee in Summa: 


2,306 


112,602 


114,808 


384 


22,693 



IL Die irreguläre Armee. 

Dieselbe ist in ihrer Einrichtung 
neueren Datums, als die reguläre Ar- 
mee und besteht aus : 

3) Die Miliz. 

Die Miliz umfasst für jeden rumä- 
nischen District 1 Bataillon Infanterie 
und 1 Escadron Cavallerie, also zu- 
sammen 32 Bataillone, k 6 Com- 
pagnien Infanterie, 32 Esca- 
drons Cavallerie und zählt an 
Mannschaften in Summa .... 



47,746 
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Uebertrag : 

4) Bürgergarde und Land- 
sturm. 

Die Stärke dieser letzten Aushülfe 
kann für Operationen ausserhalb des 
Landes nicht verwandt werden und 
ist deshalb nicht bestimmt .... 



47,746 



Irreguläre Armee in Summa: 



47,746 



Recapitulatiftn: 

I. Keguläre Armee . . . 
II. Irreguläre Armee . . 



2,306 



112,502 
47,746 



114,808 
47,746 



384 



22,693 



Summa der ganzen Armee: 

Hierüber : 
Completirung vom Geniecorps 
und Train auf den Kriegsfuss mit 
rund 



2,306 



160,248 



2,446 



162,554 



2,446 



384 



22,693 



Ergiebt für die ganze rumänische 
Armee eine Kriegsstärke von . . 



2,306 



162,694 



165,000 



384 



22,693 



Von diesen 165,000 Mann entfallen: 

1) Auf die Infanterie 

2) Auf die Cavallerie . . . 

3) Auf die Artillerie . . 

4) Ausserdem 



136,025 Mann, 
14,594 „ 
9,840 „ 
4,541 „ 



Zusammen: 165,000 Mann. 



b) Effectiybestand der Armee im Jahre 1876. 
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Stäbe 


133 


__ 


133 




106 


2. 


Intendanz u. Administra- 














tionen 


111 


679 


790 




179 



Uebertrag: | 244 



679 



923 — 



285 



125 



Nr. 



Waffengattungen. 



• 




• 


• 


• 


fl 


(D 


i Sä 


4> 


.1-4 


ann 
afte 


B 

a 


^ 


S-g 


eS 

00 


, o 


00 






4> 

10 

00 

o 



dl 



3. 

4. 

5. 

6. 

7. 
8. 

9. 
10. 
11. 

12. 

13. 



Uebertrag : 

Infanterie (8 Regimenter, k 
2 Bataillone) und 4 Jäger- 
bataillone 

Cavallerie (2 Regimenter, k 
4 £scadrons) 

Artillerie (2 Regimenter, kQ 
Batterien) und 1 Compagnie 
Pontoniers 

Genie (1 Bataillon) . . . . 

Pompiers (2 Bataillone) . . 

Gensdarmerie(2Compagnien) 

(2Escadrons) . 

Militärschulen . . . . 

Sanitätswesen 

Dorobanzen (8 Regtr. =» 43 
Bataillone) 

Cavallerie der Territo- 
rial-Armee (8 Regimenter) 

Kriegsmarine (3 Dampfer, 6 
Eanonenschaluppen) . . . 

Zusammen : 
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14,921 



Von diesen 64,037 Mann entfallen: 

1) Auf die Infanterie . 

2) Auf die Cavallerie . . 

3) Auf die Artillerie . 

4) Ausserdem .... 



45,063 Mann, 
12,876 n 

2,077 

4,021 



n 



n 



Zusammen: 64,037 Mann. 



D. Festungen. 



Rumänien besitzt augenblicklich keine Festungen, wenn 
man nicht die Brückenkopf befestigung dahin rechnen will , die 
neuerdings an der Eisenbahnbrücke über den Seretü zwischen 
Gralatt und Braila angelegt wurde und zur Vertheidigung des 
Donautiberganges in einem eventuell zwischen Kussland und der 
Türkei ausbrechenden Kriege bestimmt ist. 

Die alten Befestigungen der Donaustädte sind längst 
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geschleift und wo noch Spuren davon Übrig geblieben, sind dieselben 
verfallen und nicht mehr vertheidigungsföhig. 

Früher existirten im heutigen Bumänien nachstehende 
Festungen : 

1) (^itachi bei Jasit. Jetzt Kloster. Von einer Belagerung 
oder Yertheidigung dieses Werkes ist in der Kriegsgeschichte 
Nichts bekannt. 

2) Giurgevo. War ehemals eine türkische Festung. Gegen- 
wärtig befindet sich als Ueberbleibsel derselben blos noch ein festes 
Schloss auf der mit der Stadt durch eine Brücke verbundenen 
Donauinsel Slobod9e. 

3) Braila. Früher eine ziemlich bedeutende Festung. 
Wurde im 18. Jahrhundert von den Eussen me.hrmals belagert und 
eingenommen, im Jahre 1770 auch niedergebrannt, nach dem 
Frieden von Cainardsi 1774 aber von den Türken wieder her- 
gestellt. 1828 eroberten die Eussen die Festung von Neuem und 
wurde sie nachdem geschleift ujid d^s Material zum Häuserban 
verwendet. 

4) Ismail. Erst türkische, später russische Festung. Wurde 
1789 von den Eussen zerstört, dann wieder aufgebaut und 1856, 
da sie von Eussland an die Moldau abgetreten werden musste, gänz- 
lich geschleift. 

5) Chilia. Wurde 1770 von den Eussen erobert, 1854 von 
der englisch- französischen Flotte bombardirt und später dem Verfall 
übergeben. 



Im Jahre 1869 wurde durch Decret des Fürsten Carl behuf» 
grösserer Truppenübungen ein Lager bei Fur9eni, am 
Seretü unweit der Stadt Tecu^iü und an der Eisenbahnlinie Galati- 
Eomanü belegen, angeordnet und im Herbste desselben Jahres vom 
ganzen stehenden Heere mit Ausnahme weniger kleiner Truppen- 
körper sowie ausgewählten Theilen der Territorialarmee zum ersten 
Male bezogen. 

E. Beschaffenheit der Armee. 

Der E u m ä n e war von jeher kein schlechter Soldat und fehlt 
es ihm weder an Muth , noch an Energie , wofür uns die Kriegs- 
geschichte zur Genüge Beweise liefert. Man darf demnach die 
heutige rumänische Armee, nachdem sie eine gründliche Ee Orga- 
nisation nach preussischem Muster erfahren, nicht unterschätzen, 
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und würde dieselbe bei einem etwaigen Kriege, an welcbem sie sich 
betbeiligen müsste, keinen unwesentlichen Factor abgeben. 

Was noch ziemlich viel zu wünschen übrig lässt, ist das 
Offizier-Corps des jungen Staates. Jedoch hat sich auch dies 
in neuerer Zeit bedeutend gehoben, wenn es auch noch weit hinter 
dem deutschen und dem anderer europäischer Staaten zurückbleibt. 
Dass der Of^zier, wie er sein soll, in Eumänien eigentlich erst mit 
dem Stabsoffizier beginnt, hat seinen Grund wohl grösstentheils 
darin zu suchen , dass es früher an Offizieren für die Armee fehlte 
und darum Elemente in das Corps aufgenommen werden mussten, 
die eigentlich nicht hineingehörten. Man folgte hier dem Bei- 
spiele Frankreichs , kam aber schlechter dabei weg. Die besten 
Offiziere und den Kern der rumänischen Armee bilden unstreitig 
die aus preussischen , österreichischen und französischen Diensten 
Uebergetretenen , verbessert und vermehrt wird das Officier-Corps 
alljährUch durch die, aus den Militär- Academien zu Bucuresct und 
Jasit, eintretenden Eleven, welche ihre Prüfungen bestanden haben. 
Dieser jährliche Zuwachs an Offizieren aus den Militärschulen ist 
ein für das rumänische Heer ziemlich bedeutender und fällt neuer- 
dings um so mehr in's Gewicht , als sich auch diese militärischen 
Bildungsanstalten eingehenden Verbesserungen unterwerfen mussten. 

Noch vor nicht allzu langer Zeit — und es mag auch theil- 
weise noch heute nicht viel anders sein — machte der rumänische 
Subaltem-Offizier gerade keinen günstigen Eindruck auf den aus 
Deutschland Kommenden. Man sah diese Herren in Anzügen 
omherschlendem , in welchen sich ein deutscher Soldat bei seinem 
Bonntagsausgange geschämt haben würde , sich irgendwo sehen zu 
lasseii. Hätte man einen deutschen Garde-Grenadier oder Ulanen, 
der Sonntags seine Liebste spazieren fuhrt, neben einen rumänischen 
Lieutenant gestellt , man hätte jenen eher für einen Offizier gehal- 
ten, als diesen. Darum erregte es allgemeines Aufsehen , als sich 
nach der Mobilmachung 1870 , deutsche Eeserve- und Landwehr^ 
Offiziere in Uniform , z. B. in Galatt , abmeldeten. Wenn einer 
dieser Herren in seiner schmucken, kleidsamen und eleganten Uni- 
form den Weg zum Consulate antrat, war er sicher, von der ganzen 
einheimischen Bevölkerung als etwas noch nie Dagewesenes anger 
staunt zu werden. Es war aber auch ein Unterschied wie Tag 
ond Nacht, die blitzende Uniform und elegante soldatische Haltung 
^es Deutschen neben dem Schlendrian des Rumänen und nicht zu 
verwundern , wenn die Leute auf den Gassen stehen blieben und 
Deutschland um sein Offizier-Corps beneideten , um so mehr , als 
loan denselben Herrn , der heute in der knappen Lieutenantsuni- 
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form paradirte, Tags vorher noch als Beamten oder in irgend 
einem Bureau in gewöhnlichem Civilanzuge thätig gesehen hatte. 

Auch im Allgemeinen standen die rumänischen Subaltem- 
Officiere in keinem besonders guten Ruf, weil sie neben ihren 
sonstigen unliebenswürdigen Eigenschaften auch mehrfach der 
üblen Grewohnheit anhingen, wenn irgend thunlich, für Empfangenes 
oder ihnen G-eleistetes die Zahlung zu verweigern. Sah ein Birjar 
(Droschkenkutscher) einen Offizier geringeren Grades auf sich zu- 
kommen , so nahm er lieber den Ersten , Besten in seinen Wagen 
und beförderte ihn gratis wohin er wollte , nur um der Fahrt mit 
dem Offizier zu entgehen, denn er wusste, dass er von diesem 
in der Regel zahlreiche Grobheiten und womöglich Prügel , in sel- 
tenen Fällen aber Bezahlung zu erwarten hatte. Nicht viel besser 
erging es dieser Categorie von Officieren in den öfifentlichen Kaffee- 
häusern. Man Hess sich am liebsten von ihnen vorher Geld geben. 
ehe man etwas verabfolgte, weil für eine postnumerando-Zahlung 
ihrerseits selten genügende Sicherheit vorhanden war. 

Der rumänische Offizier spielt also noch heute nicht im Ent- 
ferntesten die Rolle , die der Offizier in Deutschland spielt. Bei 
xms gehört derselbe ohne Unterschied dem höchsten Stande an und 
ist überall salonfähig und gern gesehen. Er kann in jede Gesell- 
schaft geladen, vom Kaiser, wie von den übrigen Fürsten zur Tafel 
gezogen werden und ist schon vom Unter-Lieutenant an zum Prä- 
dikate „Hochwohlgeboren" berechtigt. Anders ist dies bei den 
Rumänen. Hier steht der Subaltem-Offizier auf einer bedeutend 
tieferen gesellschaftlichen Stufe, ist wenig geachtet und wird höchst 
selten einmal mit Einladungen bedacht. So ist z. B. eine Gesell- 
schaft, in welcher Offiziere Zutritt haben, durchaus keine feine und 
gewählte. Die Herren sind in Folge dessen fast ausschliessUch 
auf sich selbst angewiesen und gehen darum ihren eigenen , nicht 
immer lauteren Vergnügungen nach, was nicht gerade vortheilhaft 
auf den militärischen Geist des Offizier-Corps einwirken dürfte. 

Heute ist allerdings schon viel gebessert und man trachtet 
seit dem Regierungsantritte des Fürsten Carl mit allen Kräften 
darnach , den rumänischen Offizier zu der Rangstufe zu erheben, 
die von seinen CoUegen in Deutschland eingenommen wird, weil 
davon ja hauptsächlich mit die Tüchtigkeit der ganzen Armee ab- 
hängig gemacht werden muss — '■ doch glaube ich, dass es wohl 
noch eine geraume Zeit dauert, ehe der rumänische Offizier 
zu dem hohen Selbstbewusstsein erzogen ist, dem die deutsche 
Armee einen grossen Theil ihrer Erfolge verdankt. 

Der rumänische Soldat ist intelligent und behende. Am 
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Meisten gilt dies voa den Bewohnern des platten Landes, welche 
selbststttndiger; aufgeweckter imd heissblütiger sind als die stumpferen 
und trägeren Gebirgsbewohner. Im Militär lebt noch vielfach die 
Erinnerung an die alten Kämpfe gegen Türken, Ungarn und Polen, 
welche Erinnemngen durch alte und neue Volks- und Soldaten- 
lieder in der Soldateska wachgehalten werden. Wir machen bei 
dieser Gelegenheit auf einige der später nachfolgenden Proben 
rumänischer Poesie aufmerksam, von denen „der Soldat", „das Lied 
der Elvira" und „die Tochter des Panduren** hierher gehören 
möchten. 

Das ganze Militär und besonders die Grenzer, die 
Dorobanzen der Territorialarmee, werden in strenger Disciplin ge- 

I halten imd sind an einen Dienst voller Strapazen, sowie an Hitze 

f und Kälte, Hunger und Durst gewöhnt. 

i lieber die Cavallerie spricht der österreichische Major 

{ Filek von Wittinghausen : 

„Die Cavallerie ist nicht zu unterschätzen. Der Rumäne 
Flachlandes ist von seiner Kindheit an das Reiten gewöhnt und 
Institut der CälarasT , der Territorial-Cavallerie , welche , sich 
gegenseitig abwechsehid, in den Districten Dienste leistet und fort- 
während zu Streifzügen verwendet wird, liefert an sich eine leichte 
Reiterei, welche zum Kundschaftsdienst gleich den russischen 
Kosacken vorzüglich verwendet werden kann.^ 

Das stehendeHeer Rumäniens genügt demselben Zwecke 
wie in andern Ländern. £s ist im Frieden zum Gamisondienst 
und zur Ausbildung einer tüchtigen und zahlreichen Kriegsarmee, 
im Kriege aber zur Bildung einer Operationsarmee bestimmt. 

Die Territorial-Armee dagegen leistet im Frieden so- 
wohl , als auch im Kriege den Sicherheitsdienst im eigenen Lande, 
als Bewachung der Grenzen und Aufrechterhaltung der Ordnung 
im Innern. 

Die irreguläre Armee, aus Milizen, Bürgergarde und 
Landsturm bestehend , bildet die Reserve der vorgenannten beiden 
Bestandtheile der regulären Armee und wird wohl nur so lange be- 
stehen bleiben, bis nach der Heeresorganisation ein genügender 
Bestand an wirklich militärisch geschulten Soldaten vorhanden ist. 
Die Bekleidung des stehenden Heeres war bis zum Regie- 
rungsantritte des jetz^n Fürsten französisch , und ist seither nach 
preussischem Muster eingerichtet. Die Cavallerie der Territorial- 
armee ist unserer Gensdarmerie ähnlich uniformirt, die Grenzer oder 
Borobanzen dagegen tragen noch heute ihren eigenthümlichen, den 
der ehemaligen österreichischen Grenzer ähnlichen, Anzug, be- 

Henke, Bnm&nien. d 
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stehend aus Kappe von Schaffell, langem grauen Mantel und bis 
unter die Ejiie umwickelten Füssen, welche Bandage, Opin^en ge- 
nannt, bei ihnen die Stelle der Stiefeln vertritt. Die Miliz hat 
keine Uniform, sondern trägt im Dienste die gewöhnliche rumänische 
Nationaltracht, von der weiter unten die Bede sein wird. 

Ueber die allgemeine Dienstzeit der verschiedenen Truppen- 
gattungen Eumäniens ist bereits oben zur Genüge gesprochen wor- 
den , auch ist bereits gesagt worden , dass die Soldaten der Terri- 
torial- Armee nur 10 Tage in jedem Monate Dienst haben , für die 
übrigen 20 Tage aber ihren häuslichen Beschäftigungen nachgehen 
dürfen. — Zur Ausbildung der Miliz wird der Sonntag benutzt. 
Der zur Miliz Designirte schultert Sonntags Vormittags sein Zünd- 
nadelgewehr, welches er auch ausser dem Dienst in seiner Wohnung 
behält, und marschirt auf den Exerzierplatz , um mehrere Stunden 
hindurch gedrillt zu werden. Die malerische Nationaltracht im 
Sonntagsstaate — Hut mit Feder , weisses gesticktes Hemde , dar- 
über offen stehende Jacke, rothes Tuch um den Leib und Opin9eD 
an den Füssen — steht dem exercirenden Eumänen gar nicht übel 
imd giebt der Truppe eiii ganz leidliches Aussehen. 

Bewaffnet ist die Infanterie mit Zündnadelgewehren , die 
Cavallerie mit Säbel und Carabinem und die Artillerie mit ge- 
zogenen Kanonen preussischen Modells. 

Die Marine ist von keiner Bedeutung und wird nur zum 
Gebrauch des Fürsten und für den Donauverkehr unterhalten. 
Stationirt ist dieselbe in Galatl , woselbst die alte halb verfallene 
Quarantäne- Anstalt in der Unterstadt zur Marinekaseme und zum 
Marinedep6t eingerichtet ist. 

Die früher zum stehenden Heere, jetzt zur Territorial- Armee 
gehörenden 2 Bataillone Pompiers sind in die grösseren Städte 
Kumäniens vertheilt und bilden , wie in Frankreich, eine Art mili- 
tärisch organisirter Feuerwehr , die übrigens sehr gut geschult und 
in ihrem Fache unbestreitbar tüchtig ist. In der Mitte einer jeden 
grösseren rumänischen Stadt befuidet sich ein sogenannter Feuer- 
thurm, ein hohes und schmuckloses , einfach vierkantiges Gebäude 
mit rundherumlaufenden Gallerien in jedem der vier oder fünf 
Stockwerke , das alle anderen Thürme überragt und auf welchem 
Tag und Nacht eine Wache unterhalten wird, die jedes entstehende 
Feuer mittelst eigener dazu bestimmter Zeichen zu signalisiren hat, 
auf welchen Ruf die Pompiers unter die Waffen oder besser gesagt, 
unter ihre Lösch-Geräthschaften treten. 

Die Grenzer oder Dorobanzen sind ausschliesslich zur 
Bewachung der Gi^enzen und £Ur den Zolldienst bestimmt. Wir 
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werden später noch einmal Gelegenheit haben, dieselben näher 
kennen zu lernen. 

Sollte bei dem jetzt in Aussicht stehenden russisch-türkischen 
Kriege Eumänien nicht neutral bleiben, sondern sich auf Seite 
ßusslands schlagen , so wäre seine mobile Armee ein nicht zu ver- 
achtender Zuschuss für die russische. In keiner Beziehung darf 
man die wohlorganisirte und auch bereits ganz leidlich geschulte 
rumänische Armee mit der serbischen vergleichen , welche letztere 
in Bezug auf ihre Stärke sowohl , als in Bezug auf Organi- 
sation weit hinter ersterer zurücksteht und im Vergleich zu dieser 
eigentlich ziemlich unbedeutend ist. — Kumänien ist ein Land der 
Zukunft und werden sich seine Militärverhältnisse mit der immer 
weiter um sich greifenden Cultur auch stetig und fortschreitend 
verbessern. Ein guter Kern steckt in der Armee und bedarf der- 
selbe nur der nöthigen Ausbildung, um den der meisten anderen 
europäischen Heere ebenbürtig an die Seite gestellt werden zu 
können. 



II. 

Ethnographisches. 

1. Das rumänische Volk. 
A. Verbreitung und Abstammung. 

a. Verbreitung. 

Vom Volksstamme der Rumänen lebt nur der kleinere 
Theil, etwa 43 %, in Rumänien selbst, der grössere Theil ist 
über Siebenbürgen , Ungarn , die Bucovina und das Übrige Oester- 
reich, femer über Bessarabien und die angrenzenden russischen 
Gouvernements , und endlich über die ganze europäische Türkei 
verbreitet. 

Die Gesammtzahl aller Eumänen überhaupt beträgt gegen 
10 Millionen , die sich , soweit es sich annähernd ermitteln lässt, 
folgendermaassen vertheilen : 

9* 
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1. In Rumänien selbst 4,293,000 

2. In est er reich -Ungarn und zwar: 

a) in Ungarn .... 1,110,000 

b) in Siebenbürgen . . 1,500,000 

c) in der Bncovina . . 222,000 

d) im übrigen Oesterrei ch 200,000 . 3,032,000 

3. In der Türkei und zwar : 

a) in Bulgarien . . . 110,000 

b) in der Dobrudscha . 40,000 

c) in Albanien*) . . . 500,000 

d) in der übrigen Türkei 820,000 . 1,470,000 

4. In Russland 1,000,000 

5. In Serbien 130,000 

6. In andern Ländern 75,000 

Zusammen: 10,000,000 

Rumänen, die eine Sprache sprechen und sich gleicher Abstam- 
mung rühmen. 

b. Abstammung. 

Wie wir schon im zweiten Abschnitte dieses Buches — Abriss 
der rumänischen Geschichte — gesehen haben, waren die Urein- 
wohner des heutigen Rumäniens zwei thracische Volksstämme 
und zwar die G e t e n und Dächer, welche sich auf beiden Seiten 
der Donau angesiedelt hatten. Als der römische Kaiser Trajan 
im Jahre 107 unserer Zeitrechnung die Dacier besiegte , legte er 
in ihrem Lande römische Colonien an und machte das Land zur 
römischen Provinz. 

Der Gnmdstamm der Rumänen ist also ein thracischer, 
der sich aber seit 107 zuerst mit, zumeist aus Dalmatien und Klein- 
asien herbeigezogenen Römern, später aber noch mit allen mög- 
lichen anderen Völkerschaften vermischte. 

Aus der Mischung der im Lande zurückgebliebenen Geten 
mit den römischen Colonisten entstanden hauptsächlich in der Moldau 
die Getoromanen, aus der Mischung der zurückgebliebenen 



*) Die sogenannten Zinzaren (Tintari), von den Griechen «ovr^o- 
ßka^oi , oder Cutzovlachi , hinkende Walachen , oder auch Mctv^o/S^a/o«, 
schwarze Walachen genannt. Sie selbst nennen sich ebenfalls Bumin, 
also Rumänen. Ihre Sprache ist etwas mehr mit fremden Bestandtheilen 
gemischt, als die ihrer nördlichen Stammesgenossen, dagegen sind sie 
arbeitsamer als diese und ernähren sich vorzugsweise als Bauern und Vieh- 
züchter. Ausserhalb Albaniens sind sie hauptsächlich über die südliche 
Hälfte der europäischen Türkei und Griechenland verbreitet. 
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Dacier mit den eingewanderten Bömem grösstentheils in der 
Walachei die Dacoromanen. Beide aber, Getoromanen so- 
wohl wie Daeoromanen sind die eigentlichen Stammeltern 
der heutigen Rumänen. 

Der Eumäne nennt darum sein Land „T4rä-ruman^8cä^ 
(spr. Tzaare-rumaneaske), d. h. ,, Komisches Land". 

Die Ueberbleibsel der Ureinwohner gingen in der Folge derart 
in die Eömer auf, dass sich ihre Sprache nur wenig mit der latei- 
nischen vermischte , so dass später Moldauer und Walachen eine 
gleiche Sprache redeten, in der auch heute noch kein Dialect existirt. 

Von den römischen Colonisten sagt Diefenbach : *) 

„Römer also waren das chronologisch zweite Glied jener 
Völkerreihe auf jetzt rumänischem Gebiete. Sie wohnten nach dem 
Obigen**) seit den ersten Kaiserzeiten in der trajanischen und 
darnach auch massenhafter in der aurelianischen Dacia***). Ihre 
Mischimg mit den alten Bewohnern ging vielleicht weniger von den 
römischen Magnaten und ntmmehrigen Grossgrundbesitzem aus, 
und sofern mögen die rumänischen Bojaren ihr blaues römisches 
Blut mit grösserem Rechte behaupten, als die Bauern, die sich 
gleichermaassen RumtnT nennen." 

Im Laufe der grossen Völkerwanderungen mischten sich die 
Getoromanen und Dacoromanen nach und nach, wenn 
auch in geringerem Maassstabe, mit vielen anderen Völkerschaften, 
wie A varen, Rumänen , Germanen (Gothen und Gepiden), 
Sarmaten, Albanesen, Griechen, Slaven, Magyaren 
nnd Türken, von welchen Mischungen und Berührungen uns die 
rumänische Sprache am Besten Zeugniss giebt, und Hessen solcher 
Art das heutige rumänische Volk entstehen. 

B. Charakter und Aeusseres. 

a. Charakter. 

W. Hoffmann sagt in seinem Werke „Beschreibung der 

Erde" : 

„Aas diesem Gemisch aber , ans welchem das rumänische Volk seine 
Abstammung hat , entwickeln sich Köpfe , welche klassisch sind und als 

*) Die Yolksstämme der europäischen Türkei von Dr. Lorenz Diefen- 
bach. Frankfurt a. M. 1877. Seite 61 u. 62. 

**) Vergleiche auch Abschnitt 2. „ Abriss der rumänischen Geschichte^. 

***) Das träjanische Dacien lag nördlich der Donau und begriff 

die heutige Moldan und Walachei nebst Siebenbürgen, clas anrelia- 

nische Dacien dagegen südlich der Donau im alten Mösien, dem 

jetzigen Bulgarien. 
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Modell für Gemmen benützt werden könnten ; — Köpfe, die anch im Innern 
das bergen , was ihr Aeusseres andentet ; denn schnellere Fassungskraft, 
offeneren Verstand, grösseren Scharfsinn , verbanden mit Gewandtheit des 
Benehmens, wie mitanter der gemeinste Rumäne zeigt, findet man nirgends. 
Dies Volk vereint und zur höchsten Civilisation hinaufgebildet , wäre ge- 
eignet, an der Spitze der geistigen Cultur der Menschheit za stehen. Und 
um dies voll zu machen, ist auch seine Sprache so wohlklingend und reich, 
dass sie sich für das gebildetste Volk der Erde besonders eignen würde." 

Das ist wohl etwas zu intensiv gefärbt , in der Hauptsache 
aber Wahrheit. 

Der Kumäne ist im Allgemeinen gutmüthigen Characters, 
ehrlich und treu, dabei leicht beweglich, freundlich, heiter, wohl- 
thätig und reinlich , sowie auch Fremden gegenüber gefällig und 
gastfreundlich, entgegengesetzt aber auch vergnügungssüchtig, wol- 
lüstig, ruhmbegierig, rachgierig und abergläubisch , welche letztere 
Eigenschaft er wohl hauptsächlich seinen wenig gebildeten Geist- 
lichen zu verdanken hat. Die Männer der niederen Stände sind, 
wenn nicht genöthigt ihre Beweglichkeit zu zeigen , träge und ar- 
beitsscheu , ihre Frauen dagegen zeichnen sich neben ihrer höchst 
peniblen Peinlichkeit durch rege Arbeitsamkeit aus. In Ermange- 
lung anderer Arbeit sieht man sie fortwährend fleissig spinnen, mit 
Spindel ohne Spinnrad, selbst bei Pflege ihrer Kinder und beim Eeiten. 

Hervorragende geistige Eigenschaften des Eumänen 
sind heller Verstand und Scharfsinn und besonders muss ihm eine 
selten schnelle Fassungskraft nachgerühmt werden. Mit fabel- 
hafter Leichtigkeit macht er sich , wenn auch noch so schwierig zu 
erlernende, fremde Sprachen zu eigen und häufig genug findet man 
drei- bis fünfjährige Elinder, die soviel verschiedene Sprachen 
sprechen, als sie Jahre zählen. Zumeist trifft man dies in den 
grösseren Städten, wo es keine Seltenheit ist, dass ein Kind, 
welches kaum sprechen gelernt hat , neben Humänisch , noch ganz 
geläufig deutsch, ungarisch und französisch plappert. So kannte 
ich einen etwa siebenjährigen Knaben , welcher fertig rumänisch, 
deutsch, französisch, englisch , russisch und ungarisch, und daneben 
noch etwas türkisch reden konnte, sich also in sieben verschiedenen 
Sprachen verständlich zu machen wusste. In einem Lande wie 
Humänien, das fortwährend mit allen umwohnenden Nationen in 
engste Berührung tritt, ist so etwas weniger zu bewundern, als 
anderwärts , denn in jedem grösseren rumänischen Haushalte , wie 
auch in den Schulen, ist das Persoi^al aus allen möglichen Nationali- 
täten zasanunengesetzt und Kinder lernen bekanntlich so leicht im 
Umgange mit Fremden, als sie schnell vergessen, wenn dieser Um- 
gang nicht mehr stattfinden kann. 
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Was den Rumänen noch femer kennzeichnet^ ist Grewandtheit 
des Benehmens und leichtes Eingehen und Sichschicken in ihm 
bisher fremde und unbekannte Verhältnisse. Der Bumäne accli- 
matisirt sich auch leicht in anderen Ländern , liebt aber seine Hei- 
math mit seltener Hingebung und leidet an Heimweh, wenn er von 
seinem Vaterlande getrennt ist. Von letzterer Eigenschaft zeugen 
viele seiner vortrefflichen Volkslieder, in welchen der Sehnsucht 
nach dem Heimathlande oft in rührendster Weise sowohl in Text, 
als in Melodie Ausdruck geliehen ist. *) Von Fremden behauptet 
er stolz: „Dimbovitä apä dTil9e tine beä nu sämeldu^e'', zu deutsch: 
„Süsses Wasser der Dimbovitza (Fluss, an welchem BucurescT 
liegt) , wer dich getrunken hat , geht nicht wieder fort. — Dieser 
Ausspruch ist schon von vielen Ausländem zur Wahrheit gemacht 
worden und giebt es welche, die jetzt bereits zum drittennnd vierten 
Male nach Eumänien zurückgekehrt sind. 

Muss der Rumäne sein Land verlassen , so bricht er in die 
bittersten Klagen aus. So sagt er in „Adio la Moldova ^S dem 
Abschied von der Moldau : 



T^rä dul^e si frnm6sä 
Moldova, draga mea, 
^e pl^cä si te lasä 
E pätrunsü de jale grea. 

Cä(ji plutindü prin visurT line 
Pe aK lumeT verde plaiu, 
Dnl^^ i viata de la tine 
Ca dul^e di de Maiu. 



En te lasu, t^rä iabitIK, 
De-al tea sinu me depärtezü. 
Dar ca inima ^ernitS 
PliDgu amaru, amaru oftezu. 



Schwere Trauer muss ich tragen, 
Nun ich scheiden muss, o Land 
Meiner Sehnsucht, meiner Klagen, 
Liebes süsses Heimathland. 

Schwebend , träumend , glücklich 

lächelnd 
Zog dein Leben mir vorbei, 
Milde mir und Kühlung fächelnd 
Wie ein süsser Tag im Mai. 

Ach, nun muss ich dich verlassen. 
Weit von dir entfern' ich mich ; 
Noch kann ich den Schmerz nicht fassen 
Und von Herzen seufze ich. 



Dem Rumänen fehlt neben dieser Vaterlandsliebe weder Muth 
nnd Tapferkeit , noch Geschicklichkeit und Sinn für Ordnung und 
Disciplin, weshalb er, gut geführt, einen tüchtigen und brauchbaren 
Soldaten abzugeben vermag. 

Dr. Diefenbach sagt in seinem von uns bereits weiter oben 
angezeigten Buche : 

„Sulzer**) und seine Gewährsmänner Klantemir, der russische 



*) Vergleiche : „Das Lied von der Fremde" in den später folgenden 
Proben rumänischer Poesie. 

**) F.J.Sulzer. Geschichte des transalpinischen Daciens. Wien 1781. 
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General Bauer u. A. beschuldigen die vomelimen Bumänen ihrer 
und früherer Zeit der Tyrannei nach uaten , der Ejriecherei nach 
oben und der Neigung zu Wortbruche und Betrüge, den Pöbel der 
zu Eaub und Diebstahl, finden jedoch darin „Symptomes du des- 
potisme". Hauptlaster, zunächst der Bauern, seien — wie auch bei 
den Slaven — Schmutz und Trägheit, eine Volkstugend Gastfreiheit " 

Das ist von den Herren Sulzer und Compagnie zur guten 
Hälfte zum Mindesten erfunden und fallt mir dabei die alte Anek- 
dote von dem Engländer ein, der Abends spät in eine Stadt 
kommt, von einem buckligen und schielenden Hausknecht sein 
Zimmer angewiesen erhält und darum frischweg in sein Tagebuch 
schreibt: „die Bewohner von X. sind bucklig und schielen^^ 

Man hat wohl nie gehört, dass ein Mitglied einer Occupations- 
Armee über die Bewohner des besiegten Landes ein klares und un- 
befangenes Urtheil gefallt hat. Einmal sehen solche das Volk mit 
ganz andern Augen an, wie der gewöhnliche nicht weiter interes- 
sirte Beisende und zweitens erscheint ihnen dasselbe Volk in einem 
ungewöhnlichen und gedrückten, also nicht in seinemv natürlichen 
und alltäglichen Zustande. 

Sulzer , ein österreichischer Hauptmann und seine russischen 
Gewährsmänner sind aber Leute , die das rumänische Volk nur in 
herabgewürdigtem Zustande durch die Nationalitätsbrille ansahen 
und da man weiss, dass der Sieger den Besiegten stets als weit 
unter sich stehend betrachtet, so ist es leicht erklärlich, dass daraus 
falsche Urtheile und Meinungen entstehen mussten. Was würde 
man in Deutschland sagen , wenn ein Fremder in einem deutschen 
Gasthause bestohlen würde und in Folge dessen erklären wollte, 
alle Deutsche seien Betrüger und Spitzbuben? Ich glaube, man 
würde ihn einfach für verrückt erklären. 

Wenn in oben angefiihrtem Satze die vornehmen Rumänen 
der Tyrannei und Kriecherei, sowie der Neigung zum Wortbruche 
und Betrüge bezichtigt werden, so ist das Erste eine Folge jahr- 
hundertelanger Missregierungen , das Letztere einfach eine Folge 
der fortwährenden russischen und österreichischen Occupationen ge- 
wesen und wer will es einem Volke verdenken, wenn es sich gegen 
seine Bedrücker auflehnt, die abwechselnd sein Land aussaugen und 
systematisch verwüsten ? Wenn von den, in jenen Zeiten erlernten, 
Eigenschaften bis heute Spuren zurückgeblieben sind, so ist das 
nicht zu verwundern und erklärt sich aus der Geschichte des Lan- 
des, deren Uebersicht das hier Gesagte zur Genüge erläutert. 

Viele nicht besonders lobenswerthe Eigenschaften des vor- 
nehmen Eumänen, wie Herrschsucht, Vergnügungssucht, Wollust, 
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Hang zu Spiel und allen möglichen anderen Ausscliweifdngen, 
Liebe zur Verttnderung und Lust zu glftnzen und von sicli reden 
za machen — lassen sich einmal aus seiner Abstammung und 
seinem leichten , heissblütigen Temperament , andrerseits aber aus 
seiner Erziehung und seiner Nachahmung französischer gesellschaft- 
licher Zustände erklären. Paris ist das Ideal eines jeden vor- 
nehmen Rumänen und wer dort nicht alle hohen Schulen durch- 
gemacht, ist wie ein Prophet in seinem Vaterlande. 

Dem vornehmen Kumänen aber Neigung zum Wortbrache und 
Betrüge vorzuwerfen , heisst ein einseitiges und beschränktes Ur- 
theil über ihn fällen, denn seinen Feinden gegenüber ist wohl auch 
die Neigung zum Betrüge erlaubt. 
: Was das Urtheil Sulzers und Genossen Über das niedere Volk 

I anbelangt , dem sie Hang zu Baub und Diebstahl , sowie Schmutz 
' und Trägheit nachsagen, so muss man dasselbe, mit Ausnahme der 
i Trägheit, ganz entschieden zurückweisen, wenn man Gelegen- 
; heit hatte, das rumänische Volk- in seinen eigenen vier Pfählen 
I kennen zu lernen. 

' Ausnahmen giebt es überall, aber ich glaube, dassderProcent- 

I satz von Verbrechern im rumänischen Volke geringer ist , als der 
j der meisten übrigen und civilisirteren Staaten Europa*s. Der ge- 
wöhnlichste Rumäne ist ehrlich und treu und kann man ihm 
: sorglos Hab' und Gut anvertrauen. Darum nimmt man in den 
DonaufÜrstenthümem lieber Rumänen als Fremde in Dienst , be- 
I sonders als Kassenboten, Bureaudiener u. s. w. , weil den nach Ru- 
I mänien eingewanderten Individuen der niederen Stände anderer 
I Nationen nicht weiter zu trauen ist, als man sie sieht. 
^ Bei falschen Urtheilen über die Rumänen scheinen meisten- 

theils Verwechselungen eine Hauptrolle zu spielen, indem der flüch- 
tige Beobachter Griechen und 2jigeuner für Rumänen ansieht. Das 
obige Urtheil Sulzer^s ist wenigstens nicht anders zu erklären , es 
müssten denn die damaligen Rumänen aus Wuth gegen ihre Unter- 
drücker und vielleicht auch von Noth und Hunger getrieben zu 
Raab und Diebstahl ihre Zuflucht genommen haben. 

Ebenso wie man heute diese beiden Eigenschaften beim ge- 
meinen Rumänen zurückweisen muss , so muss man auch die Be- 
schuldigung der Unsauberkeit von ihm ablehnen. 

Wenn der Rumäne in seinem Werktagsanzuge und bei seiner 
Arbeit nicht besonders reinlich aussieht , so steht er darin nur mit 
dem Arbeiter jeder anderen Nation auf ein und derselben Stufe, 
aber nicht im Entferntesten mit dem Slaven , mit dem er auch , in 
Bezug auf seinen Charakter , nicht die germgste Aehnlichkeit hat. 
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— Im Sonntags- und Festanzuge kommt bezüglich der Sauberkeit 
kein deutscher oder französischer Arbeiter dem rumänischen gleich, 
denn Letzterer hat ftlr reine schneewßisse Wäsche eine Leiden- 
schaft, die man bei andern Völkern vergeblich suchen würde. 
Darum wird in rumänischen Volksliedern so häufig der Wäsche 
Erwähnung gethan und kann nach ihnen das Weib dem Manne 
nichts Besseres bieten , als reine Wäsche , die dem Eumänen vor 
Essen tmd Trinken geht. 

So sagt zum Beispiel in einem Liede das Weib , welches die 
Eückkehr ihres Mannes erfahren hat : 

Ca cämasa mia spSlat-o Hemde ist bereits gewaschen, 

Pe märä^ini mi-a uscat-o Kann auf Domen Wärme haschen 

Cu bäligarü mi-a frecat-o. Und vom Düngerhanfen naschen. 

Dagegen in Erwartung ihres Geliebten : 

Ca camasa i-amu spälat-o 
Pe trandafiri i-ama ascat-o 
Ca hnsniocü*) i-amu frecat-o. 

Und in einem andern Volksliede heisst es : 



Hemde ist bereits gewaschen, 
Mass aaf Rosen Wärme haschen 
Und Yon Basiok-Blättern naschen. 



Firii^elu de iarba n^gra 

Draga, drägulita, dragä, 
CatT me vede toti me 'ntr^bä 
De <^e portn camasa n^grä ? 
Eu le spoiu c'asa *mi e dragä, 
Ca^mi e amanta bet^gä, 
'Mi e bet^gä, vaT, d*o manä 
N'a spalatu rufe d'o lunä, 
N'a spälatii si n'a calcata 
InimT6ra 'mi a secatu. 

Ado^DCÖ^e 8*0 spalu en, 

Draga amorasnlu men, 
Cu apä de Herastreu,**) 
Cu sapunü din sinulü meü, 
Cu scrob^la albis6ra 
De pe asta buzis^rä ; 
Sa 'ti o calcü apoT frumosu 
Sä tii mindru, Yoinicosu. — 



Schwarzen Grases Fadenende, 

Liebchen, liebes Liebchen mein, 
Alle, die mich sehn, sie fragen. 
Was ich trag' ein schmutzig Hemde? 
Und ich Sprech', es moss so sein. 
Denn mein Liebchen ist zerschlagen, 
Lahm ist sie an einer Hand ; 
Wäsche schon vier Wochen stand 
Ungewaschen, ungeplättet, 
Nor mein Herz hab' ich gerettet. 

Gieb das Hemd', ich mach' es rein, 

Liebster, lieber Liebster mein. 
Wasser nehm' ich von Herstrn, 
Seife nehme ich dazu 
Aus dem Busen und die Stärke 
Von der Lippe — und nun merke : 
Plätten werd' ich's schön und rein, 
Dass Du stolz und stark kannst sein. — 



Diese Verse aus alten Volksliedern sind gewiss der beste Be- 
weis gegen die Behauptungen von Sulzer und Compagnie betreffs 

*) Busuiocuy ein in der Tfurkei und Bumänien wachsendes wohl- 
riechendes Kraut, welches dort, wie bei uns Immergrün und Myrthe, beson- 
ders bei Festlichkeiten und Begräbnissen, sonst aber auch als Parfüm ge- 
braucht wird. — 

**) HerästrSu, Dorf und Yergnügungsort eine Viertelstunde nördlich 
von Bucuresci, dessen bestes Wasser daselbst zu finden ist. — 
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der Eeinlichkeit der Rumänen und brauche ich da wohl Nichts 
mehr hinzuzufügen, um so weniger, als wir im nächsten Oapitel ge- 
nöthigt sein werden, noch einmal auf dieses Thema zurückzu- 
kommen. — 

Schliesslich wäre noch zu bemerken, dass der Bumäne äusserst 
intelligent und bildungsfähig ist und nur besserer und ruhigerer 
Zeiten bedarf, um sich zu einer höheren Culturstufe emporschwingen 
zu können. Solche Zeiten hatte er aber noch nicht und wird sie 
voraussichtlich nicht eher haben, als bis die sogenannte „orientali- 
sche Frage'' definitiv entschieden und sammt allen ihren Anhäng- 
ßeb zu Grabe getragen ist. — 

b. Aeusseres. 

Die Eumänen sind im Allgemeinen ein schöner und gesund 
gebauter, in den höheren Classen sogar fein zu nennender Men- 
schenschlag. Ihre, in der Regel bleiche, Gesichtsfarbe bei dunklen 
Augen und Haaren, bedeckt grösstentheils regelmässige , sowie in- 
telligente Gesichtszüge und ein scharfgeschnittenes Profil. Der mit 
Furchtsamkeit gepaarte schlaue Gesichtsausdruck des gemeinen 
Rmnänen muss wohl den wechselvollen Zeitereignissen in der rumä- 
nischen Geschichte zugeschrieben werden. 

Bei durchschnittlich mittlerer Körpergrösse befleissigt sich der 
ßumäne jeden Standes einer stolzen und würdigen Haltung. Zu 
Pferde sitzt er gerade, doch ohne Zwang. Sein Gewehr , welches 
er draussen stets bei sich trägt , liegt dabei quer vor ihm über dem 
Sattelknopf. 

Der grosse Bart tmd das etwas struppige und lang herabhän- 
gende Haar geben dem Landbewohner ein wUderes Aussehen als 
dem Städter, doch kann man sich bei näherer Betrachtung bald von 
der Harmlosigkeit des Bauern überzeugen. Der äussere Schein 
hat auch hier wohl manchen Anlass zu falschen Beurtheilungen 
hervorgerufen. 

Auch die rumänischen Frauen sind fast durchweg schön 
zu nennen. Sie sind von Üppigem , doch dabei schlankem Wuchs. 
Sie werden früh reif, wie alle Südländerinnen , dauern aber länger 
ans, als diese. Mit Kindern sind sie in der Regel reichlich geseg- 
net und stehen diese in Bezug auf Schönheit den Eltern in keiner 
Beziehung nach, im Gegentheil kommen sie ihnen in vieler Be- 
ziehung zuvor. — 

Franzos *) sagt vom Aussehen der Rumänen : 



*) Ans Halbasien, Leipzig 1876. 
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„Die Franen aller Stände sind hübsch , von üppig stolzem, doch 
schlankem und schmiegsamem Wüchse, brannfarb, schwarz-haarig und 
-angig, das Volk überhaupt schlank und hager, beweglich, namentlich im 
Tanze graciÖs, von scharfgeschnittenem Profil, daneben „rumänisirte Mon- 
golen'' mit hässlichen gelben Gesichtern, schiefgeschlitzten Aeuglein, schier 
verkümmerten Nasen, gegenüber den „schön geschwungenen '^ Nasen, dem 
fein und scharf gezeichneten Munde und der nicht unschönen Bron^efarbe 
des römisch-rumänischen Typus. ^ 

C. Kleidung, Wohnung und Nahrung. 

a. Kleidung. 

Die heutige rumänische Nationaltracht hat viel von der 
beibehalten, Vielehe man den Stammeltem der Rumänen, den Geten 
und Daciem nachgewiesen hat. 

Die Geten tätowirten sich und trugen Pelze und weite Bein- 
kleider (ism^nä), die Vornehmen zum Unterschiede von den Gerin- 
geren einen Hut {7vi,Xo(p6qot — päläriä). 

Die D a c i e r oder Daken trugen gleichfalls weite Beinkleider, 
darüber eine bis zum Knie reichende Tunika , welche durch einen 
Gürtel (brtü) zusammengehalten wurde, femer Mäntel und Stiefel. 
Die Meisten gingen ganz ohne Kopfbedeckung, wenige trugen eine 
Mütze (cä^iulä). Die dacischen Frauen kleideten sich in faltig 
gegürtete Tuniken mit langen , bis auf die Füsse herabhängenden 
Aermeln und banden gleich den heutigen verheiratheten Frauen 
Eumäniens ein Tuch um den Kopf. *) 

Heute findet man eine eigentliche Nationaltracht nur 
noch beim Volke, und ganz rein erhalten nur noch bei den Land- 
bewohnern, denn die Bewohner der Städte nehmen auch in den 
niederen Classen allmählig mehr und mehr westeuropäische Sitte 
und Kleidung an. 

Die höheren Stände und vorzugsweise die Bojaren 
legten ihre Nationaltracht schon grösstentheils bei Beginn der 
Türkenherrschaft ab. Während die Vornehmen der südlich der 
Donau belegenen Landstriche meistentheils zum Muhamedanismna 
übertraten**), begnügten sich die moldau-walachischen Bojaren 
damit, wenigstens Tracht und Sitten ihrer türkischen Oberherren 
anzunehmen. So trugen sie in jener Zeit und unter der Herrscbaft 
griechisch-phanariotischer Hospodare, sowie noch lange nachher: 
Gelbe Stiefeln , rothweisse Beinkleider , weite türkische Gewänder 
und Leibbinden von Shawls , Hessen den Bart lang wachsen und 



*) ükert, Geographie. III. 2. Weimar 1846" 
**) Mit Ausnahme von Serbien, welches keine Adelsaristokratie besitzt. 
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nahmen neben äßv grossen ballenfönnigen Bojarenmütze den Turban, 
sowie später den rothen osmanischen Fess (Fez) in Gebrauch. 

Diese mehr türkische , denn nationale Tracht ist seit einiger 
Zeit fast durchgängig der europäischen gewichen. Möglich, 
dass man jßne noch bei einzelnen Bojaren im Innern des Landes 
oder als Haustracht vorfindet , aus dem öffentlichen Leben ist sie 
gänzlich verschwunden und hat bei Männern sowohl als Frauen den 
elegantesten Pariser und Wiener Costümen Platz machen müssen. 
Die Bojaren werden von Paris aus und durch in Bumänien ansässige 
Pariser Kleiderkünstler mit Garderobe versehen, der Beamten- und 
Kittelstand dagegen bezieht seine europäische Tracht theils fertig 
von österreichischen Handlungen *)y theils lässt er sie von deutschen 
und österreichischen Schneidern anfertigen. Ueberhaupt wird heute 
in den Donaufürstenthümem bedeutend mehr auf elegante Garde- 
robe gehalten, als in vielen anderen Ländern imd ich glaube , dass 
im Verhältniss nirgends soviel an CylinderhÜten , Fracks , Lack- 
stiefeln und weissen Handschutzen verbraucht wird, wie gerade in 
Httmänien und speciell in den grösseren Städten dieses Landes, wie 
auch der Gebrauch mehrfarbiger Schminken und anderer Toiletten- 
geheimnisse bei den vornehmen Damen häufig über dass Maass des 
sittlichen Anstandes hinauszugehen pflegt. 

Wir wenden uns nun zur eigentlichen rumänischen Na- 
tionaltracht, wie sie vom Volke und namentlich von den 
liändbewohnem der ehemaligen Moldau und Walachei noch heute 
getragen wird. 

1. Kleidung der Männer. 

Stiefeln (9iobotä) sind erst ganz seit Kurzem mehr in Auf- 
nahme gekommen , die meisten Kumänen tragen den sogenannten 
Bundschuh, Opintschen (opin^t) genannt. Diese Opintschen 
Wehen aus einer ungegerbten Sohlenhaut , welche dicht um den 
Fuss gewunden wird und deren Bandage bis unters Ejiie zu reichen 
pflegt. Zu Pferde treten gewöhnlich an Stelle der Opintschen eine 
Art Gamaschen , von weissem, mit rothen und blauen Streifen ver- 
ziertem Tuche, welche, am Knie befestigt, bis zum Knöchel herab- 
hängen. 

Eigentliche Beinkleider (pantalonT) bedarf der Eumäne 
nicht; seinem Anzüge genügen weite Unterbeinkleider (ismönl), in 
^er Regel aus grobem Wollenstoff oder Leinewand gefertigt, welche 

*) Vergleiche im ersten Abschnitt dieses Baches: „Fremde Einwoh- 
ner und Religionen«. Seite 36. 
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er unten entweder mit den Opintschen umschnürt oder in die Stiefeln 
steckt, wenn er letzteren den Vorzug giebt. Gehalten werden die 
Beinkleider durch einen einfachen Bund. 

Das Hemde (cämasä), den Hauptbestandtheil seiner Kleidung 
und das Stück, worauf er den grösstenWerth legt, trägt der Eumäne 
nicht wie wir versteckt , sondern kittelartig Über den Beinkleidern. 
Es reicht in der Begel bis an die Knie , ist mit langen, weiten und 
offenen Aermeln versehen und vielfach gestickt oder mit schwarzer 
Seide ausgenäht. Letzteres findet man besonders häufig beim fest- 
täglichen Anzüge. 

lieber das Hemde zieht der Rumäne nach Art der Griechen 
eine kurze und offene, ärmellose Jacke (fustä), welche mit Leder 
oder bunten Tuchstreifen besetzt ist, seltener trägt er an Stelle 
dieser Jacke ein weisses Tuch mit einer Kaputze, welches über den 
Bücken herabhängt und ihm Schutz gegen die Sonnenstrahlen 
verleiht. 

Um den Leib bindet er einen rothwollenen Shawl, den so- 
genannten „briü", welcher besonders an Sonn- und Festtagen 
beliebt ist. Wochentags tritt an dessen Stelle ein breiter lederner 
Gurt (^ingätörä). In dieser Leibbinde oder dem Gurt bewahrter 
Messer, Stahl, Geldbeutel und Tabakspfeife, da Taschen in seiner 
Kleidung nicht vorhanden sind. 

Ausserdem trägt der Landbewohner einen langen Rock (sur- 
tucü) und im Winter einen kurzen L a m m p e 1 z (coia), bei schlech- 
tem Wetter die Wolle nach aussen , oder einen mit Aermeln ver- 
sehenen , zottigen wollenen Mantel (säricä) von graubraunem 
groben Tuche. 

Als Kopfbedeckung endlich benützt der Rumäne eine 
Mütze von schwarzem oder weissem Schaffell (cäcjiulä) , nach der 
Länge der nach aussen gekehrten Wolle entweder einer pbrygischen 
Mütze oder einer AUongenperrÜcke ähnlich, und im Sommer — iß 
den Städten jetzt schon häufiger Sommer und Winter — einen 
spitzen oder runden F i 1 z h u t (päläriä) mit niederhangenden, häufig 
auch aufwärts stehenden, breiten Krampen. 

2. Kleidung der Frauen. 

Die rumänischen Frauen gehen in Stiefeln, seltener in 
Opintschen, meistentheils aber — und besonders auf dem 
Lande — barfuss. 

Sie tragen ein langes Hemd mit langen Aermeln, in der Regel 
von weisser, oft aber auch von rother und blauer Leinwand. Dies 
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Hemd ist besonders am Halse und an den Aermeln stets sehr reich 
and sorgfältig gestickt, häufig sogar mit Glasperlen und Goldfiittem. 

Im Sommer bildet das Hemd die einzige Bekleidung des Ober- 
korpers , doch wird auch eine lange ärmellose Jacke von grober 
Wolle darüber gezogen , doch so y dass die Stickereien des ersteren 
unbedeckt bleiben. Im Winter tritt noch ein gleichfalls ärmelloses 
Wämmschen und ein kurzer Lammpelz dazu. 

Um die Hüften schlägt die Bumänin für gewöhnlich ein Stück 
grobes braunes Tuch, welches mit bunten Streifen durch webt ist 
und auf einer Seite offen bleibt. In manchen Gegenden bleiben 
beide Seiten offen, indem zwei solcher Schürzen vom und hinten 
herabhängen. Diese Schürzen bestehen an einigen Orten beinahe 
ganz aus Franzen, so dass das Gewebe oben an den Hüften nur eine 
Hand breit ist. 

Sonn- und Festtags besteht diese untere Bekleidung entweder 
m feinerem , bunt ausgenähten Wollenzeuge oder aus reich ge- 
stickter Seide. 

Der rothe Gürtel-Shawl (brlü) wird von den Frauen 
ebenso wie von den Männern getragen und sieht der eben beschrie- 
bene Anzug bei einer schlanken Gestalt ziemlich malerisch aus. 

Ledige Frauen tragen das in Zöpfen um den Kopf geflochtene 
und mit Bändern und Blumen geschmückte Haar unbedeckt , ver- 
teirathete Frauen dagegen bedecken es mit einem oben haubenartig 
Zusammengelegten Schleier von gestreiftem bunten Mousselin. 

Dieses Kopftuch ist das Einzige, was bei den Landbewoh- 
nern vom Anzüge in der Stadt gekauft wird , alle übrigen männ- 
lichen und weiblichen Kleidungsstücke werden von den rumänischen 
Frauen selbst angefertigt. 

Ein Lieblingsputz der Rumäninnen sind Korallenschnüre, 
Perlen und Flittergold , den grössten Werth aber haben ihre an 
Schnüren aufgereihten Gold- und Silbermünzen, 
velche als Schmuck um den Hals und als Ohrgehänge getragen 
»erden. Der Wohlstand einer Familie richtet sich deshalb nach 
den Mtinzenketten der Frauen und Mädchen. Trägt eine Frau eine 
dreifache Eeihe Goldmünzen um den Hals, so ist sie nach dortigen 
BegrifiFen reich , arm aber , wenn sie nur eine Reihe Silbermünzen 
^gehängt hat. Ein richtiges Halsband hat in der Mitte als 
ifedaülon ein türkisches Fünf lirastück von der Grösse eines Thalers 
letwas über 100 Mark an Werth) an dieses reihen sich dann zu 
beiden Seiten erst grosse dünne Dreiducatenstücke , dann Zwanzig- 
franbtttcke, Ducaten und Zehnfrankstücke, und endlich Fünffrank- 
^ türkische Yiertellirastücke. Eine einfache Schnur hätte somit 
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einen ungeflthren Werth von 450 bis 500, eine dreifache dag^en 
einen solchen von 1000 bis 1200 Beichsmark. Treten schlechte 
Zeiten ein oder bricht eine Hungersnoth aus , so wandert Münze 
auf Münze vom Halsbande der Frau in den Verkehr und erklärt 
dies die vielen durchlöcherten Gold- und Silberstücke in den 
Donaufürstenthümem , welche aber stets für voll angenommen 
werden , weil die Löcher in denselben nicht gebohrt , sondern ge- 
schlagen sind uncl also d^n Goldwerth nicht vermindern. Bei wieder 
beginnenden guten Zeiten werden die Schnüre nach Möglichkeit 
aufs Neue vervollständigt. Die rumänische Frau trägt demgemäss 
ihren besten Reichthum auf dem Leibe , zum Vortheil der Steuer- 
beamten, welche die Weiber nur im Sonntagsstaate anzusehen 
brauchen, um das Einkommen ihrer Männer darnach abzuschätzen. 

b. Wohnungen. 

Mit den uns überlieferten Abbildungen dacischer Häuser 
haben die heutigen rumänischen nur sehr geringe Aehnlichkeit. 
Jene waren von Holz und meistentheils viereckig, einige aber auch 
rund. Die Stadtmauern waren aus rohen Steinen erbaut und mit 
hölzernen Thtirmen versehen , die Lager der Dacier mit Fallisaden 
und Verbacken umgeben. 

Heute gilt von den rumänischen Wohnhäusern fast 
dasselbe, was von ihren Bewohnern gilt. Nur das Haus in kleinen 
Dörfern und Golonien, im Gebirge und im freien Felde bewahrt 
noch den alten moldau-walachischen Typus, die Häuser in den 
grösseren Dorfschaften und in den Vorstädten dagegen haben schon 
einen civilisirteren Anstrich und die noch übrigen, wie die Herren- 
häuser auf dem Lande und die Gebäude in den Städten sind bereits 
ganz nach europäischem Muster hergerichtet. 

Die Häuser in den rumänischen Städten, in der 
Begel nur aus einem Erdgeschoss bestehend, stehen nur zum klein- 
sten Theile in geschlossener Beihe, grösstentheils bilden sie mit 
ihrem Hofraum und eventuell Garten ein durch einen hohen Zaun 
von anderen Grundstücken abgegrenztes Ganze. Was sie von 
unsem städtischen Wohnhäusern unterscheidet, ist die Einrichtung, 
däss Haus und Küche fast stets getrennt und nur durch eine höl- 
zerne Gallerie miteinander verbimden sind, femer, dass jedes Baus 
mit mindestens einem Balcon versehen ist — bei einstöckigen 
befindet sich derselbe auf dem Dache vor einer Art grosser Dach- 
luke, wie man solche bei unsern Speichern für Anlage eines Flaschen- 
zuges anzubringen pflegt — und drittens dadurch, dass die Parterre- 
fenster stets stark vergittert sind. Gedeckt sind die städtischen 
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Woimhänser grösstentheils mit Zink, Ziegeln und Schindeln, weniger 
mit Schiefer und anderem Dachungsmaterial. 

Die zweite Categorie der rumänischen Wohn- 
gebäude unterscheidet sich von der eben angeführten nur durch 
grössere Einfachheit sowohl im Aeussem , als auch in der inneren 
Einrichtung. Während jene Häuser bereits auf europäische Art 
und Weise ausgestattet wurden, findet man in diesen noch grössten- 
theils die patriarchalische Anspruchslosigkeit vergangener Zeiten, 
bei der weniger auf Bequemlichkeit und Eleganz , als auf die Mög- 
lichkeit schnellen Fortkommens und den Anschein von Armuth 
< gerticksichtigt wurde , was in der wechselvollen und häufig genug 
blutigen Geschichte Kumäniens seine Erklärung findet. Man 
durfte eben früher nicht viel zu verlieren haben und Diejenigen 
waren wohl damals die Glücklichsten, welche die geringsten An- 
sprüche an luxuriöses Leben machten und mit ihren Habseligkeiten 
dem Auge des Fremden am Wenigsten darboten. 

Die hier in Rede stehenden Häuser (casä) finden wir zumeist 
in den Städten und den weitauseinanderliegenden grossen Dörfern. 
Sie sind fast sämmtlich mit Schindeln , einige auch mit Kohr oder 
Stroh gedeckt und wie die ersteren meist weiss gestrichen. Eine 
Ausnahme hiervon machen die Häuser der rumänischen Popen, 
welche einen bunten Anstrich aufweisen. Die Küche ist bei diesen 
Wohngebäuden unter einem Dache mit den anderen Eäumlich- 
keiten , die innere Einrichtung wenig besser als die der nächsten 
und letzten Classe. 

Zu dieser gehl5ren alle noch nicht aufgeführten ländlichen 
Wohnungen. Häuser kann man die meisten dieser eigentlich 
nationalen Behausxingen Kumäniens nicht wohl nennen , da wir an- 
nehmen, dass eine solche über der Erde errichtet sein muss, um die 
Bezeichnung „Haus" für sich in Anspruch nehmen zu dürfen, die 
hierhergehörigen aber grösstentheils mehr in die Erde , als auf die 
Erde gebaut sind. 

Der Eumäne gräbt ein etwa l*/2 Meter tiefes Loch von der 
Grösse eines geräumigen Zimmers in den Lehmboden seiner Heimat, 
errichtet um dieses einen starken Zaun von Weidengeflecht, der mit 
Lehm gedichtet wird, baut ein durch etliche Stangen gestütztes 
Dach darüber, welches er mit Rohr oder Maisstroh deckt, setzt in 
den inneren Baum einen Ofen von Ziegeln mit einem Schornstein, 
lässt vom eine Thüröffnung und zu beiden Seiten einige Fenster- 
öffnungen, die mit kleinen Glasscheiben oder Oelpapier versehen 
werden , stampft den Lehm im Innern fest , weisst das Ganze recht 

Henke, Bumänien. 10 
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sauber und seine Wohnung, die Stube, Kammer, Küche und Hübner- 
stall gleichzeitig ist, ist fertig. 

Diese Art Häuser (saträ) sind in der Kegel weder von einem 
Garten , noch von einem Wirthschaftshofe umgeben , da alles Vieh 
im Freien campirt und die Ernte in keine Scheune gebracht, sondern 
sofort auf einer festgestampften Lehmtenne im Freien gedroschen 
und meist sogleich verkauft wird, um die auf Saat und andere 
Lebensbedürfnisse erhaltenen Vorschüsse zu decken. Im Winter 
macht eine solche einsam im freien Felde liegende rumänische Be- 
hausung einen seltsamen Eindruck auf den Fremden. Man sieht 
nämlich Nichts weiter von ihr, als einen grossen Schneehaufen, aus 
welchem Eauch emporsteigt. Den Eingang zur Hütte entdeckt 
man erst bei näherer Untersuchung und muss dann etliche in den 
Schnee gebahnte Stufen hinabsteigen, wenn man in das Innere 
gelangen will. 

Die Ausrüstung an Mobilien und Geräthen in den Wohn- 
häusern der gewöhnlichen Rumänen ist für das heutige Leben die 
denkbar einfachste. Betten , wie die unsem , kennt der Rumäne 
nicht. Die Wände in den Zimmern sind nach Bedarf mit hölzernen 
Gestellen versehen, auf denen Kissen, mit buntgemusterten einfachen 
Stoffen überzogen , theils zum Sitzen liegen , theils als Rücklehnen 
aufwärts stehen. Das sind die rumänischen Betten. Bei Tage 
dienen sie als Sopha, zur Nacht legt man die Rücklehnen als 
Kopfkissen zurecht und deckt sich mit einer wollenen Decke zu. 
Weitere Vor- oder Zubereitungen kennt man nicht. Ausser diesen 
Betten findet man in gewöhnlichen Häusern nur noch einen Tisch, 
etliche Schemel, einen kleinen Spiegel, eine Lade, einige Körbe und 
das nothwendigste Ktichengeräth. Auf den Dörfern im Innern des 
Landes ist man auch noch vielfach der alten Gewohnheit treu ge- 
blieben, mehr zu liegen als zu sitzen. Es fehlen da die hohen 
Tische vollständig und man hat nur ganz niedrige, die zu den Mahl- 
zeiten in's Zimmer gebracht werden und an welchen man beim 
Essen liegen muss. 

Das Einladende und Freundliche, was die rumänischen Häuser 
ohne Ausnahme an sich haben, verdanken sie in der Hauptsache 
ihrer Reinerhaltung. Sowohl das Aeussere als auch das Innere wird 
fast wöchentlich frisch geweisst und zwar besorgt die Hausfrau 
dieses Geschäft jedesmal selbst. Es ist dies öftere Weissen sänunt- 
licher Wände dort so gang und gäbe, als bei uns das Scheuern, und 
scheuen sich selbst wohlhabendere Judenfrauen nicht, es eigenhändig 
zu besorgen. Ebenso wie die Häuser sauber und schmuck sind, 
ist auch alles Haus* und Küchengeräth in denselben stets blank 
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geputzt und gescheuert und söhnt diese Reinlichkeit und Ordnungs* 
Hebe des Bomänen den Fremden leicht mit mancher Unbequemlich- 
keit der Wohntmgen und mancher Untugend ihrer Besitzer aus. 
Im Allgemeinen macht die Cultur immer sichtbarere Fort- 
schritte in Kumänien und die Zeit wird nicht mehr ferne sein , wo 
alle von uns geschilderten Eigenthümlichkeiten von Land und Volk 
den abendländischen Sitten und Gebräuchen gewichen sein werden. 
. Die höheren und mittleren Classen der Bevölkerung sind schon 
I wenig mehr von uns unterschieden, allmählig dringt die Cultur 
immer tiefer und wird schliesslich auch am rumänischen Bauer 
nicht vorübergehen, ohne merkbare Spuren bei ihm zu hinterlassen. 

c. Nahrungsmittel. 

Hinsichtlich der Nahrungsmittel haben wir uns im Nachfolgen- 
den hauptsächlich an die der niederen Stände , als den Kumänen 
eigenthümliche, zu halten. Was die Lebensweise der B o • 
, jaren und der mittleren Gesellschaftsklassen an- 
belangt, so finden wir bei jenen grösstentheils französische, bei 
letzteren österreichische Küche. Eigenthümlichkeiten Beider 
werden wir weiter unten kennen lernen. 

Der gewöhnliche Rumäne ist in Bezug auf Essen und Trinken 
sehr genügsam und besteht seine Hauptnahrung in Mamaliga 
(mämäligä), Sauerkraut, Zwiebeln und Knoblauch, wozu er leichten 
Landwein mit Walser gemischt geniesst. 

Betreffs der Mamaliga herrscht sonderbarer "Weise vielfach 
der Irrthum , dieselbe würde breiartig zubereitet. Wäre das der 
Fall, so müssten wir unsere Torten und Kuchen , welche in Bezug 
auf Festigkeit mit der Mamaliga auf einer Stufe stehen , ebenfalls 
Brei nennen , denn Mamaliga , welche in Rumänien die Stelle des 
Brotes vertritt und aus Maismehl zubereitet wird, aber keine Rinde 
hat wie unser Roggenbrot, wird von den Rumänen mit den Fingern 
in Stücke gebrochen und beim Essen in der linken Hand gehalten. 
In einem früheren Jahrgange der in Leipzig erscheinenden geogra- 
phischen Zeitschrift „Aus allen Welttheilen", redigirt von Dr. Otto 
Delitzsch, war die Beschreibung einer Reise durch einen Theil der 
Moldau von einem mir unbekannten Verfasser , welcher ebenfalls 
behauptete, Mamaliga wäre ein Brei aus Kukuruz- (cucurusü — Mais-) 
Mehl. Meine Berichtigung darauf wurde von der Redaction dahin 
beantwortet, dass in Rede stehende Speise ja wohl an verschiedenen 
Orten Rumäniens auch verschieden zubereitet werden könnte. Dies 
ist aber keineswegs der Fall imd glaube ich eher, dass jener 
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Beisende nur die sogenannte Mamaliga der HOtels kennen gelernt 
hat , welche allerdings als Brei , ähnlich der italienischen Folenta, 
zubereitet und als eine Art Gemüse unter dem Namen „ Mamaliga'' 
auf jeder Hötel-Speisekarte zu finden ist. Dieses Gericht aber, 
welches wie mit SafFran geflb*bter Milcbhirse aussieht , hat mit der 
eigentlichen Mamaliga Nichts weiter gemein , als den Namen und 
dass sein Grundbestandtheil ebenfalls Kukuruzmehl ist. 

Ebenso sagt Diefenbach : „Unter den volksthümlichen Speisen 
nennen wir die Mamaliga, eine Polenta von Kukuruzmehlbrei. 
Andere Breiarten heissen u. s. w." Unter Brei verstehe ich aber 
eine halbflüssige Masse und Mamaliga ist fest und nicht feuchter 
al» frischgebackener Kuchen , demnach also kein Brei. Der be- 
zeichnende deutsche Name für Mamaliga wäre „Maiskuchen^ 

Zubereitet wird die Mamaliga auf folgende "Weise : Man lässt 
geschroteten Kukuruz mit Salzwasser in einem Kessel so lange 
kochen , bis ,er ganz steif und fest geworden ist , stülpt dann den 
Kessel um und schneidet den fertigen Maiskuchen, nicht mit einem 
Messer, sondern mit schwachem Bindfaden in verschiedene Stücke, 
die dann als Brot auf den Tisch kommen imd mit den Fingern 
gebrochen und gegessen werden. 

Zur Mamaliga isst man in der Hauptsache rohes, seltener 
gekochtes Sauerkraut; fetten Speck, roh oder gekocht; in 
Salzwasser abgekochte Fische als Fischsuppe; mit Knoblauch 
eingelegte saure Gurken, Tomaten und Paprika- (Pfeffer; 
Schoten und endlich Zwiebeln. Das Sauerkraut wird in 
Eumänien wie in Polen eingelegt , d. h. der Kohlkopf nur in vier 
Stücke geschnitten und schmeckt roh besser denn gekocht. Zwie- 
beln und Knoblauch sind zumeist in den langen Fastenzeiten 
der griechischen Kirche in Gebrauch und hüte sich dann ein jeder 
des Knoblauchgeruches Ungewohnte mit der Bevölkerung in allzu- 
nahe Berührung zu kommen, denn wenn man zur Fastenzeit unver- 
sehens in eine Compagnie Soldaten geräth, kann man den fatalen 
Geruch des Athems dieser Leute in einem halben Jahre nicht 
wieder los werden und schmeckt und riecht Einem noch lange nach- 
her Alles, was man isst, nach Knoblauch. 

Im Allgemeinen sind in Rumänien noch nachstehende Speisen 
besonders beliebt und theilweise eigenartig : 

Von Fleischspeisen: Schweinefleisch, Lammfleisch 
und Gulyäs. Zu letzterem nimmt man gutes mageres Rind- 
fleisch , schneidet es in Würfel und dünstet es mit Zwiebeln und 
einigen getrockneten Schoten von rothem ungarischen Pfeffer 



149 

(Paprika). Ueberhaupt werden sämmtliche Fleischspeisen , Salate 
und eingemachte Sachen in Eiimänien , wie in allen südlichen Län- 
dern, sehr stark gepfeffert. Von Geflügel ist H u h n am beliebtesten 
nnd kömmt gebraten , gebacken und als Paprikahuhn auf den 
Tisch. Letzteres ist besonders schmackhaft, dem Neuling aber 
seiner Schärfe wegen vorerst nicht zu empfehlen. 

Eigenartig ist von Fischen der sogenannte Donauhering. 
Er ist von ziemlicher Grösse, wird zum Essen abgekocht und, 
nachdem er wieder abgekühlt ist, mit Essig, Oel, Pfeffer und 
rohen Zwiebeln angemacht und liefert so zubereitet eine delicate 
Vorspeise. 

Viel gegessen werden ausserdem getrocknete Tintenfische, 
dann eine Art kleiner getrockneter Fische , die hart und zähe wie 
Leder sind, und endlich Schnecken und Seespinnen. 

Zahlreiche Speisen werden in Bumänien mit Oel und Citronen, 
statt bei uns mit Fett und Essig angerichtet. Die Citronen (Limo- 
nien) sind besonders schön und billig. 

Kartoffeln und Butter fehlen fast ganz. Von ersteren lässt 
man Fässer voll geschnittener roher Kartoffelscheiben aus Marseille 
kommen, die dann geröstet als Bratkartoffeln gegeben werden. 
Ebenso herrscht fühlbarer Mangel an Gemüsen und gelten gute 
Saucen für eine Seltenheit. Statt Senf wird meistentheils M e e r - 
rettig (Kreen), in Essig angemacht, benutzt. 

Von Salaten wäre der bei uns imbekannte Paprikasalat 
zu erwähnen. Die grünen Paprikaschoten werden abgekocht und 
mit Oel, Essig und Zwiebeln angerichtet. Der Fremde muss 
sich erst an diese Speise gewöhnen, weil der Genuss derselben 
für einen damit Unbekannten leicht von nachtheiligen Folgen 
sein kann. 

Früchte werden in Eumänien in bedeutenden Quantitäten 
verbraucht, zumeist Wasser- und Zuckermelonen , eingemachte und 
getrocknete Oliven, Gurken, Tomaten und Weintrauben. Hasel- 
nüsse werden ausgekörnt und geröstet. Apfelsinen (hier Portu- 
gallen genannt) werden in enormen Massen eingeführt. 

Vorzüglich liebt der Rumäne Süssigkeiten und findet man 
alle Sprten Österreichischer Mehlspeisen bei ihm in Gebrauch. 
Eigenartig sind alle anderen Leckereien, wie Halwa und Dul- 
schetz (dulcetü), welches Letztere mit Wasser genommen wird 
und auf das wir noch später zurückkommen werden. 

Wir haben die eigenartigen Nahrungsmittel der Bewohner 
Rumäniens hier nur flüchtig berühren können , weil wir noch öfter 
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Gelegenheit haben werden , von denselben zu sprechen. Dasselbe 
gilt von den nun folgenden Getränken. 

Von "Wasser ist der Rumäne kein Freund , er benutzt statt 
dessen zum Trinken den "Wein, der gut, leicht und billig ist. Auch 
der gewöhnlichste Bauer hat in seiner Erdhütte ein gefülltes "Wein- 
fass liegen und wenn man von ihm Wasser verlangt, so deutet 
er auf den Wein, der einem dann gratis zur "Verfügung steht. Man 
hat weissen und rothen Wein. Der beste wächst in der Umgebung 
von OdobestI, Cotnarü und Dragosanü. Weiss- und Rothwein 
gemischt heisst Schieler und wird wohl zumeist beim gewöhnlichen 
Bedarf verbraucht. Ein sehr angenehmes Getränk, besonders im 
Sommer , ist einmal der mit Wermuth gemischte Schieler , der so- 
genannte Pilin, und zweitens Weisswein mit Bor vis, einem 
rumänischen sauren Mineralwasser , das dort wie hier Selters - und 
Sodawasser benutzt wird. Zum Trinken giesst man Borvis in ein 
halbes Wasserglas mit Wein , hält das Glas oben zu und schlägt es 
mit dem Boden gegen das Knie. Die Mischung schämnt alsdann 
wie Champagner und trinkt sich ausgezeichnet und kühl. 

Bier (berä) ist erst seit etwa zehn Jahren in Rumänien mehr 
in Gebrauch gekommen. 1866 hatte man noch kaum ein Wort 
dafür. Es ist aber auch heute bei den Rumänen noch nicht son- 
derlich beliebt und wird meist nur für die zahlreichen Fremden 
eingeführt und gebraut. Hauptsächlich verschenkt wird Wiener 
Bier aus der Dreher'schen Brauerei und kostet die Wiener Halbe 
50 Bani (Centimes) und das Seidel 3ö Bani, dagegen eine Wasser- 
karaffe voll Wein nur 40 bis 60 Bani. In den grösseren Städten 
Rumäniens, wie in BucurescT, Jasit, Galatl undBraila befinden sich 
auch eigene Brauereien, die ein leidlich gutes Bier zu massigen 
Preisen liefern. 

Seiter- und Sodawasser, wie auch Limonade gazeuse 
erregte noch vor einigen Jahren in Galatt und Braila das höchste 
Erstaunen und machten die ersten Fabrikanten bankerott , weil sie 
durchaus keinen genügenden Absatz für ihre wohlgemeinten Flüssig- 
keiten finden konnten. Der plattdeutsche Spruch : „ Wat ik nich 
kenn', dat eet ik nich, seggt de Buur" , bewahrheitete sich damals 
auch bei den Rumänen, die die knallenden Flaschen mit heiÜger 
Scheu betrachteten und nicht zu bewegen waren , von dem brau- 
senden Wasser ohne Geschmack zu kosten. 

Liqueur und Schnaps (rachiu) wird in Rumänien wenig 
getrunken , am meisten noch Cognac , besonders zum schwarzen 
Kaffee. Der Rumäne ist überhaupt nüchtern und massig und kann 
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ich mich nicht erinnern , während meines dreijährigen Aufenthaltes 
in den Donauländem einen betrunkenen Rumänen gesehen zuhaben. 
Wenn Franzos und Diefenbach sagen, dass die Frauen beim Volke 
fast als Sclavinnen behandelt werden und die Trunksucht der Männer 
theilen, so ist davon das eine so wenig wahr, als das andere. 
Wenn die Frauen auch alle häuslichen und Feldarbeiten verrichten 
müssen , so ist damit noch lange nicht gesagt , dass sie Sclavinnen 
gleich geachtet werden. Im Gegentheil hat die rumänische Frau 
eine sehr unabhängige Stellung und einer Sclavin wird der Mann 
nicht sein ganzes Vermögen um den Hals hängen. Was die Trunk- 
sucht anbelangt, so kann ich hier nur noch einmal wiederholen, was 
ich schon früher bemerkte : die Beobachter müssen Rumänen mit 
Russen, Griechen und Zigeunern verwechselt haben. Die russischen 
und Zigeunerweiber trinken allerdings mit ihren Männern um die 
Wette und liegen oft genug sinnlos betrunken auf den Strassen umher, 
von Rumäninnen habe ich Solches aber nie , weder selbst gesehen, 
noch behaupten hören. — Wenn der Schnaps allmählig in Rumänien 
Eingang findet , so geschieht dies doch nur sehr langsam und in 
sehr beschränktem Maassstabe. 

T h e e (ceaiü) wird von Rumänen weniger, als von Russen und 
andern Fremden verbraucht. Eine Ausnahme hiervon machen die 
Bojarenfamilien, welche im Theetrinken den Russen nachleben. 

Das Hauptgetränk nach dem Wein ist der Kaffee (cafe). 
Derselbe ist allgemein und stark verbreitet und wird als türkischer 
Kaffee (cafe tur^^scä) , schwarzer Kaffee (cafe n^grä) , Kapuziner 
oder halbweisser Kaffee (^iobä) und als Milchkaffee (cafe cu lapte) 
getrunken. Von diesen Sorten sind die drei letzten zur Gentige 
bekannt, die erstere dagegen weniger. Der sogenannte tür- 
kische Kaffee wird folgendermaassen zubereitet: Man nimmt 
vom besten, sorgsam gerösteten Kaffee, der auf besonders dazu ein- 
gerichteter Kaffeemühle förmlich zu Staub gemahlen ist , und thut 
einen gehäuften Theelöffel voll in ein kleines Blechgeföss , welches 
nur eine oder höchstens zwei ganz winzige türkische Tässchen ent- 
halten darf; giebt auf den Kaffee etwas fein gestossenen Zucker 
und fallt dann das Gefäss mit Wasser. Gewöhnlich lässt man die 
Mischung über einer Spiritusflamme kochen und zwar so lange, bis 
sich auf dem Getränk eine Art dichter Haut, der sogenannte Oaimac 
gebildet hat, welcher auch in der Tasse und zwar bis auf den Grund 
stehenbleiben muss, wenn der Kaffee gut und vorschriftsmässig sein 
soll. Den feinen Satz trinkt man in der Regel mit. — Ganz beson- 
ders ist zu diesem Kaffee als Gesellschafterin eine gute Cigarette 
von türkischem Tabak zu empfehlen. 
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D. Allgemeines. 

Dr. Lorenz Diefenbacb sagt in seinem Buche über die Volks- 
stämme der Europäischen Türkei *) zur allgemeinen Charakteristik 
des rumänischen Volkes : 

„Was das Volksleben; Temperament und Charakter, Ge- 
wohnheiten und Sitten, Gesellschaft und Bildung betrifft, so ist die 
vorwärts gehende Strömung der jüngsten Zeit stark genug, um viele 
bisherige Eigenheiten immer rascher aufzulösen**), so dass die 
Bilder der Zeiträume bis zur gegenwärtigen Gestaltung Rumäniens 
nur noch als „dissolving views" in das Bild der Gegenwart über- 
führen und schon für den Schluss unseres Jahrhunderts ein in vielen 
Beziehungen veredeltes Geschlecht hoffen lassen. Stützen dieser 
Hoffnung geben uns nicht blos die Erscheinungen in dem Staate 
Kumänien , seitdem unter Anderem die Zigeunersclaverei rechtlich 
aufgehoben, freilich aber auch die Juden wider Eecht und Mensch- 
lichkeit misshandelt wurden***), sondern noch mehr der rasche 
Fortschritt der zahlreich im österreichischen Staate lebenden 
Rumänen.^ 

„Die Phasen des rumänischen Volksthums weichen bedeutend 
von denen des griechischen und des südslavischen in der Türkei ab. 
Trojans römische Colonisten brachten den dacischen Urbewohnern 
ein geivisses Maass fremder Bildung, aber auf der Spitze des Schwertes, 
und kein Aequivalent des einheimischen Elementes , soweit zumal 
dieses an den Einwirkungen hellenischer Bildung Theil haben 
mochte, oder ohne römische Tyrannei auch noch in byzantinischer 
Zeit gewonnen haben würde. Dann brachte die Völkerwanderung 
IJnseligkeit und Verwilderung und ebenso endlich die Jahrhunderte 
grauenvoller Kämpfe mit den Türken, welchen die Rumänen weniger 
unterlagen , als Slaven und Griechen. Die oben berührte Phana- 
riotenherrschaft führte zwar feinere Bildung in Eumänien ein, nicht 
aber Befreiung und Hebung des niederen Volkes. Die neueste 
Zeit gab den höheren Ständen den Firniss französischer Bildung; 
jedoch besuchen schon seit Anfange unseres Jahrhxmderts Rumänen 
deutsche Hochschulen und lernen jetzt immer mehr den intellec- 
tuellen und sittlichen Werth deutschen Wesens kennen und schätzen." 

Soweit Dr. Diefenbacb. Wir können ihm hier nur in jeder 



*) Prankfurt a. M. 1877. 
**) Dasselbe ist weiter oben auch schon meinerseits bemerkt worden. 
***) Siehe hierüber im 2. Theil unseres Buches. 
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Beziehung Recht gehen und das £hengesagte als Einleitung znm 
Nachfolgenden hetrachten. 

Die nationale Bevölkerung Knmäniens, zu der auch 
die Zigeuner gehtfren, ist in drei verschiedene Olassen eingetheilt. 

Zur ersten Classe gehören die Grosshojaren. Es sind 
dies die höheren Adeligen von verschiedenem Range and mit ver- 
schiedenen Titeln. Sie hilden die Grossgrundhesitzer und hahen 
zugleich die wichtigsten und höchsten Staatsämter in Händen. 

Die Bweite Classe umfasst die Kleinhojaren, also den 
niederen Adel , femer die Geistlichen und den erst seit kurzer 
Zeit sich in schwachem Maasse entwickelnden Bürger- oder 
Mittelstand, zu welchem die Gewerhetreihenden, die Gelehrten 
und Künstler, sowie die niederen Beamten, Gutspächter und Kauf- 
leute gehören. 

Die dritte Classe wird vom Bauernstände gebildet. Zu ihr 
werden seit dem Jahre 1856 auch die Zigeuner gerechnet, die 
früher als Sclaven betrachtet wurden imd von uns schon oben des 
Näheren beschrieben worden sind. 

Rücksicht] ich der höheren Classen bemerkt Filek vonWitting- 
hausen : *) 

„Die gesellschaftlichen Zustände des höheren 
Adels haben sich wohl in keinem anderen Lande binnen wenigen 
Jahrzehnten so auffallend verändert, wie in Rumänien. Vielleicht 
kennt die Culturgeschichte keines anderen Volkes eine derart durch- 
greifende Umwälzung des socialen Lebens in verhältnissmässig so 
kürzer Zeit. Namentlich ward die Stellung der Bojarin eine durch- 
wegs geänderte. Diese führte noch in den Dreissigerjahren ein 
eigenthümlich einförmiges , auf ihren Edelhof begrenztes , Dasein, 
worauf das Familienleben der Türken und Phanarioten starken 
Einfluss geübt hatte. Dagegen ist die Bojarin von heute die mo- 
derne von Vorurtheil und hergebrachter Beschränkung emancipirte 
Dame der vornehmen Kreise des Westens, welche weniger die 
Muttersprache, als das Französische, Englische und Italienische 
sich eigen macht ; sie bekümmert sich wenig um ihr Hauswesen und 
um ihre Kinder, deren Erziehung in den meist mangelhaft geleiteten 
französischen Erziehungs-Instituten zu Jasif imd Bucurescl betrieben 
wird. — Es gehört zum guten Tone der höheren rumänischen Ge- 
selkchaft, wenigstens einmal in Paris gewesen zu sein, woselbst die 
fast unbegrenzte Vergnügungssucht, sowie das Bestreben, sich 
daheim geltend zu machen, dann die Sucht, sich selbst in politische 



*) Das Fiirstenthum Romanien. Wien 1869. 
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Händel und so weiter zu mischen, gelernt werden mag. — Andrer- 
seits muss jedoch zugegeben werden, dass jene Heiterkeit und 
Freundlichkeit , die man in den unteren Schichten findet , auch in 
den höheren vertreten ist , wozu sich noch das Bestreben , für die 
Armuth Gutes zu wirken, in hervorragender Weise manifestirt. " 

So haben sich die Sitten der vornehmen Welt Rumäniens schon 
mehr und mehr nach den westeuropäischen modifizirt und stehen 
die ersten Kreise an prachtvoller Einrichtung der Salons, an Reich- 
thum der Toilette nach dem französischen Modejoumal und an 
Reichhaltigkeit und Kostbarkeit der Nahrungsmittel kaum den 
glänzendsten im Übrigen Europa nach. Trotzdem kann dem Fremden 
das gesellschaffcliche Leben dieser Cirkel nicht sonderliches Behagen 
einfiösen, denn ihre Gesellschaften entbehren der besten Zuthaten 
einer abendländischen, wahre Geselligkeit imd allgemein interessante 
und fesselnde Conversation , dafür wird hier aber wieder mehr 
getanzt. Was den vornehmen rumänischen Gesellschaften einen 
graziösen Anstrich giebt, ist die französische Unterhaltung über die 
nichtssagendsten Dinge, die hochelegante Kleidung und der Cham- 
pagner. Deshalb wird auch auf Etiquette mehr denn anderswo 
gehalten und Besuche am frühen Morgen in grosser und gewähltester 
Toilette sind die gewöhnliche Beschäftigung der Vornehmen , wie 
auch die Toilettevorschriften mit besonderer Strenge beobachtet 
werden müssen. 

In seiner Wohnung überlässt sich der Bojar sowohl, wie auch 
seine Gemahlin am liebsten dem dolce far niente. Er mit dem 
Nergileh, der türkischen Wasserpfeife , oder dem langen Tschibuk 
mit birnenförmigem Bernsteinmundstücke, sie mit der selbstgedreh- 
ten Cigarette im Munde und dem Rosenkranz von Bernstein oder 
Aloeholz in den Händen. Es giebt doch wenigstens den Anschein 
einer Beschäftigung, wenn man raucht oder sich die Perlen des 
Rosenkranzes durch die Finger gleiten lässt. Seit einiger Zeit ist 
auch noch die Lecture französischer Romane nicht immer empfeh- 
lenswerthesten Inhaltes, den sonstigen Unterhaltungen am häus- 
lichen Herd hinzugetreten , zu welchen übrigens auch das Maltrai- 
tiren des Dienstpersonals von Seiten der Frau gerechnet werden darf. 

In Rumänien wird von beiden Geschlechtern leidenschaftlich 
geraucht und zwar ausschliesslich türkischer und persischer Ta- 
bak aus Pfeifen und als Cigaretten. Letztere dreht sich ein Jeder 
in der Regel selbst mit freier Hand, woher die gelbgefarbten Finger- 
spitzen, auch bei den vornehmsten Damen. Der Fremde, welcher 
mit der Eisenbahn nach Rumänien kommt , wird häufig bemerken, 
wie sich hochelegant gekleidete Damen in den Wartesälen der Bahn- 



155 



höfe eine Cigarette drehen^ dieselbe anrauchen und dann nach dem 
Schalter hinausgehen/ um sich ein Fahrbillet zu lösen. Geraucht 
wird von den Frauen in allen Ständen. Die Frau des Mittelstandes 
dampft nach dem Essen ihre Cigarette in der Küche , die Bäuerin 
ihre kleine Pfeife auf dem Pferde. 

Wie sehr der Genuss des Bauchens geschätzt wird , zeigt fol- 
gendes Liedchen über die Pfeife , von dem wir einige Verse der 
Curiosität halber hier mittheilen wollen : 



Träiascä pipa consolat6re 
Si cu tigara ^e ne disträmu, 
Elle 'n necaznri ne da uitare, 
Oft feri^ii la elle-aflamu. 



Die Pfeife Brüder lasst uns leben 
Die Cigarette auch dabei, 
Sie lassen Aerger uns entschweben 
Und machen glücklich uns und frei. 



CandfundulupungiTeruptuvr*odatä, Wenn dir der Beutel aufgerissen, 
Cänd creditoriT te-a*nconjurata ; ^ Wenn Noth dich und Verzweiflung 
Cand sä te-apese mihnirea catä, drückt, 

Leaculü la t6te stä in fumatü. r Wenn Schulden du aufdemGewissen, 

Dann nur noch Rauchen dich erquickt. 



Daea vr'o data, si-adesü se vede, 
De vr'o trädare es9i in(^elatu ; 
Fnmä tigara, in ea te'ncrede 
Srn data peptu' lü simti usuratu. 



Prisonierulü in inchis6re, 
Cand fumä pipa e consolatu ; 
8araculn care de föme m6re, 
Vis^z' adesea cä e bogatu. 

Si chiar proscrisulu, cänd elu fumezä, 
Prin albi^iosulu tigärii fumä, 
Vede chemarea, reselu vis^zä, 
Ca se pornes^e p'alu terii drumu. 



Intr'o di m6rtea, mörtea grozavä, 
La cäpätiiu' mi s'arii stabili, 
Bandu-mT tigara, s'aprinzü ingrabä, 
Cu surisu dul<^e, o voiü privi. 



Wenn du — was Öfters kommt — be- 
trogen 
Von einer Nachricht wirst, so rauch' 
Die Cigarette und umzogen 
Bist du von sorgenlosem Hauch. 

Wenn einer lange sitzt gefangen — 
Die Pfeife macht ihn Freien gleich ; 
Sie lässt den Hungernden gelangen 
Zum Glauben, er sei satt und reich. 

Der Schreiber, wenn er raucht, schlürft 

fröhlich. 

Den Duft der Cigarette ein 

Und wähnt und träumt sich dann 

schon selig, 

Minister und noch mehr zu sein. 

Wenn eines Tags der Tod erschiene 
An meinem Bett und böte mir 
Vom besten Tabak — gute Miene 
Und besten Dank gab' ich dafür. 



De' mi ya lua yi^ta putlnu imi pasä, Ich fürchte Nichts, will er mich fassen, 

Daca'mi va spune si-assigura. Wenn er nur sein Versprechen hält — 

Ca unde mergemu, liberT ne lasä. Wo wir auch hingehn — frei zu lassen 

Ca si in lume de a fuma. Das Rauchen wie in dieser Welt. 

Voi care perdeti in drumu fortuna, Die ihr sonst hoch und jetzt gefallen 

Cu mari ambitii, de susii cädutT ; Und die ihr euch betrügen lasst 

Voi (je ve'ncj^lä blonda sau bruna, Von Mädchen ; ihr Bankiers vor Allen, 

Bancheri^e'ncredetTjSintetiperdutT. Die euch das Unglück hat erfasst — 
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Curagitt 'nainte) fnmati tigarea, Nur Math und raucht die Oigarette, 

Fa^eti ca mine nein^etatu ; Wie ich, raucht unaufhörlich drein— 

C'aveti amorulu, numele^ starea, Dann wird euch, was ihr träumt — ich 

Si-ori 96 fericje voT atl visatu. wette — 

An Reichthum, Liehe, Ehre sein ! 

Zu Fu88 gehen Personen der höheren Stände nie ; die Frauen 
des Mittelstandes selten und dann stets in Begleitung eines Dieners 
oder einer Dienerin. Daher der colossale Luxus , der mit Equi- 
pagen und Pferden getrieben wird. Die Hauptstadt Bucurescl 
zählte bereits 1868 allein 12,000 Luxus-Equipagen und 40,000 
Luxuspferde. Das viele Fahren erklärt auch die allgemein ver- 
breitete Einrichtung des Droschkenwesens. Die Droschken , hier 
„birga^ genannt, welche grösstentheils von russischen Kutschern 
(birgaren) gelenkt werden und sämmtlich mit zwei Pferden bespannt 
sind, werden grösstentheils von Wien bezogen, sind leidlich elegant, 
leicht und bequem, aber nur mit einem Rücksitz ausgestattet. Der 
Vordersitz besteht aus einem Brettchen, welches meist umge- 
klappt liegt und selten benutzt wird. Die Pferde sind gut und 
wird für eine nicht höhere Taxe als bei uns bedeutend schneller 
gefahren. 

Die Rumänen der beiden ersten Classen spielen leidenschaft- 
lich und hoch. Geld gilt dem Vornehmen überhaupt wenig, er 
wirft es manchmal förmlich hinaus. Von den schönen Künsten 
ist im Lande wenig zu bemerken und' sind Bildsäulen noch seltener 
wie gute Gemälde. In der Baukunst und besonders im Kirchenhan 
ist in letzterer Zeit manches Schöne geleistet worden, im Allgemeinen 
aber sieht noch Alles ziemlich nüchtern und anfanglich aus. Thea- 
ter und Concerte , gymnastische Vorstellungen und komische Vor- 
träge sind bei allen Classen beliebt. Das Theater ist in der Haupt- 
sache französisch und italienisch, weniger wird das deutsche Theater 
gepflegt. Seit einigen Jahren existiren auch rumänische Gesell- 
schaften, welche in Bucurescl beständig, in den andern grossem 
Städten aber zeitweise auftreten. 

Die Erziehung derKinder liegt in Rumänien noch sehr 
im Argen und wenn es in einem rumänischen Liede heisst : „Ca 
mama'n copilasulü pe care lüanutritti," zu deutsch: „wie die 
Mutter im Kinde , welches sie selbst nährte und erzog" — so ist 
daraus zur Genüge zu ersehen, wie sehr es zu den grössten Selten- 
heiten gehört, wenn rumänische Mütter, besonders die am meisten 
gebildet sein wollenden, sich mit der Kindererziehung befassen. 
Zunächst wird dieselbe vom Dienstpersonal , darunter sich in der 
Regel eine schweizer Bonne oder französische Gouvernante befindet, 
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geleitet ; später giebt man die Töchter in ein Institut, die Söhne der 
hohem Stände aber nach Paris oder neuerdings auch vielfach nach 
Berlin. 

In den Familien bemüht man sich vor Allem, seinen Töchtern 
eine solche Ausstattung zu verschaffen, dass sie bald einen Mann 
erhalten. Verheirathet werden die Mädchen schon nüt 14 und 15 
Jahren. Manche £ltem benachtheiligen ihre Söhne zum Yortheil 
der Töchter, andere, welche viel weibliche Nachkommen erzeugten, 
schicken einen Theil davon in die Klöster , wo sie wohl oder übel 
Nonnen werden müssen und daher in der öffentlichen Meinung milde 
beurtheilt werden, wenn sie eben nicht ganz klösterlich leben. 

Da im Ganzen das weibliche Geschlecht schön ist , so spricht 
es weder ftLr den einen, noch für den andern Theil, dass ohne reich- 
liche Aussteuer selten eine Tochter anzubringen ist. Aber da auf 
diese Weise die meisten Ehen weniger aus Neigung als der Mit- 
gabe wegen geschlossen werden, so ist es nicht zu verwundem, dass 
die Ehescheidungen häufiger sind , denn anderwärts. Die Dotal- 
verhältnisse der Frauen erleichtem diese Ehescheidungen sehr, weil 
die Mitgift der Frau unverletzlich ist und der Mann sie herausgeben 
muss, wenn die Scheidung ausgesprochen wird, da sie vor allen an- 
dern Schulden des Mannes den Vorzug geniesst. Das giebt den 
Frauen eine seltene Unabhängigkeit 'und sobald sie sich in ihrer 
Ehe unglücklich fühlen, trennen sie sich von dem Manne imd for- 
dern ihre Mitgift (destra) zurück. Gewöhnlich hat sich unterdess 
schon ein Anderer gefunden , welcher die Frau der Mitgift wegen 
heirathet. Macht die geistliche Behörde Schwierigkeit wegen der 
Scheidung , so wendet man sich an den Patriarchen von Constanti- 
nopel ; die Ehe wird dann , wenn sich der Geistliche weigert , sie 
zu vollziehen, in einem der Nachbarlande eingegangen*). 

Mit der Moralität ist es in den höheren und mittleren 
Ständen Kumäniens nicht gerade sonderlich gut bestellt und Eifer- 
sucht der Eheleute unter sich ist gerade keine häufig anzutreffende 
Tugend bei den Vornehmeren. Vor ihrer Verheirathung würde 
sich ein rumänisches Mädchen , welchen Standes sie auch sei , nie- 
mals, oder doch nur in sehr seltenen Fällen, einem Manne ergeben ; 
nach der Hochzeit aber glaubt sie Nichts mehr befürchten zu 
müssen und legt sich desshalb die Frau der gebildeten Classen nach 
ihrer Verheirathung keinen allzugrossen Zwang mehr an. Hält 
sich doch der Mann mit geringen Ausnahmen nebenbei seine Mai- 
■tressen, meistentheils civilisirte Zigeunermädchen und rumänisirte 



*) Fleischhauer. Erdbeschreibung. 
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Ausländerinnen^ in besonderen Haushaltungen aus, warum soll sich 
da die Frau nicht ebenfalls von Andern die Zeit vertreiben lassen, 
um so mehr , als sie in den meisten Fällen von den Handlungen 
ihres Gemahls unterrichtet ist. £s erklärt sich solches auch aus 
der Art der Schliessung von Ehebündnissen, wie wir dieselbe oben 
angedeutet haben. Der Mann geht eben nach der Hochzeit seine 
eigenen Wege und die Frau die ihren. Glücklicherweise nimmt 
diese Unsitte nach den unteren Ständen zu immer mehr und melir 
ab , bis sie bei den Bauern fast ganz verschwindet , um dafür bei 
den Zigeunern aber um desto greller wieder emporzutauchen. 

Der Zigeunervater verkauft die Jungfrauschaft seiner 13 bis 
14 Jahre alt gewordenen Töchter sogar mehrere Male hinterein- 
ander fttr theures Geld und zwingt die Mädchen eventuell mit 
Schlägen dazu, seinem Willen nachzukommen. Ebenso verhan- 
deln ältere Schwestern ihre jüngeren , indem sie denselben gut zu- 
reden und sagen , dass sie für die 20 bis 40 Napoleon , welche sie 
für ihre Jungfernschaft gut und gern erhalten, Kleider und Wäsche 
in Menge kaufen können. Die ältere Schwester ist dann bereits 
in das Stadium getreten , wo sie von Einem oder Mehreren ausge- 
halten wird und Geld, schöne Kleider und andere Sachen in Hülle 
und Fülle besitzt , das lockt zumeist die jüngere , noch in Lumpen 
gehüllte , und wenn sie wirklich noch Bedenken äussert und lieber 
gerne heirathen möchte, so wird diese letzte Regung von dem Macht- 
spruche der theilnehmenden Schwestter unterdrückt: „Heirathen 
kommt morgen auch an die Reihe''. Das schliessliche Ende der- 
artiger Manipulationen ist leicht vorauszusehen. — 

Der Rumäne J. Fanutä sagt in einem seiner Lieder : 

Nu fa^e, seumpo, ca multe alte 
^6 ne tns^lä cMnü falsa amorn, 
Cä^i alu lorii cugetu e lasitate 
Si sb6rä mobilu din norü in norü. 

Zu Deutsch : 

Mach's nicht wie Andre, die stets nur betrügen, 
Denen die Falschheit geworden znr Lust, 
Die stets von Blume zu Blume fliegen, 
Ewige Unruh' in wechselnder Brust. — 

Das kennzeichnet wohl die rumänischen Frauen zur Gentige. 

Vom rumänischen Mittelstande ist nicht viel zu sagen. 
Er hat sich , was G^werbtreibende und Kaufleute anbelangt, stark 
mit den Fremden gemischt und vielfach deren Sitte und Lebensweise 
angenommen, wogegen sich die Beamten mehr an die höhere Classe 
lehnten , und nach dem Usus der Bojaren zu leben gewohnt sind. 
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Bei ihnen wuchert leider noch fast durchgängig die alte Untreue 
und Bestechlichkeit. So mancher rumänische Beamte bezieht einen 
monatlichen Gehalt von 30 Ducaten und giebt doch fast ebensoviel 
allein fllr seine Dienerschaft aus. Woher bestreitet er nachher das 
grosse Haus, welches er macht und seine und seiner Frau hochelegante 
Kleidung? Wovon hält er ferner Equipage und Pferde? Der freund- 
liche Leser wird sich das wohl ohne weitere Erörterungen zu er- 
klären wissen , geht ja doch in Bumänien noch vielfach Geld vor 
Recht und Eeichthum vor Erfahrung und Wissen. 

Von den Frauen des Mittelstandes gilt nahezu dasselbe wie 
von denen der höheren Stände. Sie sind wenig beweglich und 
verschmähen sogar Handarbeit , selbst Stickerei , die sie ihren 
Kammermädchen überlassen. Ohne sich zu langweilen , bringen 
sie ihr Leben damit hin , Besuche zu empfangen, Kaffee und Dult- 
schetz zu trinken , Cigaretten zu rauchen , Zuckerwerk zu naschen 
oder Karten zu spielen und besonders Karten zu legen , was eine 
ihrer Hauptleidenschaften ausmacht. Einen Hauptbestandtheil der 
mittleren Classe bilden die Geistlichen der rumänischen Lan- 
deskirche, die griechisch-katholischen Popen (preott). Von den 
Stadtgeistlichen ist nicht viel zu sagen. Sie tragen bessere 
Kleider, als die Dorfgeistlichen, gewöhnlich ein weites, oft mit 
Pelz gefuttertes Gewand , schwarz oder violett , da helle Farben 
ihnen nicht erlaubt sind, und eine tschakoartige Mütze von Filz 
und ohne Schirm, das unterscheidende Kleidungsstück der Geistlichen. 
Die Vornehmeren sind oft ganz in Seide gekleidet; alle aber tragen 
einen langen stattlichen Bart und zeichnen sich bald durchgängig 
als Eigenthümer besonders schöner Frauen und Kinder aus. 

Die Dorfgeistlichen fahren mit Holz, brennbarem Kuh- 
dünger oder anderen Materialien, in demselben Anzüge auf den 
Markt, wie die Bauern, aus welchen sie sich hauptsächlich recrutiren. 
Unterschieden sind sie von diesen äusserlich nur dadurch , dass sie 
Stiefeln anstatt Opintschen , den vorerwähnten Tschako und einen 
langen Bart tragen. Im Allgemeinen stehen sie auf einer sehr 
niedrigen Stufe von Bildung , da die wenigsten aus den Priester- 
seminarien hervorgehen , weil sie meist zu arm sind , um die Taxe 
für die Priester- Weihe an den Bischof zu bezahlen. Freilich müssen 
sich solche Candidaten vorher einem bischöflichen Examen unter- 
werfen , doch besteht dieses nur darin , dass sie die sonntäglichen 
Kirchengebete lesen können, während sie gewöhnlich etwas Anderes 
nicht zu lesen vermögen. Auf diese Weise sind sie von ihren 
Pflegebefohlenen, den Bauern, wenig unterschieden, auch in Bezug 
auf ihre Familien und Wohnungen. Sie stehen sich auf dem Lande 
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aacli nicht besonders , indem sie nur ein Stück Acker angewiesen 
erhalten , das sie selbst bebanen müssen und von dem selber armen 
Bauer für ihre geistlichen Verrichtungen nicht viel erwarten können. 
Doch sind sie von allen öffentlichen Abgaben befreit und brauchen nur 
jährlich eine Kleinigkeit an ihren geistlichen Oberherm zu entrichten. 

Wir kommen nun zur dritten und letzten Classe, den 
Bauern. Die rumänischen Bauern sind frei und keine Leibeigenen 
mehr, auteh ihren Gutsherren nicht mehr zu persönlichen Dienst- 
leistungen verpflichtet. Trotzdem hat der despotische Druck, der 
jahrhundertelang auf ihnen lastete , sie noch nicht zum vollen Be- 
wusstsein ihrer Menschenwürde gelangen lassen. Erst neuerdings 
ist durch zahlreiche Normalschulen dafOr Sorge getragen, dass den 
Nachkommen der heute lebenden Generation ein besseres Licht der 
Erkenntniss und vollkommeneres Verständniss ihrer Lage und ihres 
Werthes als Menschen aufgeht. 

Die Bauern sind grösstentheils Ackerbauer, mehr 
aber in der Moldau , als in der ehemaligen Walachei , weil die Be- 
wohner der letzteren auch vielfach als Viehhändler , Schäfer und 
Fuhrleute im Lande umherziehen. Der Landbewohner ist im All- 
gemeinen faul und träge und überläset der Frau in der Regel den 
grössten Theil seiner Arbeit. Von Feldfrüchten baut er in der 
Hauptsache Mais oder Kukuruz und zwar meistentheils gleich ftlr 
drei Jahre in Vorrath. Tritt zufällig in dem Jahre , wo er ausge- 
säet hat , eine Missemdte ein und ist ihm dann sein Kukuruzmehl 
zur Mamaliga ausgegangen , so spielt f(ir die nächste Zeit darauf 
Schmalhans den Küchenmeister, wenn nicht gar eine Hungersnoth 
die Folgen seiner Nachlässigkeit zu Tage treten lässt. In solchen 
Zeiten cursiren die meisten durchlöcherten Gold- und Silbermünzen, 
weil dann die Halsketten und Ohrgehänge der Weiber zum Händler 
und Krämer wandern, um den bellenden Magen zu beschwichtigen. 

Das gemeine Volk in Rumänien ist in Folge seiner Unbildung 
sobigot, als abergläubisch. Daher noch heute die fast all- 
jährlich wiederkehrenden Judenhetzen, von denen wir weiter unten 
des Ausführlicheren sprechen werden. Die Frauen der niederen 
Stände sind freundlich, heiter , gesanglustig und arbeitsam , unter- 
scheiden sich also sehr zu ihrem Vortheil von ihren Genossinnen in 
den höheren Ständen. 

Unter den Bauern haben sich zahlreiche Volksgesänge 
erhalten, die zum Theil nicht ohne dichterischen Werth sind. Sinn 
für Musik haben aber vorzugsweise die Zigeuner , welche mit- 
unter sehr gute Orchester bilden, ohne auch nur eine Note zu 
kennen. Wenn sie ein paar Mal die schwerste Ouvertüre einer 
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Oper gehört haben, sind sie im Stande dieselbe nachzuspielen. Ihr 
Hauptinstnunent ist die Geige. Sie ziehen im ganzen Lande um- 
her und lassen sich jetzt auch schon mehrfach in den grösseren 
Städten Deutschlands hören. In der Walachei findet man mehr 
Sinn für Musik als in der Moldau. 

Der oft kunstreich mit anmuthigen Oruppirungen und mit be- 
sonderem Festschmucke verbundene Nationaltanz der Eumänen; 
die sogenannte Hora , kommt in vornehmen Gesellschaften seltener 
vor , ist aber beim gewöhnlichen Volke ausnehmend beliebt. Er 
ist ziemlich einfach. Die Gesellschaft fasst sich an , bildet einen 
Kreis und tanzt mehr nach der Mitte gegeneinander, als im Kreise 
herum. Die Melodien dazu sind einfach und ziemlich monoton, 
manche aber gar nicht übel. 

Allgemeine Volksbelustigungen finden vorzüglich in 
der Neujahrswoche statt, so am Abend vor Neujahr richtige 
Faschings- Aufzüge , die sich oft abentheuerlich genug ausnehmen 
und mit möglichst viel Lärm und Spectakel , sowie mit Musik ver- 
banden sind. Am Vormittag des Neujahrstages bewirft man jeden 
Vorbeigehenden mit Eeis. Die Erklärung dieser komischen Sitte 
ist mir leider entfallen. 

Von Sommerbelustigungen ist noch die russische Schaukel 
zu erwähnen. Diese Schaukel besteht aus vier hölzernen beweg- 
lichen Sesseln , welche an der Peripherie eines sich drehenden auf- 
recht zwischen zwei starken Pfählen schwebenden Kades befestigt 
smd. Man sieht solche Schaukeln auf einer Wiese vor allen 
grösseren Ortschaften und vertreten dieselben die Stelle unserer 
Caroussels , von welchen sie auch nur dadurch imterschieden sind, 
dass ihre Bewegung eine vertikale, die der Caroussels dagegen eine 
horizontale ist. 

Schliesslich bemerken wir noch, dass der Bumäne seine Häus«- 
lichkeit dem Gasthaus- und Restaurationsleben in jeder Beziehung 
vorzieht, wesshalb auch der besser Situirte für jede seiner Maitressen 
einen besonderen Hausstand einzurichten pflegt. Von den höheren 
imd mittleren Ständen wird fast nur das Kaffeehaus, von den nie- 
deren die kleine Weinschenke (ostariä oder oär9mä), und diese auch 
nur in geringem Maasse, frequentirt. 

■ 

2. Die rum&nisohe Landeskirohe« 

A. Rechtliche Stellung. 

Landesreligion für Rumänien ist die griechisch-katholische 
oder kurzweg griechische Kirche, auch orientalisch-orthodoxe Kirche 

Hanke, Burnftnien. H 
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genannt. Sie ist nelawü d«r unbedeutendtta «naenis^cii^. die chtiit- 
hohe Kirdie des Orients und xnacht ihi? Haüptanreolit tn£ dön Be* 
iitz der heiligen Stätten zu Jerusalem noch beute geltend^ trotzdem 
naeb' dem Krimkriege aaeb der römisdi • katboHscben Kirehe das 
Besitzrecbt zugesprochen wurde. 

Als erstoa Oberhaupt der gesammten Oeiitlicfakek steht der 
jedesmalige Kaiser ¥on Russland an der Spitse rem &4)09&>CK)0 
griech^h-katlioUsehen Chriisteiiy weldie unter fünf Patnarehen 
aaConstantiaopel^ Alexasdrien^ Antioehiea, Jerusalem und Moskau 
rertheih sind, v<m den^i der ftiaite aber ergt 151^9 mit ia die 
Beiber trat. 

;In Humäniea selbst ist der Erzbisohof und Mdzropoliit tob 
Bucuresct das Haupt des Clerus imd Primas Yon Rumänien. Xkm 
lOLtergeordnet ist der Erzbisehof und Metropolit der Moldau in 
Jai^Y und die sech» Bisehöfe von Rcmanüy Hus&j Ei]iBiacft<-8aratä^ 
Bozeü, Cortea d'ArglBÜ und Ismail. Unter ^esen stehea dem 
Bunge nach : Presbyter, Frotopopen oder Erzpriesler^ Fopen^ Biar 
eimen, Babdiaconen^ Singer und Yorlea^^ 

Die Metropoliten und Biseh>dfe umrden firither von der StäiMb- 
Versammlung gewählt , von dem Fürsten bestätigt und von dem 
I^atriiarehen zu Constantinopttl känomBch aneaükaimt« Füxst Cuza 
Uttlet-zeiebnete jedeeh im Jahre 1865 ein von beiden Kammern 
votk*«efr Gesetz, welches die Wahl und Ab«etzuaiig der Metropoliten 
und Bischöfe lediglich in die Hand des Ftlrst^i legte* 

Früher gab e£r in Eumäniai eine sehr grosse AnzaM Mönehs- 
und l!^niienklöster y welche durch Geschenke an Geld und Läa- 
dereie«! nach und nach die reichsten Anstalten des Landes wurden. 
Ihre Anzahl hat sich aber bedeutend herabgemindert, seit Fürst 
Cuza im Jahre 1864 die Säcularisation der Klostergüter zu Gunsten 
dei» Staates genehndgte. 

B. Geschichte. 

Schon in den ersten vier Jahrhunderten unserer ZeiiTechnimg 
hatte sich ein zertheilender Untersehied in der christlichen Eircbe 
zwischen der morgenländischen oder griechisehen und der abead- 
ländischen oder lateinischen Kirche bemerklich gemacht, indem 
beide Theile so.wohl diuroh Sprache tmd Sitte, als auch durch ver- 
schiedene Eegierungsverhältnisse auseinandergehalten wurden. 
Diese Spaltung vermehrte sich noch bedeutend, als im vierten 
Jährhu>ndert das römische Weltreich in zwei KaiserÜräiBler zu zer- 
IflUen begaDn , und wurde um so grüsser^ als die Bali^onastiieitig- 
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keiten und ZerwUrfhime zwkohen den teid«n> Bisehöfen an Born 
und Gonstantiiiopel sieb mit ihren liitteren Folgen aal die feind«- 
sel]|[;ste Ati nnd Weise Geltung zu rersehAffen wnselen« 

So wurde die enrte ausgesproekene Trennung beider Kirclien 
veranlasst einerseits doreh das Tomi Kysafttlnitfoben Kaieer Zeno im 
Jahre 482 erlassene, den Lateinern anstöstige, Henotikon und 
«ndrerseits dureh den im Jahre 484 vom r^taftiBchen Bischof Feiix IL 
über die Patriarehen an Censtaatin^pel und Alexandria ans- 
gesprochenen Bannfluch. 

Der üebertritt Kaiser Con^tantins des Grossen zum christ- 
lichen Glauben brachte den Anhängern desselben neben der poli/^ 
tMchen Freiheit auch den Uebermuth und mit dem Reiobthume dä^ 
äppigste Verschwendung und die ruehloseste Habsucht. Alle diese 
Eigensohaften ooncentrirten sieh um die beiden Culminationspunkte 
des spHter getrennten römischen Reiches Rom und Bynanz und fiel 
iii' Folge dessen das westliche £nropa und Noidafrika ausser 
Aegypten den römischen Päpsten zu; Griechenland aber, Ungarn^ 
später auch Rnssland, Asien und Aegypten mit den nahe gelegenen 
Inseln den Patriarchen zu Constantinopel^ Alexa&drien, Antiochien 
and Jerusalem. 

Die im Jahre 519 vom römischen Bischof Hontiisdas er' 
zwungene Wiedervereinigung beider ILirchen, löste sich aber durch 
die , von dem römischen Bischof im Jahre 733 gegen die Bilder* 
sttlvmer und 862 gegen den Patriarchen Photius, der das Ausgehen 
des heiligen Geistes aach vom Sohne verwarf, aasgesprochenen 
Bannflüche, von Neuem auf. 

Jedoch erst vom elften Jahrhundert an achteten die Griechen 
die LateiiMr nicht mehr als ihre Glaubensgenossen , denn erst am 
24. Jiuli 1054 kam es zur bleibenden Trennung beider Kirchen^ 
indem dfe Legaten des Papstes Leo IX. die Excommuiiications-» 
tttkunde iti der Sophienkirche zu Gonstantinopel vorlasen und nie- 
derlegten. Im Jc^re 1439 wurde alsdann die Kirchenspaltung 
auf dem Concil zu Florenz förmlich ausgesprochen. 



C. Lehre und Gebräuche. 

Die griechisch-katholische Kirche erkennt nur die Beschlttsse 
der 8 oecumenischen Concilien*) an, nicht aber die später auf- 



*) NicäA 226 ubd 787; eottStantinopel 381, 563, 681 und 849; 
I>ph«BiiB 431 und Ghaleedon 451. 

11* 
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gekommenen Satzungen der römisoh-katholischen Kirche , nament- 
lich nicht die Autorität des Papstes. Für sie giebt es keinen Stell- 
vertreter Christi auf Erden, also auch keinen Papst. Dagegen ist 
die kirchliche Ordnung von Gott , und seinen Dienern gebührt die 
tiefste Ehrfurcht und in Sachen des Glaubens und des Cultus der 
pünktlichste Gehorsam. 

Das einzige symbolische Buch der griechischen Kirche ist die 
im Jahre 1642 vom Metropoliten Mogilas verfasste ^Darstellung 
des Glaubens der Russen". 

Die griechische Kirche lehrt , dass der heilige Geist lediglich 
von Gott dem Vater ausgeht und hat gleich der römisch-katho- 
lischen Kirche sieben Sakramente , jedoch hält sie bei der Taufe 
ein dreimaliges Eintauchen des ganzen Körpers in mit Oel be- 
sprengtes Wasser für nothwendig, um die Erbsünde abzuwaschen. 

Statt der Firmelung tritt bei ihr eine Salbung gleich nach der 
Taufe ein , von welcher man annimmt , dass sie dem Täufling die 
Gaben des heiligen Greistes ertheile. Das heilige Salböl zu dieser 
Handlung darf nur von einem Patriarchen bereitet sein. 

Das Abendmahl wird unter beiderlei Gestalten ausgetheilt und 
zwar so , dass man das ungesäuerte Brot in den mit Wasser ge- 
mischten Wein legt und mittelst eines heiligen Läfifels dem Gom- 
municanten darreicht. Auch den Kindern ist zur Stärkimg des 
inwendigen Menschen der Genuss des Abendmahls erlaubt. 

Die griechische Kirche hat Marien- und Heiligenverehrung, 
Transsubstantiation und Messopfer, aber keine Anbetung der Hostie. 
Sie verwirft die Lehre vom Fegefeuer, von den Indulgenzen und 
dem Ablass für Lebende. 

Durch die Ordination ertheilt die Kirche dem Priester eine 
übernatürliche Kraft zur Führung seines Amtes, auch gestattet sie 
den niederen Weltgeistlichen die Eingehung der Ehe mit einer 
Jungfrau. Sie hält viel auf Fasten und sonstige äussere Gebräuche 
und hat keine allgemeine Kirchensprache , wie die römisch-katho- 
lische das Lateinische. 

Der griechisch-katholische Gottesdienst ist mit einer Menge 
von Ceremonien überladen und besteht in der Messe, dem Verlesen 
von Schriftstellen, Heiligenlegenden und Gebeten, im Hersagen von 
Glaubensbekenntnissen und Sprüchen und im AbsiQgen von Hymnen 
und Psalmen. Gepredigt wird dabei wenig oder gar nicht. 

Orgeln besitzen die griechischen Kirchen nicht. Den heiligen 
Bildern aber , die jedoch nicht Statuen , sondern nur platt und ge- 
malt sein dürfen , wird eine fast abgöttische Verehrung erwiesen; 
ebenso den Reliquien , den Gräbern und den Kreuzen. Besonders 
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legt man dem Bekreuzen im Namen Jesu eine grosse Zauber- 
kraft bei*). 

Eines der vorzüglicbsten Mittel, sich den Himmel zu verdienen, 
ist für den Bumänen und überhaupt für den griechisch-katholischen 
Christen das Fasten , weshalb das Volk mit ziemlicher Strenge an 
seinen Fasten hält. £s dürfen dann keine Fleischspeisen, wohl 
aber Früchte , Milch und Eier genossen werden. Die wichtigsten 
Fasten sind die Weihnachtsfasten , die Osterfasten , welche gegen 
sechs Wochen andauern , die Fasten am Tage Maria Himmelfahrt, 
am Peterstage und die Fasttage im Monat September. 

An Festtagen ist die griechische Kirche reicher , denn jede 
Andere, man rechnet gegen 180 Feiertage, die fast alle als solche 
innegehalten werden müssen. 



3. Ueber Sprache und Literatur. 

A. Sprache. 

Wie die früher kaum gekannte , wenig geachtete und selten 
als Schriftsprache gebrauchte rumänische Sprache heute von ihren 
Landsleuten gewürdigt wird, davon giebt nachstehendes Gedieht 
von G. S i o n beredten Ausdruck tmd bieten wir dasselbe desshalb 
als Einleitung zu unserm nachfolgenden Kapitel über die rumänische 
Sprache , weil es das Vorauszuschickende so ziemlich erschöpfend 
behandelt. 



Limba rumin^sca. 

Multu e dul^e si frum^sa 

Limba 90 yorbimu, 
Alta limV armoniösä 

Ca ea nu gäsimu. 
Salta inima* n planere 

Cänd ascultamu. 
Si pe baze-addn^e miere 

Cand o cuvintamn, 
Rnminasnlu o inbeste 

Ca safletnla seu. 
1 vorbiti, Bcriti rnmineste 

Pentni Dumnedeii ! 



Die rumänische Sprache. 

Beine Sprache, die wir reden. 

Schön und süss ist sie — 
Keine andre ist wohl Jedem 

So voll Harmonie. 
Hüpfe Seele mit Vergnügen, 

Horche selig hin. 
Wenn sie dir in edlen Zügen 

Spricht zu Herz und Sinn. 
Der Rumäne hat sie lieber 

Wie sein eigen Sein — 
Sprecht und schreibt Rumänisch Brüder, 

Habt es nicht zum Schein 1 



*) Einige kirchliche und religiöse Gebräuche siehe im 2. Theile 
dieses Buches. 
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Yisuri de amoru, 
Ale y^ßtre dra^nelle 

Le ^ubescfi de moru. 
Diur ▼orJD&ndn in limM streiae 

Na pottt «ä T^MOuUw ; 
/l fv^i iu lame* mi vise 

Ca^T JßV i 9iada mnltu ; 
Iiiima mi se rä^este, 

Mdre visttlö meä, 
O I YoiriHt jT, ßpriti rumiHeste 

Pentru Dumnedeu ! **) 

Olamele snntö mat bogate 

AÜ tonu mai^ firescü^ 
Bnmineste cuyintate 

Asa se traescu ! 
Pe o gluma rumin^scä 

Sufletulu* mi asu da, 
Jar pe una frantas^sca 

Zeü, ni^T o para. 
^e^ 1 streinu nu se lipeste 

De sufletulü meu ; 
GlumitT dar si rnmineste, 

P<ei^tr|q. Duinoßdeü ! 

FraJ:T ^e 'n dnl^e^^ Bujnani<e 

Kasteti si muril^y 
Si*& lomiiia ei ^ea yie 

Dul^e yietuitil 
Vqi, pe catT patria chT^m^ 

Dragi copii ai sei, 
Farä ca sä 9^rä s^mä 

La bravi saii misei, 
ArätatT ^nmv. cä träßßte 

Elementulu seii ; 
Si vorbiti, serit? ramineste 

Pentru Dumnedent 



MJldclMii ipeinef Heimath ainaig, 

Eure Anmuth gilt 
Viel iji meii^em Herzen, bin ich 

Doch von Lieb' erfüllt. 
AVer sprecht ihr fremde Zungen,*) 

H$r' ich euch nii^t zu. ; 
Bin gmr eilig bald entsprungen^ 

Lass" euch gern in Buh\ 
Bin dann ninmiermehr der Eure, 

Bleibe gern allein ; 
3pre<^t aod schreibt BmoänUiihTheur^, 

Habt es nieht {sum Schein ! 

Unsre Scherze, sie sind reicher, 

Haben eig'fwn Ton; 
In der Muttersprache weicher 

Klingt sogar der Hohn. ***) 
Für Bumäniens Scherze geben 

Wollte ich mein Herz — 
Keinen Para f) von mir heben 

Mächte Frankenscherz, tt) 
Fremdes mische nie sich wieder 

Uoerer Sprache ein. 
Scherzt drum auch Bumänisch Brüder, 

hß-mt da« Fremde ßein ! 

In Bum^nlen mei^e Bruder 

Lebt und steilbt zugleich ; 
Suchet keine fremden I4e4er 

Und kein fremdes Beleb* 
Viele ruft vergeblich leider 

Heut das Vaterland, 
Viele Tapfre wohnen ferne 

Von der Heimath Strand. 
Habt Bumänien einmal lieber 

Als das fremde Sein ; 
Sprecht und schreibt Bumänisch Bi4ider, 

Habt es nicht zum Schein ! 



*) Leider wird in Bumänien vorgebildeten Leuten noch inwier mfi^ 
französisch wie rumänißch gesprochen. Frankreich ux^d besonders Paris 
ist ja das Mekka eines jede^ Bumänen. 

**) Wörtlich übersetzt; „0 jsp recht, schreibt Bumänisch für Gott.* 
***) Selbst die derben und wahrhaft unnatürlichen Flüche ^ mit den^ 
sogar die Kinder auf der iStrasse fiq^herwerfen , wie z. B. „Fuitit maina 
l«i,^ ä/^8Mi^n Uebertragung in*s P^ntsphe aus Sittlichkeitsrücksichten nickt 
wohl angehen dürfte. 

f) Para ist eine türkisch -rumänische Bechnungsmünze , wie der 

Piaster. Werth etwa einen halben Pfennig. Trotzdem in Bumänien Frafics 

und Centimes (Lei nou und Bani) eingeführt sind, rechnet man doch immer 

noch nach Piaster und Para. 1 Piaster »> 4^ Para oder 26 Bani.(Oialat*er Cours.) 

tt) Eigentlich „Französischer Scherz**. 
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De ^ ^anfAm f^9»mosißf>^ 

ßii n\o e^ltiviinu? 
Ao Yoima ca sa rosTasca 

Tiar' na <;e calcamu ? 
LimU, Ulis vorba tfiote 

La aliyaiofti era, 
El ara pU&ge in xnQrminte 

C&nd ne-aru asculta. 
A loru geniu ne siopteste 

Dia monn!hit& menfi: 
vorbitif0eri|;i rpoli^aate 

Penteu Domnedeu ! 



U|i0r«r Ahnan Spraejie M3d^|i . 

Wollen wir doch nicht? 
Oder soll ob uns erröthen 

Unser Boden licht? 
Untre Ahnan in(Sahtea klagten 

la ^A G^rflbern kühl. 
Wenn sie hörten, wie wir sagen 

Fremder Sprachen yiel. 
Aus den GrSbem tönt^s herüber 

Wie in banger Pain t 
Spr^chl und solMreibtSaiiil^iuscbBnidi^^ 

Habt es nicht zum Schein ! 



Jar tu, mindra me iubita, 

Tu, daca voestt, 
SI 'mi 'spul cä estT feiv^iiäi 

De eind uA iubasti ; 
Daca vrei de feri^ire 

A me imbäta, 
Si in ^eriu cu-a ta iubire 

A m^ str^urta^ 
DaeS iaiaia' ti gimteste 

^e ea ^e simtti eit ; 
Spune-mi o in ruminesta 

Pentiu Dumnedeu l 



Und du, meine liebe StoUe, 

Willst du künden mir, 
Dass du glücklicher gfeworden 

Seit ich eigen dir ; 
Willst du salig »iah versaakaa 

In ein endlos Glück, 
Willst du mir den Himmel schenken 

Lenkend mein Geschick; 
Willst du mir das Wort van <»olda 

Flüsteruy da<s 4u mein — 
Sprich Bumänisch Theure, HoMe 

Und ich bleibe dein! 



Wir ersehen aus diesem Liede , in welchem Maasse das An- 
sehen der furaänischen Sprache im ^genen Lande steigt und fügen 
BnsepB einleitenden Worten nur noch hinzu , dass dieselbe Sprache 
auch in Oesterrelch nach besten Kräften gepflegt und gesohtttzft 

wird. 

lieber die richtige Benennung der in Bede stehenden Sprache 
ist schon Seite 5 dieses Buches gesprochen worden. Sie wird von 
etwa 10 Millionen Eumänen als Muttersprache geredet und ü^t, 
ausser in ganx Kumänien , über den östlichen Theil Ungarns , von 
der Theiss beginnend , im Banat und Siebenbürgen , in der ganzen 
Bucovina, in Bessarabien, Podolien und südlich der Donau bis nach 
Macedonien und Griechenland hinein verbreitet» 

Die rumänische (daco-romanische) Sj)rache ist eine Töchter 
der lateinischen und wurde von Kaiser Trajan nach Besieg^ng der 
Bacier durch Colonisati^n der unteren Donaiiländer dorthin ver- 
pflanzt. Kaiser Trajan setzte zahlreiche Ansiedler , die aus allen 
Theilen des grossen Eömerreiches, besonders »uslllyrien und Klein- 
asien , nach der neuen römischen Provinz , Dam genannt , beordert 
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wurden, in die entvölkerten und männerarmen Gegenden*) und 
machte solcher Art das Lateinische auch in diesem Theile des 
Eeiches zur Landessprache. 
y Es ist in weniger unterrichteten Kreisen eine vielfach ver- 

breitete Ansicht, das Eumänische sei ein Zweig der slavischen 
Sprache. Der Grund zu solcher irrthümlichen Angabe liegt wohl 
einestheils in der zwischen slavischen (gebieten eingekeilten Lage 
des Landes , andrerseits aber in der Beimengung zahlreicher slavi- 
scher und anderer Worte, sowie in der etwas schwierigen Aussprache, 
welche die dem Lateinischen ähnlich geschriebenen Worte fast bis 
zur Unkenntlichkeit entstellt. So wird der Fremde schwerlich, 
wenn der Kumäne von szaare und si6 spricht, das lateinische terra 
und dies darin erkennen , er müsste es denn geschrieben sehen, in 
welchem Falle er in t^rä und die unzweifelhaft den römischen Ur- 
sprung wahrnehmen würde. 

Wenn die Ureinwohner des heutigen Eumäniens , die Geten 
und Dacier , auch von den Römern verdrängt und theilweise aus- 
gerottet wurden , so ist doch wohl anzunehmen , dass sich Ueber- 
bleibsei dieser beiden Völkerschaften mit den römischen Colonisten 
vermischten und ihnen damit auch Bestandtheile ihrer Sprache bei- 
behalten Hessen. Leider ist uns von diesen Sprachen wenig bekannt. 
Ovid , der dort in Verbannung lebte , sagt , dass er die Sprache der 
Geten erlernt habe und dass in ihr Anklänge an das Griechische 
wahrzunehmen wären. **) 

Bis zur Völkerwanderung blieb das Land im Besitze einer 
ziemlich unvermischten Römersprache , dann aber drangen mit den 
zahlreichen zu- und abziehenden Horden auch Sprachtheile vieler 
verschiedener Völkerstämme in die lateinische Muttersprache, so 
dass diese schliesslich nur noch als Stamm der nunmehr entstehen- 
den rumänischen Sprache angesehen werden konnte. 

, Alanen, Avaren, Rumänen, germanische Völkerschaften, Sar- 
maten , Albanesen und Magyaren gaben wenige , Slaven , Griechen 
und Türken aber ziemlich bedeutende Zuschüsse und Lehnwörter. 
Die Slaven die bei Weitem zahlreichsten und dürfte es schwer 
halten , dieselben bei der jetzigen Regeneration der rumänischen 
Sprache sämmtlich zu entfernen. Das Griechische fand besonders 



*) „Ex toto orbe roinano infinitas eo copias hominum transtulerat ftd 
agros et urbes colendas, Dacia enim diaturno hello Decebali viris faerat 
exhausta. ** Eutropius VIII, 2. 

**) Loqnela sono ; in paucis remaneut grajae vestigia llnguae, haec 
qnoque jam getica barbara facta sono. (T r i s t. V .) 
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zur Zeit der Phanariotenherrschaft Eingang , weil es in dieser Zeit 
Umgangssprache der Vornehmen war , wie heut dsk Französische. 
Auch der Religion hat die rumänische Sprache viel von griechischen 
Bestandtheilen zu verdanken. 

Von der früheren Gestaltung de^ rumänischen Sprache ist 
Nichts bekannt, da dieselbe erst im 15. Jahrhundert anfing Schrift- 
sprache zu werden und man sich auch noch bis ins 17. Jahrhundert 
hinein der slayischen Sprache als Schriftsprache bediente. Im 
Jahre 1221 hielt die slavische Geistlichkeit in Folge der Kämpfe 
zwischen den Slaven und den byzantinischen Griechen ein eigenes 
Concilinm ab und wählte sich einen besonderen Metropoliten, den 
Patriarchen der Slaven. Diesem schlössen sich, der Lage ihres 
Landes gemäss, auch die rumänischen Geistlichen an und wurde so 
die slavische Sprache die Kirchen* und Geschäftssprache der Ru- 
mänen, worauf die Letzteren auch die von Cyrill, dem Apostel der 
Slaven, erfundene und in beifolgender Schrifttafel dargestellte Buch- 
stabenschrift für ihren Gebrauch adoptirten. Auf diese Weise 
blieb die eigentliche Landessprache bis zur Stiftung der Reiche 
Walachei und Moldau durch Radul-Negru und Dragos fast voll- 
ständig vernachlässigt, wenn auch vereinzelt lateinische Sprache 
und Schrift gebraucht wurden. Noch mehr entfernte man sich, 
wenigstens für den kirchlichen Gebrauch , vom Lateinischen , als 
1439 auf demConcil von Florenz die Trennung der abendländischen 
von der morgenländischen Kirche definitiv ausgesprochen wurde. 

Die älteste handschriftliche Urkunde in rumänischer Sprache 
datirt vom Jahre 1436 und ist vom moldauischen Fürsten Elias. 
Diese sowohl, als auch die Urkunde Brancovan's *) vom Jahre 1696, 
sind mit altcyrillischen Buchstaben geschrieben, desgleichen der erste 
bekannte Druck, welcher 1580 in Kronstadt erschien. 

Von einer eigentlichen Pflege der rumänischen Sprache kann 
erst seit dem Jahre 1643 die Rede sein, denn in diesem Jahre gab 
der Fttrst von SiebenibÜrgen , Georg Rdkoczy , an den Erzbisohof 
Simon Stephan den Befehl , den Rumänen in ihrer Landessprache 
zu predigen. Auch die rumänische Literatur begann erst nach 
diesem Erlass sich langsam zu entwickeln, beschränkte sich zu- 
nächst aber nur auf Uebersetzimg von Kirchenbüchern und reli- 
giösen Schriften. 

Nach Pumnul hat man sich zur sichtbaren Darstellung der 
27 einfachen Elemente der rumänischen Sprache zu verschiedenen 



*) Diese Urkunde soll in einem Athoskloster liegen. (Rössler, Rum. 
Studien. Leipzig 1871.) 
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Zeiten dreier verseUedeiier Alfabete bedient, BÄmlieli: dos alten 
eyrilliBcb'iraiiiifiaBchen, welches aus 48 Sufibsttben be^^amd, dei 
neuen cjnrilliadi-nuoäniecdienunädesUtoi&focb-rum^ welche 

beiden letzteren je 27 Buchstaben zähl^iu 

Von 1436 biA 1828 bediente man sieh in der miadimschen 
Behrift fast aussddieediich des alten cyrillüse^-rumäniaebenAl&bets. 
Im letatgenannten Jahre gab der f^lekrte Johann fiUflide eine 
riimäniaohe Grammatik heraus, untierxe^ in denselben das altB 
Alfabet einer gründlichen Ejdtik und bel«iligte die in beigegebetier 
Sehrifttafel xuletst veraeielmeten 16 Buchstoben. Somit blielxra 
nur obeng^iAonte 27 Bu^stoben übrig. 

Seit dieser Zelt wurde nach und n^ueh das neue cyrillisch- 
nunioische Al&bet angenemmen ; früher jedoch hatte man schon 
den Versuch gemacht, ein lateinisch-rumäUüflches Alfabet elnsa- 
ßihrefL. Der gelehrte Ordenspriesto Samuel Miculfi veröffentlidtte 
berelta im Jahre 1780 eine rumftnisehe Grammatik mit lateinischen 
Buchstaben, doch erst seit dem Jahre 1847, in welchem zwei rumä- 
nische Zeitungen mit lateinischen Lettern erschieo^a^ fing die 
lateinisch-rumänische Schrift an, eine immer grössere Verbreitung; 
zu gewinnem , so dass man sie heute bereits in allen rumänisekeu 
Lfiadern eingeführt sieht. 

Die Schreibweise f(ir die lateinisoh-rumäiiischB Schrift ist heutd 
noch eine sehr verschiedene. Wir geben inderbeäfoIgenAenScfarift- 
tafel die beiden gebräuohliichsten und zwar die in der Bucorina »m 
Meisten benutato (Pumnul) und dann die zumeist in Bucuresci und 
von den Zeitschrii[iten angewandte (Alexi). Wir haben geglaubt 
uns in Torliegendem Werkchen dieser zweiten Sehreibmetkode an- 
schliessem zu müssen^ weil sie einerseits die im eigentlichen Rumä- 
nien gebräuchlichste ist und andrerseits das Eigenartige der rumä- 
nischen Spruche am Besten wiederzugeben vermag. *) 

Ausser durch diese beiden Schreibarten wifd die rumibusefae 
Sporaehe noch in einer dritten sehr rereio&chtfin, darum aber auek 
sehr schwer Terstäodliciien Weise dfurgestellt, indem einige Schrift' 
steller in ihrer Verbesserungswuth zu weit gehen und nur 30 Buch* 
Stäben für das Latdnisch-rumänische Alfabet annehmen) nämlich: 
a, b, 0, d, e, f, g, i, 1, m, n, o, p, q, r, s, t, u, v und z. 



*) Pamv^l selbst niaunt ^ar 9i d\ e>\ i\ a und i, sowie da« g vor e 
und i an. Wir folgen in unserm Text aber der von uns gewählten Schreib- 
weise. — Unter d\ s* und t' sind jedesmal die in der Schrifttafel mit einem 
Häkchen nach unten ▼ersehenen Buchstaben gemeint , die wir leider in 
ihrer richtigen Gestalt unserm Texte nicht einfügen konnten« 
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Nach Pumnul betrachten sie die durch die. Buohstftbeii ä, 9, d\ 4, 
% tj 6j 8% t' und t 4)ie3eiQhueteu lantUeben £lenieiite überall blos 
als abgeleitet und gebrauchen &kt dioaeUbm keine besonderen Buch- 
staben , sondern bezeichnen jedes eincselna dureb irgend einen der 
übrigen 20 Buchstaben , yon welehMU mud daseidbe fttr abgeleitet 
halten. Bichtig kann dies aber niebt genanot werden, «uunal, weil 
die genannten Laute keineswegs abgelei^t siimL und sweitens, weil 
eine solche Schreibweise «elbirt dem BuTOttnaw das Lesen ausser- 
ordentlich erschweren , dem Fremden aber d«e Spiracbe fast ganz 
unverständlich machen würde. 

Zum SeUnss nodh einige Worte ttber <d»s Wesen ^er rumä- 
nisehen Sprache : 

Zu den romanischen Sprachen geb^end, scbliescrt aich -das 
Bamftnisebe sowohl in Bezug auf seinen Bau, als ojuf seinen Wobl«- 
Uang ziemlich eng an das Ittdienisohe , Hur hat es sondArbarer 
Weise die firaohstelliing des bestinunt«a Artikek {Postpositiuin stott 
Präposition) mit der albanesisobda, bulgartsch/dn und sohwedifidbeb 
Bprache gemein. 

Dialecte oder Mimdarten, durch die sonst fast alle andern 
Sprachen der Welt zersplittert werden, kennt die rumüBiscbe Sprache 
sieht ; de ist ein and dieselbe in Kirche und Schule, im Yolksmunde 
und in der Litemtur, sowie bei Gelehrten und Üng.i3hrten. 

Die Auasprache ist bald das einzig Sehwierige beim Erlernen 
dfis Kumänisdben , denn <Ue Grammatik ist eine der denkbar ein- 
fachsten und hat man dem Studium deorselben einige Stunden ge* 
widmet, ao ist man bermts im Stande ein Buch notbdürftig zu rer- 
stehen und vermag leichtere Sachen zu überaetzen. Allerdings 
muss hierbei die nahe Verwandtschaft mit dem Lateinischen in 
Eechnuug gezogen werden und ist bei obiger Annahme die Kennt- 
niss der lateinisehen Sprache vorausgesetzt. Leicht ist es übrigens 
auch, sich dem Eingeborenen gegenüber mit wenigen aoifgefangenen 
Brocken verständlich zu machen, doch schwer, ihn selbst zu ver- 
stehen, eben wegen der manchmal abeatenerliieken Aussprache, die 
dem Bumänen in fabelhafter Gesdäwindigkeit von Statten geht, 
dabei aber weich und wohltönend ist. 

Wir geben nachstehend einige Proben , aus welchen sowohl 
die Abstammung aus dem Lateinisehen, als auch die Manniekfaltig- 
keit der Aussprache zu ersehen ist : 

apa (apa), lat. aq[ua, Wasser. 

bärbatü (bürbat), lat. barbatus, Mann. 

c a 1 d e (kalde), lat. calidus, warm. 

cäne (künne), lat. canis, Hund. 
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die (siö), lat. dies, Tag. 

Dumnedeü (dnmnesoh), lat. domine deus, Gott. 

färä (färre), lat. foris, ohne. 

f rigü (frik), lat. frigidas, kalt. 

masä (masse), lat. mensa, Tisch. 

mtnä (müine), lat. manus, Hand. 

päne (pünne), lat. panis, Brot. 

patrie (patri^), lat. patria, Vaterland. 

rugä^iune (rugätschune), lat. rogatione, Gebet. 

t^rä (szaare), lat. terra, Erde. 
Neuerdings bemüht man sich mit lobenswerthem Eifer die 
fremden Elemente in der rumänischen Sprache so weit als thunlicli 
durch rumänisirte und dem Lateinischen entnommene Worte zu 
ersetzen. Leider geht man hierin so wenig einheitlich zu Werke, 
als in der Verbesserung der Orthographie, die bald noch verschie- 
dener behandelt wird wie die deutsche , was doch viel sagen will. 
Aus fremden Sprachen ttbemommene Worte ersetzt man, wie schon 
bemerkt , aus dem Lateinischen oder deren Tochtersprachen , bei 
neuen Wörtern dagegen, welche in Folge der neueren Anforderungen 
auf literarischem und technischem Gebiete erst fär das Rumänische 
erfunden werden müssen, greift man nur allzuoft fehlerhaft in's 
Deutsche und Englische, statt am Frajizösischen und Italienischen, 
als den verwandten Sprachen, festzuhalten. Die rumänische Sprache 
ist eben als Literatur- und Umgangssprache noch im Werden be- 
griffen und wird vom Liebhaber des Germanenthums deutsch, vom 
Franzosenbewunderer französisch umgeschliffen. Da ist es auch 
kein Wunder, wenn der Rumäne den Namen seiner eigenen Nation 
nicht richtig zu schreiben weiss, sind doch, wie wir zu Anfang 
unseres Buches (Seite 4) bereits erörterten, die Gelehrten Eumä- 
niens noch heute nicht mit sich einig , ob die Bezeichnung roman 
für Rumäne richtiger ist als rumin , oder lungekehrt. In meinem 
Besitz befindet sich ein sehr vollständiges rumänisches Wörterbuch 
mit neuen cyrillischen Buchstaben gedruckt. *) In diesem Wörter- 
bache, welches bereits 1853 erschien, fehlt kaum ein Wort, und 
mag es auch für andere Sprachen erst in neuerer Zeit entstanden 
sein. Die Verfasser haben sich hier bemüht , alle der rumänischen 
Sprache fehlenden Wörter, soweit es eben ging, aus dem Lateinischen 



/ *) Deutsch-romanisches Wörterbuch, bearbeitet und in dessen roma- 

nischem Theile mit etlichen Tausend Wörtern bereichert von Georg Baritz 
und Gabriel Munt^nii. Herausgeber und Verleger: Rudolf Orgidan, Bürger 

i und Kaufmann. Kronstadt 1863. 
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und durch Zusammensetzungen aus dem eigenen nicht gerade armen 
Wortschatze zu bilden , während Neuere die fehlenden Worte und 
technischen Ausdrücke manchmal, so zu sagen, an den Haaren her- 
beizogen und damit die Sprache häufig auf unverantwortliche 
Weise verunstalteten. Wenn unter Anderm Bahnmeister durch 
„banmestrü*' wiedergegeben wird, so muss der Rumäne erst deutsch 
und französisch lernen , wenn ihm seine eigene Muttersprache ver- 
ständlich werden soll. 

Was die Aussprache und Bedeutung der rumänischen Buch- 
staben anbetrifft, so ist hierüber in der Schrifttafel das Nöthige 
gesagt worden und verweisen wir auf diese. In Kürze merke man 
sich Folgendes, um die in vorliegendem Buche vorkommenden 
rumänischen Namen und Sätze etc. lesen zu können , da ich von 
einer jedesmaligen Erklärung der Aussprache aus Eücksicht der 
leichteren Uebersichtlichkeit abgesehen habe : 

ä wie kurzes e. ' 

c und ch wie k. 

9 wie tsch. 

d wie weiches s (hauptsächlich vor i, t und eü). 

^ wie ea oder ja. 

g vor a, o, u und t, gh vor e und i wie g. 

g vor e und i wie dsch. 

t wie kurzes ü. 

6 wie oa. 

s wie sz. 

s wie seh (meist vor t und i). 

t wie z (meist vor \ imd €), 

z wie weiches s. 

V wie w. 

1 imd ü am Ende stumm. 

Wer einigermaassen mit dem Italienischen vertraut ist , wird 
von dem eben Angedeuteten nicht viel hinzuzulernen haben , um 
auch Eumänisch lesen zu können. *) 



*) Eine für Deutsche besonders zu empfehlende und sehr übersicht- 
liche und klar zusammengestellte Grammatik ist „der Leitfaden zum 
leichteren Erlernen der RamiänischenSprache^ von Glaise, Dragoman 
des deutschen Consulates in Galati. 1870. Für eingehenderes Studium 
wähle man: Aron Pumnnl, Grammatik der rumänischen Sprache. 
Wien 1864. 
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B. Literatur. 

Eine rumänische Literatur ist nocH in den ersten Anfangen 
begrijQfen und können wir uns darüber ziemlich kurz fassen, da die- 
selbe ja erst dann von mehrerer Bedeutung werden kann, wenn 
einmal über Sprache und Schrift endgültig entschieden ist und an- 
dererseits die allgemeine Volksbildung grössere und weitergreifende 
Fortschritte gemacht hat, als dies noch heute in Rumänien der Fall 
sein dürfte. Vorläufig erstreckt sich der Buchhandel grösstentheils 
auf französische und deutsche Literatar , doch hat auch die rumä- 
nische Presse schon manche gute Schriften geliefert und besonders 
in Uebersetzungen aus fremden Sprachen für ihre Verhältnisse 
ziemlich Bedeutendes geleistet. 

Wie bei allen Völkern, welche noch auf einer niedrigeren 
Culturstufe stehen, ist die einheimische Literatur in der Prosa 
am wenigsten ausgebildet und in Folge dessen in dieser am weitesten 
zurück. Ausser historischen und granmiatischen Originalwerken 
- sind es nur die zahlreichen Uebersetzungen, welche hier Erwähnung 
verdienen. Als Geschichtsforscher nennen wir Cogolni9^nü, 
01teni9^nü und Laur^nü, als Grammatiker vorzugsweise 
B o b u und E 1 i a d. Von Uebersetzem fremder Schriften thaten 
sich V. Alecsandri; Aristia, Asa^i, Beldimanü, die 
Brüder Vacaresco, Donicji, Eliad, Mumul^nü und 
Negruzi am meisten hervor. 

Die periodische Presse hat in den letzten Jahren ziem- 
lich leidliche Fortschritte gemacht. Die bedeutendsten Zeitungen, 
die heute in rumänischer Sprache im Lande erscheinen, sind folgende : 
y , .-iii,nu^i In B u c u r e s c I der Curierulü di Bucuresct Romanüü, 
. t"ivv in Galatl die Vo^ea Covurluiului und 

,>cL<^'<nu in JasiK die Toca publicatiunilorü. 

i.'i J '- y^Bk^ die dramatische Literatur Eumäniens anbetrifft, 

\:J^M( go ist von einer solchen noch weniger zu sagen, wie von der pro- 
saischen , denn sie befindet sich noch vollkonunen in der Kindheit 
und beschränkt sich in der Hauptsache auf Uebersetzungen aus 
fremden Sprachen und Nachahmungen deutscher und französischer 
Stoffe. Leidlich Gutes ist darin von V. Alecsandri, C. Ne- 
g r u z i und M. M i 1 1 o geleistet worden. 

Besser als mit Prosa und Drama ist es in der rumänischen 
Literatur mit der Poesie bestellt und hier ist es vorzugsweise das 
Volkslied, dem wir unsere Aufmerksamkeit zuwenden dtlrfen. Wie 
alle südlichen Völker, liebt der Humane die Poesie leidenschaftlich 
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und ist sein Leben ohne solche gar nicht zu denken. Ausser den 
alten vorhandenen Volksliedern entstehen noch fortwährend neue 
im Volksmunde und machen diese den Hauptbestandtheil der 
poetischen Literatur Rumäniens aus. Vorzugsweise ist es die Lyrik, 
welche vom Volke und seinen Dichtem gepflegt wird. Lorenz 
Diefenbach sagt darüber : 

^Das Volkslied hat oft ein Versmaass, das wir in einigen 
albanesischen und ähnlich im spanischen Cid sowie allgemein in 
finnischen Liedern fanden. Ich erfragte ein rührendes, aus drama- 
tischem Wechselgesange und tragischem Chore bestehendes Lied, 
das in Bucurescl bei einer romantischen Begebenheit namenlos und 
ungeschrieben über Nacht im Volke entstand. Der Name „doina" 
für refrainartigen Gesang ohne Worte, doch auch für ganze Helden- 
lieder u. s. w. ist identisch mit der lithauischen und slowakischen 
„daina"." 

Diese Volkslieder haben in der Kegel schwermüthige Melo- 
dien, welche sehr viel Aehnlichkeit mit einander haben. Wir 
fügen nachstehend eine solche Volksmelodie, die in Eumänien allge- 
mein beliebt ist , unserm Texte bei , um dem musikalischen Leser 
die Art der rumänischen Melodien verständlich zu machen, fügen 
aber gleichzeitig hinzu , dass wir von dem zur Melodie gehörigen 
Lie^e von V. Alecsandri , welches zehn Strophen enthält , nur drei 
wiedergeben , da das Ganze zu weichlich und übertrieben ist und 
einem deutschen Leser nicht wohl zugemuthet werden darf. 

Steluta. (Mein Stern.) 

(Dedicatiune. — Nachruf.) 
(V. Aleotandri.) 




1. Tu ca-re es - tl per - du - tä in n^g - ra ve-91-ni- 
Du, der du bist verloren in dunkle Ewigkeiten, 




cie, Ste-a dulc^e si • ju - bi - ta a su-fle-tu-lui 

Du meiner Seele süsser und lieber milder Stern; 



Henke, Bumänien. 
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mefi, Si eare o - di - n6 - rS lu - 9! - a - i atät de vie 
Der da vordem so lebliaft geglftnst, als wir vor Zeiten 



f p^-^- 
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t=:p: 




i. 



^ 



f^ 



a 



■f-^ 



i 



Pe c&nd eramu in lume, tu sin-gu-rä si eu. 
Noch einsam in der Welt von Allem standen fern. 



2. Ca<^i multu, ah! multu in vTata eu te-amu jubitu pe tine 
O ! dul^e desmerdare a sufletuluT meu, 

6i multä feri<^ire ai reversatii in mine 
Pe c4nd eramu in lume, tu singurä si eu. 

Ich habe dich so endlos geliebt in deinem Leben, 
Du meiner Seele helles und tröstend liebes Licht ; 
Du hast so viel an Freude auf Erden mir gegeben, 
Da wir auf ihr noch waren beisammen du uad ich. 

3. Tu dar 9« prin jubire la al jubirei sore 
AT desteptatü in mine poeti^e simtirT, 
Priimeste 'n altä lume a^ste lä crämiiSre 

Ca un resunet-dul^e, de-a ntSstre dul^T jubixt. 

Doch warum weckst du mir poetische Gefühle ? 
Nimm in die andre Welt noch eine Thräne mit 
Als Echo unsrer Liebe, dieweil im Weltgewühle 
Ich traurig eile weiter, dir näher Schritt um Schritt. — 



Ausser den Volksliedern haben die Eumänen bessere Dich- 
tungen , Lieder und Eomanzen von V. Alecsandri , Alecsandrescu, 
Asai^i, Th. Georgescu, der gleicherzeit Componjst i^t, Bollntin^nü, 
Gianoglu, Zamfirescü, Odobescü, Negri, G. Sion, J. Fännta, 
Siehl^nü, Oräs^nü, Cretdnü, Pelimon, Boliae, Petroniü, Gusti, 
Aslan , Negruzi , Pruncu , Carlova , Baronzi , Rosetti uad Andere. 
Mit der Composition der Lieder haben sich vorzugsweise Th. Geor- 
gescu , P. Papadopolu und A. Flechtenmacher befasst. Von den 
ebengenannten Dichtern sind vorzugsweise : Odendidbter : G. voa 
Asa9i; Volksliederdichter: Eosetti; Didactiker: Alecsandrescu; 
Lyriker: N^ri und Saon; Humoiist: Negruzi und Satiriker: 
V. Alecsandri. 

Statt aller anderen Erläuterungen über rumänische Dichtungen 
und Volkslieder, geben wir im Folgenden einige Proben rumänischer 
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Poesie und hoffen mit diesen dem Leser zu einem bessern Verstand- 
niss rumänischer Dichtimg zu verhelfen, als mit langen Erklärungen 
und Schilderungen. Aus den Liedern spricht der Geist imd d^s 
Leben einer Nation und k(Hinen wir durch sie nicht nur die poe- 
tischen Leistungen , sondern gi^cherzeit den Charakter, sowie die 
Wünsche und Neigungen eines Volkes kennen lernen. 



Proben rumänischer Poesie. 

1. Siefanauoht. 

(V. Alexandra) 

Wüsstest du mein endlos Sehnen Wikd' im Himinel Liebe klingen, 

Süsser Engel ; heisse Thränen Müssf er mir dein Lächeln bringen ; 

Möcht' ich weinen , wenn ich sehe Wär^ barmherzig er, so wisse. 

Holde dich in meiner Nähe. Brächt^ er bald mir deine Küsse. 

Tag und Nacht in meinem Herzen Doch die Zeiten nie verweilen, 

Regen sich der Sehnsucht Schmerzen; Tag nm Tage schnell enteilen; 

Und mein Rufen muss verhallen, Und die Augen sehen nimmer 

Weil es fern nur darf erschallen. Näher deiner Schönheit Schimmer. 

Theures Mädchen meiner Minne, Sehnsucht hrennt wie helle Sopne 

Wo ist deine liebe Stimme, Zarter Blumen Lebenswonne ; 

Wo dein Angesicht , das reine ? Sehnsucht welket und macht klagen 

Sag', wo bist du Holde , Feine ? Herzen , welche Liebe tragen. 



2. Die Mutter schickte mich. 

(Volkslied.) 

Pilze suchen schickte mich dieMutter. Nesseln nicht gefunden, 

Weh, o weh, sie schlägt mich mit dem Und der Korb verschwunden ; 

Besen, Weh, o weh, sie schlägt mich mit dem 

Denn ich Arme bin verliebt gewesen. Besen, 

Denn ich Arme bin verliebt gewesen. 

Pilze nicht gefanden, g^^^^ ^^^j^^^ schickte mich 4ie Mut- 
Uno der Korh verschwunden ; ter • 

Weh, o weh, sie schlägt mich mit dem ^^j,^ ^ ^^^^ ^. ^ ^^^^^ ^^^j^ ^ ^^ 

i3esen, Besen 

Denn ich Arme bin verliebt gewesen, j^^^ .^^ ^^^ ^.^ ^^^^^^^ gewesen. 

!(^essel suchen schickte mich die Mut- Beeren nicht gefunden, 

ter ; Und der Korb verschwunden ; 

Weh, weh, sie schlägt mich mit dem Weh, o weh, sie schlägt mich mit dem 

Besen, Besen, 

Denn ich Arme bin verliebt gewesen. Denn ich Arme bin verliebt gewesen. 

12* 
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3. Ich gehe hin. 

(VolkiUed.) 

Welkem Blatte ohne Leben Flattern sorglos Schmetterlinge 

Bin ich gleich und dulde still, Um mich her und netzt der Than 

Dass, dem Winde preisgegeben, Mich umsonst doch, denn ich bringe 

Man mich wirft, wohin man will. Mich empor zur ew'gen Au*. 

4. Der Soldat. 

(C. Odobescu.) 

Höre Liebchen , in der Ferne Komm mein herzig Liebchen, wende 
Ruft die Trommel und ich muss Deine Augen nicht von mir, 

Fort von dir , noch einmal Mädchen Sieh, wie uns des goldnen Mondes 
Gieb mir einen Abschiedskuss. Antlitz lächelt Liebeszier. 

Wenn du auch erröthest Kindchen 
Nach dem Kuss , als war' es Scherz — 

Wisse , dass in dem , der küsset, 
Schlägt ein treu Soldatenherz. 

5. Der Eigensinnige. 

(6. A. Geanoglu.) 

Nach dem Vergnügen steht mein Die schwarzen Augen sprühen Feuer 

Zielen Und hüllen zauberhaft mich ein, 

Auf Erden, darum will ich kühn Und war' mir nicht die Freiheit 

Heut mit dem einen Herzen spielen theuer, 

Und morgen zu dem andern ziehn. Ich Hess' sie gern meix^ eigen sein. 

Heut führ ich mich bei Einer selig, Die blauen Augen blicken sinnig 

Die morgen mir nicht mehr behagt ; Zu mir empor, betrachten mich ; 

Bin dann mit einer Andern fröhlich — Es kommt mir vor, als sprächen 

Vergnügen, das man nie versagt. innig 

Sie mir in's Herz : „Wir sind für 

Die Eine ist brünet und zierlich, dich ! ^ 

Ihr Feuer zieht mich lockend an ; 

Die Andre blond und fein manierlich, Doch beiden Holden muss ich sagen: 

Dass ich sie nicht umgehen kann. Der Einen schwör' ich keine Tren; 

Man hat am wenigsten zu klagen — 

DerEinenHaar ist schwarz und ringelt Liebt man heuteine, morgen zwei. 
In Locken sich; kommt sie mir 

nah — Du sagst mir, Mädchen, dass alleine 

Scheint sie von Heilgenschein um- Ich deiner Liebe Gegenstand; 

zingelt Doch glaub' ich's nicht , denn wärst 

Und göttlich steht die Holde da. du meine. 

War' ich allein dir nicht bekannt. 
Der Andern Haar giesst blondeWellen 

Um ihren Nacken , durch die Luft So sind ja Frauen. Das Betrügen 

Lässt schmeichelnd um sich her sie Ist ihnen Tugend. Eben schwört 

schwellen Ein Mädchen Treue, während Lügen 

Der Frühlingsblumen süssen Duft. Zu gleicher Zeit ein Andrer hört. 
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Wenn du mich liebst , wie ich dich Sieh mich an , wenn ich mein Ver- 
liebe, gnügen 
So bist da stets mir angenehm ; Nicht ändern kann , bin ich nicht 
Wenn nicht, so ist dein Auge trübe froh; 
Und hat noch nicht die Welt ge- Lass jede Rücksicht fern dir liegen, 

sehn. Folg' mir und mach* es ebenso. 

Ich will in meinem jungen Leben 

Mich nicht verkaufen , darum lass 
Uns Einer nicht dem Andern geben ; 

Wir lieben besser ohne das. 

6. Ständchen. 

(VolksUed.) 

Mädchen du öffnest licht meinen Weit vermag mich deine Stimme zu 

Blicken schicken, 

Herrliche Welten , Leben giebst Fern erst im Himmel leiht sie mir 

du. Kuh' ; 
Heiligen Zauber und süsses Be- Wenn sie mit Liebe mich wollte be- 
glücken glücken, 
Giebt mir dein Auge , dein Blick Gab' ich den Himmel und Alles 

mir im Nu ! dazu ! 

Lieblicher Engel, süsses Entzücken, Lieblicher Engel, süsses Entzücken, 
Singen, ja singen will ich dir zu! Singen, ja singen will ich dir zu! 

7. Ade. 

(V. Alezandri.) 

Ximmermehr im Erdenrunde Ganze Jahre war ich ferne 

Hätte ich geglaubt „Ade^ Von des Landes süsser Brust, 

Bir zu sagen ; ach , die Stunde Nur um meinem lichten Sterne 

Bringt mir so unsäglich Weh'. Frei zu gönnen jede Lust; 

Ans den lieben weichen Armen Ganze Jahre weint' ich stille, 

Riss mich Gottes strenge Macht; Schloss die Sehnsucht in mir ein; 

Weh', er that es ohn' Erbarmen Opfer bringen , war dein Wille 

Und für Liebe gab er Nacht! Ja doch nie — drum trug ich Pein. 

Zeugen hab' ich meiner Schmerzen ; Keine hab' ich angesehen 

Das weiss Gott du süsse Maid, In der Welt und bis ich todt 

Wie ich dich ans tiefstem Herzen Einstmals werde niedergehen — 

Innig liebte jederzeit; Kenne ich nur ein Gebot: 

Wie viel Thränen meinem Horte Dich zu lieben ! Ach entziehen 

Ich vergoss im Llebesglüh'n ; Musstest du mir Glück und Lust; 

Wie viel Zähren, bittre Worte, Meines Lebens Phantasien 

Wie viel Fehl ich dir verziehn. Nähmest du mir unbewusst. 

So Ade denn — bleibe glücklich ; 

Tilg' mein Bild aus Herz und Sinn. 
Niemals will ich dein vergessen. 

Bist du gleich für mich dahin. 
Ach , ich liebte dich mit Sehnen, 

Lieb' dich noch so treu und heiss, 
Bis der Tod einst stillt die Thränen 

Und das Denken mir entreisst. 
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8. Sin junges SCftdehen auf dem Sterbebett. 

(BoUntineafl»)*) 

Wie d«r Scdavei y welcher bittier singet in der Sclaverei — 
Während er muss Ketten tragen , zieht an ihm die Welt vorbei — ; 
Wie der Bach , der leise rauschet , anch wenn Sturm toBt aetherwärts, — 
So auf meinem Sterbebette sing* ich meinen letzten Schmerz ! 

Eine Hyacinthe trocknet ab und biegt sich mit dem Italm, 

Wenn die Tage kühl und Wolken jagen über Thal und Alm ; 

Wenn die Sonne brennt, wenn brausend Stürm die stille Welt durchzieht, 

Wenn der Schnee die Luft durchrieselt und der schöne Sommer flieht. — 

Also traf auch mich das Schicksal , nahm mich pföt^lich bei der Hand, 
FShtte mich aus heitri^m Leben mit sieh an des Orabes Rand ; 
Wie der räuf^ Wind des Herbstes jäh die Hyacinthe knickt, 
Sibnk ich- auf Hiteitt Krankenlager fon des Tddefs Schwert um^Ückt. 

Wie def Thati äüf Btettfeiiküoi^en Morgtsttd in l>emanten prangt. 
War auch ieh ita Liebesfrühling kaum erst hoffefrd attgelangt ; 
Als die Nachtigallen aber gebnsuchtsingexid hielten Bast, 
äat der Schmerz des frühen Todes meine Seele angefasst. 

Bitter ist der Tod , wenn jung man um sieh sieht die schöne Welt, 
Wenn das Leben still , die Tage licht von Sonnenglanz erhellt ; 
Wenn der Vogel singt und jedes Blümchen leise zu uns spricht : 
Ach , das Leben ist so selig und kennt Leid und Seufzer nicht t 

Mag doch sterben jeder Alte , der die Stirn voll Falten hat. 
Der verlorene 2leit beweinet , miide ist und lebenssatt ; 
Mag doch sterben jeder Sciave, der in Ketten birgt den Schmerz, 
Mag doch sterben jedes Wesen , dem gebrochen ist das Herz ! 

Auf wuchä ich wie eine Blume , horte nur der £rde Klang, 
Wuchs empor in Lost taotd Hoffnung, lauschte kleiner Vögel Sang; 
Liebe mit den schönen Lippen voller Süssigkeit und Tfaau 
Küsste miek und mit dem Frühling blühte ieh ili stiller Au\ 

Wie die Blätter , c^e im Herbste niederraseheln welk und matt, 
Weim der raob^ Wind letie fafi»te — muss auch ieh gleich wie ein Blatt 
Jetzt verwelken. Junges Leben da entfliehsD und trocknest ab 
Und die jungen Jahre senken muss ich in ein frühes Grab. — 



*) Die Uebersetzung dieses Liedett v6n Bolintinean war dem Vetrs- 
maass des Originals ^ — ^---»w^-iw*^* miriliit Aufgabe oder Abänderung vieler 
schöner Stellen anzupassen. S6 zo^ ieh es denn vor, um den Sinn des 
Gedichtes getreu wiedergeben zu können , diesmal von meiner Regel abzu- 
weichen und das Versmaäss für meine Uebertragung in ein dem Inhalt ent- 
sprechenderes zu verwandeln. 
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8. Zwei Seufser« 

Da mein T&abchen^ süsses Kindchen, Du mein Täubchen, süsses Kindchen 

Mit dem rosenfarb^nen Mündchen ; Mit dem rosenfarb'nen Mündchen, 

Mit dem Blumenkranz im Haare Schon seit gestern STacht vergebens 

Und dem schwarzen Augenpaare ; Harr' ich dein du Licht des Le- 
Warum wachst du noch mein Lieb- bens, 

' chen, Warum seufzest du alleine ? 

Hast erwartet du dein Bübchen ? Seufze nicht und sei die Meine ! 

du Knabe , lieber Knabe, O du Knabe , lieber Knabe, 

Mit dem Hut voll Blumengabe, Mit dem Hut voll Blumengabe, 

Mit kastanienbraunem Haare Lass die Seufzer , lass das Härmen, 

Und dem Yeilchenaugenpaare ; Warte nicht mehr mit den Sternen, 

Was thnst du des Nachts in Hecken, Kenn* mich dein auf dieser Erden — 

Wo sich nur die Blätter necken? Du sollst mein Geliebter werden. 



10. Lied der Slvira. 

(A. Siclean.) 

• 

All mein Schmerz und all mein stilles Weinen, 
In der Wüste tönt sein irrer Klang ; 

Trost will nimmer sich mit mir vereinen. 
Unter Leben bin ich todt schon lang. 

Beichtiinm , Ehre und ein schönes Leben, 
Alles , was ein Sterblicher ersehnt. 

Das genoss ich glücklich in dem Streben, 
Welches fern sich aller Seufzer wähnt. 

Milde schöne Träume , süsses Sehnen, 
Warum brach euch jäh das Schicksal ab ? 

Meine Augen weinen heisse Thränen 
Trauernd auf des Glückes frühes Grab. 

Als die bösen Heiden uns umrungen. 

Wie die Wellen , die der Sturm gebracht — 

Ward mein Vaterland gar bald bezwungen 
Und zum Herd der Greuelthat gemacht. 

Wenn ich mich erinnVe , weint die Seele 
Und dann seit* ich noiäi die Unsem , wie 

Voller Haas, voU Blut bis an die Kehle . 
Sie gesucht zu siegen gegen sie. 

Aber weh , die Türken mussten siegen, 
Und bald hörte man sie Bttehe sdurei'n ; 

In den heirgen Tempeln sah maa liegen 
Tnmken sie bei frevlen Sehwelgerei'n. 
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Und mein Vater , auf des Tempels Schwelle 
Starb er mit dem Säbel in der Hand ; 

Von dem Leichnam riss man mich zur Stelle, 
Dass mein Grab ich schon im Leben fand. 

So nun zittre ich mit Angst im Herzen, 
Denn ein roher Pascha ist mein Herr ; 

Spricht zu mir von seiner Liebe Schmerzen 
Voller Feuer , das bedrängt mich sehr. 

Denn wie könnte ich, o Gott, Berather, 
Einen lieben, der nicht Glauben hat ? 

Wenn ich trauernd denke , dass mein Vater 
Fand von ihm den Tod auf blutiger Statt. 

Soland du Geliebter, die Gedanken 
Meiner Liebe fliehen stets zu dir; 

So lang^ Lebenszeichen in mir wanken. 
Schwör' zu dir ich Treu' und Liebe mir. 

Wenn des Lebens süsse lichte Sonne 

Noch erwärmt dein H^rz und deine Brust - 

O dann komm und tödtQ voller Wonne 
Den , der uns getrennt in schnöder Lust. 

Aber , wenn des Todes stumme Schatten 
Dich umhüllt mit ihren Schleiern dicht — 

Will auch ich geduldig im Ermatten 

Warten , bis der Tod mein Auge bricht -*- 



11. Eine Frage. 

(Aus den Liedern eines Bauern.) 

Weisst du Mädchen, theures Leben, Weisst du auch, warum in Sternen 

Warum uns das Veilchen blühet Bleich des Mondes Silberschimmer 

Und die Schwalbe jammernd fliehet, Niedergiesst sein Lichtgeflimmer 

Klagend, seufzend voller Schmerz? Gleich als wenn es was beweint? 

Warum rings die Büsche beben. Warum uns in hellen Fernen 

Kosen knospen, Lilien bleichen, Sich der Himmel Morgens röthet; 

Mit Geruch , dem süssen weichen Warum Zephyr leis dir flötet, 

Leicht betäuben jedes Herz ? Wenn er weht durch Thal und 



Hain? 



Weisst^ warum die Nachtigallen 
Aus den grünen Wäldern nieder 
Singen ihre süssen Lieder, 
Sehnen weckend jedem Herz ? 
Mädchen lass es dir gefallen. 
Wenn ich sage : Aus der Liebe 
Süssem ewigen Getriebe 
Hebt sich Lust und hebt sich Schmerz! 
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12. Das Lied von der Fremde. 

(G. Cretiean.) 

Irrend fern auf fremden Wegen, Ja in meinem schönen Lande 
Von der Heimath Herd so weit, Liess ich einen Vater lieb ; 

Netze ich mein Brod mit Thränen, Hält die Mutter mich am Bande, 
Leb^ in Sehnsucht nur und Leid. Die zurück in Thränen blieb. 

Sei das Brot auch noch so schlecht — Sei das Brot auch noch so schlecht — 
Ist^s daheim mir doppelt recht. Ist's daheim mir doppelt recht. 

Siehst du die Muntener *) Hügel, Fremde lud ich mir zu Tische, 

Dran ein Häuschen schmuck und Kehrte auch bei ihnen ein ; 

klein ; Doch es fehlte alle Frische, 

Ach , da wuchsen mir die Flügel, Meine Thränen trank der Wein. 

Es wird meine Heimath sein. Sei das Brot auch noch so schlecht—* 

Sei das Brot auch noch so schlecht — Ist's daheim mir doppelt recht. 
Ist's daheim mir doppelt recht. 

In dem grünen dichten Walde Wer sein Land recht liebt von Herzen, 

Siebst du eine Jungfrau gehn; Lässt es für die Welt nicht gehn. 

Meine Braut wohnt auf der Halde, Mir verschwinden alle Schmerzen, 

Die mich ruft , hast du gesehn. Wenn ich denke es zu sehn. 
Sei das Brot auch noch so schlecht — Sei das Brot auch noch soschlecht — 
Ist's daheim mir doppelt recht. Ist's daheim mir doppelt recht 

Glücklich , wer am Elternherde 
Immer bleibt und nie allein. 
In der heimathlichen Erde 
Möchte ich begraben sein. 
Sei auch schwer der Leichenstein — 
Dort will ich bestattet sein. — 



13. Fürst Badul und sein Zimmermädchen **). 

(D. BoUntiiieui.) 

Komm und küss' mich junges Mädchen und ich will dem Liebchen geben 
Eine gold'ne Kett' am Halse und ein schönes Kleid daneben. 

Niemals trug ich Herr für einen Kuss ein Kleid , noch eine Kette ; 
Bin nicht feil wie andre Dirnen, weil die Schmach ich ewig hätte. 

Komm und küss' mich junges Mädchen und ich will dem Liebchen geben 
Einen Perlengürtel kostbar, wie sie nie ihn trug im Leben. 

Herr, ich trage keinen Gürtel, der für einen Kuss gegeben, 
Nie trug ich für solche Preise irgend was in meinem Leben. 



*) Walachische. Von Munteniä, Name für Walachei. 
**) Auch zu diesem Gedicht ist der bessern Uebertragung wegen ein 
etwas verändertes Yersmaass gewählt worden. 
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Komm und küss* mich hitbache Kleine oder Mud , ich lass dich binden 
Auf ein Pferd und lass es jagen über Wald- und Wiesengründen. 

Auf ein Pferd wirst du mich binden und ich werde sterben müssen, 
Doch ich werde lieber sterben , aber nie o Herr dich küssen. 

Und man bringt das Pferd , es bäumt sich , schäumt und sehlägt nach 

allen Seiten. 
Jungee hübsches Mädchen gieb mir einen Kuss, sonst muat du reiten. 

Auf ein Pferd wirst du mich binden und ich werde sterben müssen, 
Doch ich werde lieber sterben , aber nie o Herr dich küsse«. 

Radul aber, er versammelt bald den Hof und all die Seinen, 
Vn4 der Priester muss den Fürsten mit der holden Maid yereinen. 



14. Die Tochter des Panduren*). 

(Ö. Cretsean.) 

Braunes Mädchen, bist in Tfaränen, Jüjaglingy is dem VaterlaiBde 

Warum weinst du? Ach mein Sehnen, Drücken uns der Fremden Bande, 

Das allein für dich nur wacht, Darum sind die Thränen mein. 

Möckte mit den heissen Lippen Willst du einen Kuse dir retten — 

Deine süssen Thränen nippen — Beiss* entzwei erst unsre Ketten, 

Singen möcht' ich Tag und Nacht. Wasch* das Land von Fremden rein,! 

Habe Nichts zu thun hienieden 
Mit dem Sclavea, der in Frieden 

Elend duldet, Schmach und Pein. 
Ich bin Tochter eines Helden «^ 
Kannst du frohe Botschaft melden, 

Wirst du auch mein Bruder sein ! 



16. Lehre an einen in der Liebe betrogenen Freund. 

(P. M. J.) 

Warum bist du still geworden ? Ihr Portrait und ihre Haare, 

Dich betrog dein Mädchen, gelt? Die du nähmest einst von ihr; 

Freund, wenn dein Geschmack ver- AIV die Liebesplnnderwaare 

dorben, G-ieb ihr — Nichts behalte dir. 
So verdirbt noch nicht die Welt. 

Schreib' ein Briefchen ihr behende, Mach* es schnell und ohne Weile, 
Ohne lange Worte gieb Sag\ du habest sie jetzt satt — 

Ihr zurück in ihre Hände, Und sei sicher , dass in Eile 
Was dir von ihr übrig blieb. I^e gleich einen Andern hat. 



*) „Panduren' hiessen ehemals die ungarischen Fuassoldttten, eine 
AH Landsknechte. Der Name ist Tom ungarischen Dorfe „Pandur'' ab- 
geleitet. 
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6Iatib*mirFr6nnd)delnLiebespost4ii Dankst du ab und musst du wandern 

Wird nicht lange ledig stehn — Von der einen Seite fort — 

Mädchen wollen Liebe kosten Kommt gewiss gleich von der andern, 

und der Liebe Wechsel Heim, Der dir nachfolgt, an den Ort. 

Lass ihn , denn auch er wird kosten, 

Was ein Mädchen Gutes reicht — 
Wartet doch auf seinen Posten 

Schon ein andrer Narr vielleicht! 

16. Wer klopft an's Fenster? 

(YolkaUed.) 



— Horchy wef klopft an's Fensterlein^ 

Frauchen mein, 
In der Kacht bei Mondenschein. 

Frauchen mein? 
Wartet einer ? Wer kanü's sein, 

Frauchen mein ? 

— TTüsre Katze wird es sein, 

Männchen mein, 
Klopft an's Fenster , will herein, 
Männchen meini 

— Eine Katze ist zu klein, 

Frauchen mein. 
Wird wohl nur ein Knabe sein, 

Frauchön m«iQ } 
-> Dranssen steht kein Mann allein 

Männchen mein^ 
Wird wohl Kachbar's Käfer sein, 

Mämtchen mein, 
Welcher klopft an's Fensterlein, 

Männchen mein, 
Will zu unsrer Katz' herein, 

Männchen mein ! 

— Könnte ein Gespenst auch sein, 

Ffftucben nkein, 

Was da steht am Fensterlein 

Frauchen mein. 

— Wenn es ein Gespenst soll sein 

Männchen mein. 



Geh' ins' andre Zimmer nein, 

Männchen mein, 
Ich bleib' gerne hier allein 

Männ<&hen mein. 

— Nein , ich gehe nicht hinein, 

Frauchen mein, 
S^ist ein Mann, begehret dein 

Frauchen mein ; 
Dir soll «in Gespenst et sein 

Frauchen mein, 
Willst ihn ziehn dureh's Fenster nein 

• Frauchen mein, 
Dass er soll dein eigen sein, 

FraU4then mein. 

— Schweig, du musst bezaubert sein, 

Männchen mein ; 
Misch' dich nicht in Alles rein, 

Männchen mein. 
Denn die Frau nacht viel allein, 

Männchen mein, 
Und der Mann ergiebt sich drein 

Männchen mein. 

— Da schlag' doch ein Wetter drein, 

Fi*auchen mein ; 
£h' zerschlag' ich Arm und Bein, 

Frauchen mein, 
Dir und dem Geliebten dein, 

Frauchen mein ! 



4. Verdchiedenea. 

A. Zeitreclinung. 

Die Bumäneü rechnen mit allen Anhängern der griechisch* 
katholischen Eirehe nicht wie wir nach dem Gregorianisehen odöt 
verbesserten, sondern nach dem alten oder Julianischen 
Kalender. Jenen nennen sie den Kalender neuen, diesen dagegen 
den Kalender alten Styls. 
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Die JahreszaJblen zählen wie die unsrigen nach Christi Ge- 
burt. Diese Aera wurde im Jahre 352 durch den römischen Abt Dyo- 
nisius Exiguus für alle Christen vorgeschlagen, in Eom bald nach der 
Mitte des 6. Jahrhunderts kirchlich gebraucht und von Karl dem 
Grossen in Urkunden angewendet , allgemein jedoch wurde sie in 
den christlichen Ländern erst mit dem 10. Jahrhundert. Die 
christliche Zeitrechnung begann darnach mit dem ersten Tage des 
754. Jahres der Gründung Rom*s oder mit dem Jahre 4713 der 
Julianischen Periode. 

Die Römer nahmen vor Julius Cäsar das Jahr zu 12 Monaten 
oder 355 Tagen an*). Diesen 12 Monaten musste aber von Zeit 
zu Zeit ein Schaltmonat beigefügt werden , was grosse Verwirrung 
in die Zeitrechnung brachte, so dass Julius Cäsar im Jahre 46 
V. Chr. den Julianischen Kalender einführte. Nach diesem 
theilte sich das Jahr in 12 Monate oder 365 Tage und wurde jedes 
4. Jahr zum Schaltjahr mit 366 Tagen bestimmt. 

Aber auch diese Berechnung erwies sich auf die Dauer niclit 
als ausreichend, denn da man nach derselben alle 4 Jahre mit einem 
ganzen Tag 44 Minuten und448 Secunden zu viel einschaltete, was 
in 400 Jahren bereits 3 Tage, 41 Minuten und 16 Secunden aus- 
machte, so war man im Jahre 1582 bereits um 10 Tage hinter der 
wirklichen Zeit zurückgeblieben und fiel damals das Frühlings- 
äquinoctium auf den 11. März statt auf den 21. In Folge dessen 
verordnete Papst Gregor XIII. in einer Bulle vom 24. Februar 
1582, dass im Monat October dieses Jahres 10 Tage gänzlich aus- 
fallen sollten. Um dfe Ordnung aber auch für die weitere Zukunft 
aufrecht erhalten zu können, bestimmte er gleicherzeit , dass im 
Laufe von 4 Jahrhunderten 3 Schalttage auffallen und zu diesem 
Behufe diejenigen Säcularjahre , deren Anzahl der Hunderte nicht 
durch 4 ohne Rest theilbar sei, keine Schaltjahre sein sollten, wenn 
sie auch vierte Jahre wären. 

So entstand der Gregorianische Kalender und wurde 
bis 1753 nach und nach im ganzen Abendlande als verbesserter 
Kalender acceptirt, während von den Anhängern der griechisch- 
katholischen Kirche der Kalender alten Styls als Julianischer 
Kalender noch bis heute beibehalten wurde. 

Aus diesem Grunde sind die Humanen mit den Bussen, 
Griechen und Armeniern augenblicklich 12 Tage hinter dem Übrigen 
Europa zurück und schreiben den 1. April, wo wir den 13. April 
schreiben müssen. Diese Differenz von 12 Tagen wird sich mit 



*) Vor Numa Pompilius zu 10 Monaten. 
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Beginn des nächsten Jahrhunderts noch um einen Tag vermehren 
und dann 13 Tage ausmachen. 

B. Münzen, Maasse und G-ewichte. 

a. Rechnungs- und Geldwährung. 

Bis 1868 galt in Kumänien als Eechnungsmünze der tür- 
kische Piaster zu 40 Para, k 4 Asper; alle drei existirten 
aber als klingende Münze nicht und hatten in den verschiedenen 
Ortschaften auch verschiedenen Cours. So galt der Piaster in 
Galatl etwa 21 Pfennige , zwei Meilen davon in Braila aber schon 
über 24 Pfennige u. s. w. Nach Galatzer Cours hatte also der 
Para = 0,525 Pfennig Werth, der Asper = 0,13 Pfennig. 

Das gab eine heillose Verwirrung in der Geldrechnung , und 
trotzdem 1868 die neue Geld Währung eingeführt wurde, rechnete 
man noch lange Jahre und theilweise auch heute noch nach Piastern 
nnd musste in allen möglichen fremdländischen Münzen und das 
jedesmal zu seinem eigenen Schaden bezahlen. Fuhr man z. B. 
mit einer Droschke in Galatt zum Dampfschiff, so zahlte man eine 
einfache Tour mit 3 Piastern, also mit 63 Pfennigen; stieg man 
dann in Braila aus und nahm eine Droschke in die Stadt, so kostete 
die einfache Tour allerdings dort auch nur 3 Piaster, was aber nach 
Braila' er Cours etwa 72 Pfennige ausmachte und man also gezwimgen 
war, vom coursirenden Kleingelde ca. 10 Pfennige mehr aus- 
zugeben. 

Diesem Uebelstande wurde 1868 theilweise durch Einführung 
der neuen Geld Währung abgeholfen. Nach ihr wurde der fran- 
zösische Franc als LeT-noö (den Piaster hatte man rumänisch 
Lei genannt) gesetzliche Rechnungsmünze. Dieser hat nach unserm 
Gelde 0,80 Mark oder 80 Pfennige Werth und ist jetzt allgemein 
im Gebrauch. — Eingetheilt wird derselbe in 100 B a n i , welche 
mit den französischen Centimes identisch sind. 

Geprägt wurden Anfangs nur Zehn-, Fünf-, Zwei- und 
Ein- Banistücke in Kupfer, jetzt auch Ein-Lelstücke in Silber 
und Fünf-, Zehn- und Zwanzig-Letstücke in Gold zum 
Werthe von 16,16 Reichsmark. 

Aber noch heute ist nicht genügend rumänisches Geld vor- 
handen und man begnügt sich meist , den Let-noü als Rechnungs- 
mtinze innezuhalten. Im Verkehr befinden sich laut nachstehender 
Tabelle, die wir der bessern Uebersicht wegen geben, eine Menge 
europäischer Münzsorten, vorzugsweise aber russisches Silber- 
geld, welches auch sehr gut in den alten Galatzer Cours passte, 
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denn ein Fünfzehn-Kopekenstüek kAtte genau 2 Galatzer Piaster 
oder einen halben Frank (50 Bani) an Werth. Die rassisch«! 
Silberrubel sind noch heute in Bumänien sehr stark verbreitet. 
Gehälter etc. werden meist nach Dukaten normirt und bezahlt. 

Mit Papiergeld ist Eumänien bis jetzt noch verschont geblieben 
und fremdes kommt nicht in den allgemeinen Verkehr. 

Tabelle der in Bumänien coursirenden fremden 
Münzen, welche in allen öffentlichen Cassen angenommen 

werden*). 
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b. Längen- und Flächenmaasse. 

Das rumänische Längenmaass ist die S t ¥ n g ä. Dieselbe ist 
gleich der Osterreichischen Klafter, 1,90 Meter lang; die in Bumä- 



*) Die Hauptumgangsmünzen sind mit einem * bezeichnet. 
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nien a«sgerd«in gebräuchliche Prästinä h^it 3 östecneichuche 
Klafter oder g«iiau 5,69 Meter. — 1 Halibiü «= 0,ä86 Meter; 
1 Endasü »= 0,637 Meter. 

Die nimäziische Meile hat wie die österreiehiäche 4000 Klaf- 
ter oder 7&8646d Meter. 

Als gewöhnliebes Läogenxnaass gilt jetzt der Meter w^i 
Kilometer, als FläßheniBaass der QMeter. 

c. Gewichte und Körpermaasse. 

Gewicht: 1 Cantar (Centner) zu 44 Oca, 4 4Litra, 
älOO Dram. 

1 Cantar = 56,2540 Kilogr., 112,508 Pfund oder 1,630 Centner, 
lOca = 1,2785 „ 2,557 „ „ 0,037 

ILitra = 0,3196 „ 0,639 „ „ 0,009 

Der Cantar oder Centner wird ausserdem in 100 Rottel ein- 
getheilt und enthält: 1 Eottel «= 0,5625 Kilogramm, 1,125 
Pftmd oder 0,016 Centner. 

Getreidemaasse: 1 Banita zu 44 Oca. — 8 Banita 
= 1000 Kilogramm (1 Kilo), mithin: IBanita = 125 Kilo- 
gramm, 1 Oca = 2,84 Kilogramm. 

Hohl- und Fltissigkeitsmaasse. Die Flüssigkeiten 
werden wie alles Andere nach dem Gewichte verkauft , doch hat 
man Maasse fär die entsprechenden Grössen mit derselben Ein- 
theihing und denselben Namen wie die Gewichte, und zwar: 
IViadra zu 10 Oca, k 4 Litra, k 100 Dram; darnach 
beträgt : 

1 Viadra = 12,785 Kilogramm, 25,57 Pfund oder 0,37 

Centner, und Oca und Litra wie oben. 

1 Viadra wäre demnach gleich 1 englischen Quarter. 



III. 

Cnltnrznstand. 

1. tJnterriclitswesen. 

Das Unterrichts- und besonders das Volkssehul- 
Wesen hat in Kumänien seit Fürst Cuza mit der fortschreitenden 
Onltnr einen bedeutenden und darum sehr erfreulichen Aufschwung 
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genommen. Allerdings bleibt immer noch viel zu wünschen übrig, 
aber man sieht doch bereits mehr als den guten Willen. 

Nach dem Gesetz soll jedes über 50 Familien zählende Dorf 
eine eigene Schule haben. In Ausführung dieses Gesetzes existirten 
1852 22 Dorfschulen mit 2600 Schülern, 1860 bereite 2129 
Dorfschulen mit 54,000 Schülern und mag heute die gesetzmässige 
Anzahl nahezu erreicht sein, da sich in allen grösseren Dörfern 
Schulen befinden und die Eltern gegen Strafe verpflichtet sind, ihre 
Kinder zur Schule zu schicken. 

Ausser den Dorfschulen sind in Rumänien 32 städtische Nor- 
malschulen eingerichtet, und zwar in jeder Districtshauptstadt 
eine. Diese vertreten die Stelle unserer Volks-, Bürger- oder Ge- 
meindeschulen und sind ausser zur Heranbildung von Volksschul- 
lehrem flir den Unterricht derjenigen Eander von Bürgern und 
besser situirten Bauern bestimmt , welche sich eine ausgedehntere 
wissenschaftliche Ausbildung eigen zu machen wünschen, als sie 
ihnen von den Dorf- und gewöhnlichen Gemeindeschulen dargeboten 
werden kann. — In Jasil befindet sich eine Normalhauptschule. 

An höheren Vorbereitungs - und Bildungsanstalien besitzt 
Bumänien : 

2 Universitäten zu Bucuresct und Jasii. 

8 Gymnasien und zwar 3 in BucurescT, 1 in Crajova, 1 in 
JasiT und 3 in andern grösseren Städten des Landes. 

4Eealschulen in Bucuresct, JasiT, Crajova und Galatl. 

5 Seminare für griechisch-katholische Geistliche. Das 
grösste dieser Seminare befindet sich zu Socola bei JasiT, die andern 
4 vertheilen sich auf BucurescT, Rimnicü-saratü , Curtea-d'Argis 
und Husü. 

Ausserdem : 
Das CoUegium St. Sava zu BucurescT zur Ausbildung von 
richterlichen und Yerwaltungsbeamten. 

1 Gewerbe-, Handels- und Ackerbauschule zu BucurescT. 

1 Industrieschule zu JasiT. 

2 Militär- Academien zu BucurescT und JasiT. 
2 öffentliche Bibliotheken ebendaselbst. 

1 Naturalien- und Alterthümer-Cabinet in BucurescT. 
1 physikalisches und Naturalien-Cabinet zu JasiT. 
1 Verein der Aerzte und Naturforscher in JasiT. 
1 literarischer Verein zu BucurescT. 

Femer in BucurescT: 
Eine mit dem Hospital Pentaleimon verbundene Entbindungs- 
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anstalt und Hebammenschule und eine mit dem Hospital von Colca 
verbmidene chirurgische Lehranstalt. 
In Jasil: 

Ein grossartiges Krankenhans mit Findol- und Gebärhaus^ 
Hebammenschule und geburtshilflicher Klinik. 

Höhere medicinische Lehranstalten befinden sich in Kumänien 
nicht*), weshalb der grösste Theil der Aerzte aus Ausländem 
besteht , die sich aber nach ihrer Ankunft im Lande und vor Aus- 
übong ihrer Praxis einem Tentamen unterziehen müssen , um zu 
beweisen, dass eine mögliche Verwechselung ihrer Person nicht 
stattgefunden hat. 

Der bei Weitem kleinere Theil der rumänischen Aerzte besteht 
ans Inländern, welche ihre medicinische Ausbildung und den Doctor- 
grad im Auslande, meist in Paris, Berlin und Wien erworben haben. 

Die meisten Aerzte sind Griechen und Juden (Oesterreicher). 

Zum Schluss bleiben uns noch die in Bumänien , besonders in 
den grösseren Städten, zahlreich vertretenen deutschen, französischen 
nnd griechischen Privatlehranstalten zu erwähnen, welche 
theilweis vom Staate unterstützt werden und welchen die vornehmen 
Rumänen und Ausländer ihre Kinder am liebsten anvertrauen. 

Viel Rühmliches ist diesen Lehranstalten und Instituten nicht 
nachzusagen. Ihre Lehrkräfte sind meist aus allen möglichen 
Ländern nach Rumänien eingewandert, entweder weil ihnen draussen 
Nichts geglückt oder sie sonst irgend welche Veranlassung hatten, 
ihr Vaterland von ihrer Anwesenheit zu befreien. Solche Leute 
werden dann Erzieher und Lehrer in Rumänien, betiteln sich lächer- 
licher Weise sammt und sonders „Professoren" und sind von wahrer 
und ernster Bildung in der Regel so weit entfernt , als von gründ- 
lichem Wissen oder gediegener Moralität. 

Statt jeder weiteren Schilderung geben wir der Kürze halber 
nachstehend eine Anzeige eines Institutes, wie solche täglich in 
rumänischen Zeitimgen zu finden sind. Dieselbe erklärt Bestand 
und Zusammensetzung einer Privat-Lehranstalt zur Genüge, nur 
muss man das Wort „professeur" nicht mit „Professor", sondern im 
höchsten Falle mit „Lehrer" übersetzen. Die meisten dieser Herren 
verdienen auch diesen Namen nicht einmal, weil ihre ganze Bildung 
lediglich darin bestellt, dass sie einige fremde Sprachen mit geläufiger 
Zunge maltraitiren können. Die Anzeige lautet : 



*) Möglicherweise ist jetzt eine solche mit der am 26. October 1869 
eröffneten Universität BncnrescT verbunden. 

Henke, Bnmftnien. 13 
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^INSTITUT HELLJÖNIQUE k ÖALATZ 
dirig^ par Mr. V^NI^RIS. 

L'^tablissement se subdivise : 
1^ en 3 classes ^lömetitaires on mataelles, confides ä trois professeurs ; 
20 en 3 (iUtsseB primaires ou snp^rieures , poss^dMit chaeune 1 pro- 
fesseur special ; 

3<^ en 3 classes Gymnasiales y ^galement dirig^es par nn professeur 
particiilier. 

II 7 a en outre dans VlScole : 

2 professenrs de langtte Fran^ise; 
2 „ „ Moldave; 

1 „ „ Allemande; 

1 ^ „ Italienne; 

1 „ „ Anglais; 

1 „ de Musiqae Yocale et, 

X f, „ Instrumentale. 

II se fait encore dans Tlnstitut des cours sp^cianx de Commerce. 

Total: 18 professeurs. 
Le Bombredes ^Uves est de 196, dont 80 internes; 20, demi-internes, 
et 96 externes. ** 

Nicht besser als mit diesen , ist es mit den Institaten fthr Er- 
ziehung von Töchtern höherer Stände bestellt. Wären diese An- 
stalten etwsLü branchbarer , als sie in Wirklichkeit sind, so könnten 
sie eine Wohlthat für Rumänien sein, da in vornehmen Häusern 
sich Niemand mit der Erziehung der Kinder beschäftigt. Leider 
ist dies aber nicht der Fall und das von uns unter Nr. II dieses 
Abschnittes über die rumänischen Frauen Gesagte giebt wohl am 
Beredtesten Zeugniss von der Erbärmlichkeit der Erziehungs- 
Institute des in Eede stehenden Landes. 

2. Bodenoultur und Bergbau. 

Rumänien gehört mit zu den fruchtbarsten Ländern Europa's 
und ist sein Boden in Bezog auf Beschaffenheit und Ergiebigkeit 
mit dem der Lombardei zu vergleichen, nur mit dem Unterschiede, 
dass die mit fruchtbarem Lehm versetzten Flüsse Rumäniens zur 
Bewässerung des Landes noch besseres Material zu liefern vermögen, 
als die Wasserläufe Ober-Italiens. 

Darum ist Rumänien ein mit Naturprodukten reich gesegnetes 
Land und besonders für den Getreidebau ganz vortrefflich geeignet. 
Ueberall wechselt der ergiebigste Ackerboden , der tippig und fett 
und hoch mit Dammerde oder Mutterboden versehen und stark mit 
Salz und Salpeter geschwängert ist — mit den prächtigsten Wiesen- 
fluren ab und nur wenige Striche in den höchsten Gebirgsgegenden 
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der Earpathen, sowie in den Bumpfniedernngen dev Donairafer sind 
wirklich nnfruchtbar und in Bezug auf Aeker - und Wiesenbau fast 
ertraglos zu nennen. 

Da der Feldbau in Bumänien aber nur äusserst naohläsaig 
betrieben wird, so ist der Boden zum grössten Theile nur sehr 
schlecht oder auch gar nicht in Cultur genommen. Von rationellem 
Betrieb des Ackerbaues ist trotz aller Maschinen noch keine Spur 
im Lande zu finden und es zeugt von der ungemeinen Fruchtbarkeit 
und Jungfräulichkeit des Bodens, dass man in Rumänien, bei 
mangelhafter Behandlung, doch sehr gute Erträge durch den Land- 
bau erzielt, ungeachtet weder natürliche, noch künstliche Förderungs- 
mittel in Anwendung gebracht zu werden brauchen. 

In Folge dieser nachlässig betriebenen Bewirthschaftung findet 
man in Rumänien noch eine Menge völlig unangebauter Strecken 
des vorzüglichsten Ackerbodens, welche die Franzosen sehr zu- 
treffend „terres-incultes^ getauft haben tmd durch die man oft Tage 
lang reisen kann , ohne etwas Anderes zu erblicken , als leicht mit 
gelbbraunem Gras oder Unkraut überwucherten und von Sumpf- 
lerchen bevölkerten Boden ohne Baum und Strauch, gewiss ein 
trostloserer Anblick , wie der der Lüneburger Haide , von welcher 
man doch wenigstens weiss, dass sie nichts Grescheutes hervorbringen 
kann, während die rumänischen Haiden bei nur sehr geringer Mühe 
tausendfältige Frucht zu tragen vermöchten. 

Dass der Ackerbau bei so nutzbringendem Boden noch so 
wenig zu rationeller Entwickeluug emporgediehen ist, ist in der 
Hauptsache eine Folge der politischen Verhältnisse des Landes, wie 
der vielen und langen Missregierungen , Kriege und Occupatiouen 
und der daraus wohl hauptsächlich entstandenen Unlust und Trag* 
heit der Bewohner , welchen ja in früheren Zeiten von despotisch 
und unbeschränkt regierenden Fürsten jedesnoal das abgenommen 
wurde, was sie an Eigenthum blicken Hessen oder sich durch Land- 
bau erworben hatten , und die auf die Dauer wohl den Muth ver- 
lieren mussten, nur fttr den nimmersatten Säckel ihres — ihnen 
meistentheils aufgedrungenen — Landesherm zu arbeiten und das 
um so mehr , als damals auch noch die Leibeigenschaft der Bauern 
aufrecht erhalten wurde. 

Aus tiefster Knechtschaft und Erniedrigung durch jahrhunderte- 
lange Unterdrückung durch Einheimiische und Fremde vermag sich 
kein Volk mit einem Schlage emporzuarbeiten und mit der Zeit 
werden wir auch in Rumänien andere und bessere Resultate erwarten 
dürfen, wenigstens geben uns die neueren Bestrebungen daselbst 
^ solchen G-lauben einen ganz zufriedenstellenden Anhalt. 

13* 
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Das Haupterzeugniss Rumäniens ist Gretreide und besonders 
Waizen (gräü), Mais (cucurusä) und Gerste (ordü-ors'). Letz- 
tere wurde sonst fast nur zu Viehfutter, jetzt aber auch vielfach 
zum Bierbrauen gebaut. 

Ausser diesen drei Getreidearten wird in grösseren Quantitäten 
Hirse (meiü), Hanf (cänepä), Hafer (ovedü-ov^s) und Tabak 
(tutunü) erzeugt. Der Tabak kommt dem türkischen ziemlich gleich 
und unterscheidet sich von diesem nur durch eine etwas dunklere 
Farbe. Der beste rumänische Tabak, welcher besonders vorzüglich in 
der Gegend von Husü (Husch) gebaut wird, giebt dem guten türkischen 
Nichts nach, und was man in Deutschland und Oesterreich an echtem 
türkischem Tabak verkauft, ist meistentheils rumänischer, weil hier 
die Ausfuhr eine verhältnissmässig grössere ist, da Rumänien bald 
ebenso viel Tabak baut, als die europäische Türkei, jedoch bei 
Weitem weniger für den eigenen Gebrauch beansprucht. 

Dem Karto£felbau ist bisher noch sehr geringe Aufmerksamkeit 
zugewendet worden. 

Eigentliche Südfrüchte sind seltener, desto häufiger und 
reichlicher aber das Obst (besonders kommen Melonen in un- 
geheuren Quantitäten vor) und andere Gartenfrüchte, welche 
dem Eigenthümer in Rumänien fast ohne jegliche Pflege zuwachsen. 

Mit W e i n ist Rumänien mehr gesegnet, als viele andere ebenso 
fruchtbare und südliche Länder. Er wächst zumeist auf den Ab- 
hängen der Karpathen, vorzugsweise gut und vorzüglich bei Odo- 
bestt (Odobescht) unweit Focsanü, bei Dragosianü (Dragoschan), 
Qemecü und Dialumare , welche Weinsorten auch nach dem Aus- 
lande hin exportirt werden. Obwohl die Weinstöcke im Winter 
mit Erde bedeckt werden müssen, so erfordert ihre Pflege doch nur 
sehr geringen Aufwand an Betriebsmitteln und Arbeitskraft und der 
Ertrag ist ein so enorm reichhaltiger, dass in den DonaufÜrsten- 
thümem der Wein thatsächlich als das gewöhnlichste Getränk 
erscheint. Es giebt in Rumänien Dörfer, deren Weinausschank für 
500 Ducaten oder 4700 Reichsmark und mehr verpachtet ist. Da 
kommt auf den Kopf allerdings ein ziemlich bedeutendes Quantum 
von Getränk , da der Wein ungemein billig ist und im Grossen und 
Ganzen doch nur sehr geringe Quantitäten ausgeführt werden. 

lieber das bisher in diesem Kapitel Gesagte und zur Vervoll- 
ständigung desselben vergleiche auch „Nr. II, 1 dieses Abschnittes: 
Das rumänische Volk". 



Was die Waldcultur Rumäniens anbelangt, so liegt diese 
bald noch mehr im Argen, wie die schon sehr stümperhaft betriebene 
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Landwirthschafl und leiht man den bestehenden Forstgesetzen nur 
sehr geringe Beachtung. Eine Folge davon ist die, dass in einigen 
Gegenden die umfangreichen und zahlreichen Laubholz- und Tannen- 
waldungen, deren hohe und gerade Stämme auch für den Schiffbau 
vorzüglich geeignet sind, erbarmungslos und ohne Schonung nieder- 
geschlagen und zu Gelde gemacht werden, ohne dass man es der 
Mühe für werth hält, an Stelle der ausgerotteten Wälder neue An- 
pflanzungen anzulegen. Man glaubt eben in Bezug auf Holz , der 
nngeheuren Waldcomplexe von beträchtlicher Ausdehnung wegen, 
nicht nöthig zu haben , an die Zukunft denken zu müssen , nimmt 
sich aber kein Beispiel an Griechenland und andern Ländern , die 
in Folge ihrer fast gänzlichen Entwaldung aus fruchtbaren in 
unfruchtbare imd arme Landstriche verwandelt wurden. Erst die 
spätere Zeit wird auch den Eumänen das ThÖrichte und Verkehrte 
ihrer Ansichten beibringen und wahrscheinlich erst, wenn es zu spät 
sein wird das jetzt Versäumte nachzuholen. 

Wie schon oben gesagt wurde (Erster Abschnitt, II, 4, S. 18), 
beträgt allein in der Moldau das mit Holz bestandene Areal an 
25 Procent des ganzen Territoriums. 

V. Wittinghausen bemerkt hierzu: „Als Beispiel , wie wenig 
Werth das Holz bei der Menge desselben und bei dem Mangel 
entsprechender, dessen Verwerthung ermöglichenden Gommunica- 
tiönen besitzt , diene das Factum , dass die unlimirte Ausbeute der 
bei 3 Qnadratmeilen umfassenden Urwälder der Herrschaft Coma- 
nestt im Trotusthale fiXr SODucaten (oder 282 Keichsmark) jährlich 
verpachtet ist!" 

Allerdings pachtet Mancher in Eumänien einen grossen und 
ausgedehnten Waldcomplex für eine geringe Summe und meint 
Wunder was ftir ein gutes und einträgliches Geschäft gemacht 
zu haben. Kommt er aber an Ort und Stelle, so erkennt er meisten- 
theils mit Schrecken, dass er sich diesmal schlimm verrechnet hatte 
und dass ihm der Transport des Holzes aus dem fast unzugänglichen 
Walde bald theurer zu stehen kommen würde , als er dafür an Ein- 
nahme oder Gewinn zu erzielen hoffen durfte. 

Häufig genug tritt auch der Fall ein , dass es zu den Unmög- 
lichkeiten gehört, das gefällte Holz in's Freie zu schaffen und ist es 
oft genug vorgekommen, dass geschlagene Stämme an Ort und Stelle 
verfaulen mussten , weil sie auf keinerlei Art und Weise forttrans- 
portirt werden konnten. s 



Was von Ackerbau und Waldcultur von uns mit vollem Rechte 
behauptet werden konnte, gilt im Allgemeinen auch vom Bergbau, 
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welcher sieh gleich jenen beiden noch in den ersten Phasen 
seiner Eutwickelung befindet. Rumäniens grosser Metallreichthum 
schlmnmert noch im Sehoosse der £rde und wartet anderer Zeiten, 
nicht besser ergeht es den übrigen Bergbauproducten und den zahl- 
reichen Mineralquellen des Landes. 

Von Mineralien findet man in Rumänien : 

An Metallen: Grold (hauptsächlich im Oltii, A&r Dimbovitza 
imd der Praheva), Silber, Eisen, Kupfer, Blei und 
Quecksilber. 

An Steinen imd Eivden : Sandstein, Kalkstein, Thon 
nad Ziegelerde, letztere in vorzüglicher Güte. 

Ausserdem: Salpeter, Schwefel, Bergharz (Erd- 
wachs oder Ozokerit, eine Art unreifer Bernstein), Steinkohlen, 
Steinsalz und Petroleum. 

Von besonders grosser Bedeutung für Bumänien ist das Stein- 
salz, dessen unerschöpfUbhe Lager, zwischen Sandstein und Thon 
geschichtet, sich Ton^Slatina am Oltü über Ocna im Trotusthale bis 
nach der Bucovina und Bessarabien hin erstrecken sollen. Man 
vermuthet sogar, dass diese riesigeaa Salzlager mit denen von 
WiliezcA und Bochnia, unweit der preussischen Grenze in Galizien, 
in Verbindung stehen. Die Gewinnung des Steinsalzes ist in £u- 
mänien Staatsmonopol und versorgen die grossen Salz^ruben imd 
Salzbergwerke v(m Ocnamare bdi Bimnicü in der Walachei, von 
Ocna bei Adjud im Trotusthale und von GrozestI unweit des 
Ojtoz-Passes« letztere beiden in der ehemaligen Moldau, nicht im 
Bumänien allein , sondern auch die Länder südlich der Donau mit 
Salz, welches grösstentheils von Sibräflingen in den Bergwerken 
gewonnen wird. Drei Jahre Ocna heilst deshalb in Bumänien so 
viel , als bei uns drei Jahre Zuchthaus und steht solche Strafe noit 
der Arbeit in russischen Bergwerken im Ural und Sibirien so ziem- 
lich auf gleicher Stufe. Die Mineralquellen Bumänlens enthalten 
Forzugsweise Jod, Chlomatrium, Soda und Schwefel. 

3. Viehzuoht, Jagd und Fiseherei. 

Von grosser Bedeutung fftr die Viehzucht sind die weit- 
ausgedehnten Strecken vorzüglichsten Weidelandes in Bumänien, 
welche hinreichen, um die zahllosen Herden zu ernähren, djie mii 
den Hauptreichthum des Landes und einen der wichtigsten Handels- 
zweige desselben bilden. 

Trotz alledem ist auch die Viehzucht in den unteren Donan- 
ländem noch sehr primitiver Natur. Das Vieh wird bei all' seiner 



199 

Güte sehr vemachläsgigt und muss, selbst im Winter, meist im Freien 
campiren; darum ist es im Allgemeinen klein und unansehnlich^ 
dftfUr aber wieder ausdauernd und stark. Am meisten gilt dies von 
den Pferden , welche klein und struppig sind, da von Putzen der* 
gelben und sonstiger Pflege nicht viel die Red« ist ; sie sind aber 
von zäher Ausdauer , schnell in ihren Bewegungen und fähig , die 
grössten Lasten oder den schwersten Beiter zu schleppen. Sicht 
man einen langen vierschrötigen Rumänen auf solch einem kleinen 
Pferde hängen , dass ihm die Beine £ast bis auf den Boden reichen, 
so sollte man glauben , das Thierchen müsste unter der Last zu- 
sammenbrechen y so lange es im Schritt bleibt — ändert aber seine 
Ansicht sofort , wenn man es seinen leichten , schnellen Trab ein- 
sehlagen sieht und bemerkt, mit welcher spielenden Leichtigkeit es 
seinen schweren Reiter dahin trägt. — Das Geschirr der Land- 
pferde ist noch sehr einfach , besteht nur aus einem äusserst primi- 
tiven Silengesohirr fast ganz ohne Lederzeug und wird statt mit 
einer Doppelleine , wie bei uns , nur mittelst einer einfachen Leine 
regiert. > — Auf den Dörfern lässt man die PfeivLe frei umherlaufen 
und grasen. 

Das Rindvieh ist vortrefflich, aber ebenfalls klein und 
unansehnlich und lebt meist Sonmier und Winter im Freien. Ge- 
züchtet wird es in der Hauptsache nur, um Fleisch, Talg und Häute 
0a erzielen; aus der Milch macht man sich wenig und braucht die*, 
selbe nur in den seltensten Fällen zur Bereitung von Butter und 
Käse , da beide Artikel weder zu den Bedtirfnissen des gemeinen 
Rumänen gehören, noch ihm vortheilhaft für den Handel erscheinen. 
Daher auch selbst in den grösseren Städten der für uns Deutsche 
so empfindliche Mangel an Butter. In der Walaehei werden die 
Rinder auch vielfach als Zugthiere benutzt und tragen dann ein 
schweres viereckiges hölzernes Joch auf dem Nacken. Sonst ist 
ihr Gesehirr noch einfacher wie das der Pferde. -^ Das Fleisch 
wird in sogenannten Fleischfabriken in bedeutenden Quantitäten 
^r den Handel verarbeitet. 

Die Schafzucht wird in Rumänien im grössten Maassstabe 
betrieben. Zahllose Herden von Wanderschafen durchziehen das 
Land und benutzen die ausgedehnten Weideterritorien der Regiertmg 
gegen ein massiges Weidegeld. Die bedeutendsten Wollmärkte 
Rumäniens werden zu Plojestl abgehalten. Die Bewohner ver- 
brauchen fiir ihre Kleidung bedeutende Quantitäten von Schafpelzen ; 
als Nahrung ist junges Lanunfleisch bei ihnen ungemein belidfot. 

Ausser den Schafen werden Ziegen in grösserer Menge 
gehalten. 
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Die Schweinezucht ist in Bumänien gleichfalls nicht 
ohne Bedeutung, wenn sie auch mit der serbischen nicht concurriren 
kann. In den Donauniederungen und den Flussthälem Kumänienfi 
findet man die sogenannten Fischschweine mit ekelhaft nach Fischen 
schmeckendem Fleisch. Da die Schweine, wie alle anderen Haus- 
thiere, frei umherlaufen, so nähren sich dieselben in den genannten 
Gegenden hauptsächlich von ausgeworfenen faulen Fischen und 
daher der widrige Greschmack. Es gehört schon der Magen eines 
Eumänen oder Zigeuners dazu , um das Fleisch dieser Thiere ge- 
messen zu können, dessen übler Geruch schon widersteht. 

Von grossem Werthe für Rumänien ist die m diesem Lande 
sehr weit vorgeschrittene Geflügelzucht. Namentlich werden 
Hühner, Truthühner, Gänse und Enten gezogen , weniger Tauben 
und anderes Geflügel. 

Ausser dem Angeftihrten bleibt uns schliesslich noch die ziem- 
lich stark betriebene Bienenzucht zu erwähnen, welcher be- 
sonders in neuerer Zeit sehr viel Aufmerksamkeit geschenkt wurde, 
und zählt das in Rumänien gewonnene Wachs mit zu dem schönsten 
in Europa. 



Die rumänische Jagd ist ungemein ausgiebig. Im G^birgs- 
lande giebt es Bären und Wölfe in bedeutender Anzahl ; das Hügel- 
land ernährt Hirsche, Rehe, Hasen und anderes Wild und die 
Donauniedenmgen wimmeln von Wasservögeln aller Art, wie 
Reihern, Pelicanen, wilden Schwänen, Gänsen und Enten, Birk- 
hühnern, Rebhühnern, Becassinen und Lerchen. Die grosse Suinpf- 
lerche ist äusserst schmackhaft und erreicht bald die Grösse unserer 
Taube. 

Von Jagdgesetzen und Jagdschutz ist noch wenig bekannt. 
Jeder, der ein Gewehr besitzt, geht nach Belieben hinaus und 
schiesst, was ihm in den Weg läuft. Wenn man Sonntags Morgens 
eine Stadt verlässt und in's Freie hinauswandert , so kann man es 
an allen Ecken und Enden knallen hören und zwar zu jeder Zeit, 
da von Schonzeit noch wenig oder gar keine Rede ist. 



Die Fischerei liefert in Rumänien einen sehr reichlichen 
Ertrag und ist es besonders die Donau und ihre Nebenarme, welche 
das Land mit enormen Mengen von Fischen versorgt. Yorzngs- 
weise reich ist der Donaustrom an Hausen und Stören, deren Caviar 
sehr geschätzt und viel genossen wird. Ueber den der Donau 
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eigenthümlichen Donauhering sprachen wir schon im II. Kapitel 
dieses Abschnittes ausführlicher. — Ebenso ist die Donau reich an 
Hechten und wird auch deren Caviar als sogenannter „rother Caviar " 
in den Handel gebracht. — Im Uebrigen kommen in Rumänien 
alle bei uns bekannten Fischsorten vor und bilden mit ein Haupt- 
nahmngsmittel der Bewohner. 

4. Handel und Verkehr. 

Der rumänische Handel muss unstreitig blühend genannt 
werden und ist der Land- und Flussverkehr Rumäniens trotz der 
schlechten Strassen und der Donauhindernisse noch ein ganz enormer. 

Der Handel liegt zumeist in den Händen der Fremden, nament- 
lich in denen der Griechen, Juden und Armenier, welche über das 
ganze Land und seine Haupthandelsplätze zerstreut sind. 

Der bedeutendste Handelsplatz und zugleich der wichtigste 
Hafen Rumäniens ist Galatt; Braila, Ismail und Giurgevo sind 
von untergeordneter Bedeutung , da Galatt allein der Hauptstapel- 
platz der unteren Donau für den überseeischen Handel ist. Hinter 
GalatY ist auch das rumänische Gebiet für Handel und Verkehr, 
wenigstens was die Stromschifffahrt anbetrifft, zu Ende, denn etwas 
unterhalb bei Isaktscha beginnt das der Europäischen Donau- 
Commission zugewiesene Territoriimi, von welcher Verwaltung 
weiter unten in einem Anhange des Specielleren die Rede sein wird. 

Die günstige Lage von G a 1 a 1 1 an der Stelle , wo Moldau 
und Walachei sich gerade da vereinigen, wo die Donau beide Lan- 
destheile an den Einmündungen der beiden grössten Zuflüsse der- 
selben , Seret und Prut , und kurz vor Uebergang in das Delta, 
berührt , giebt der Stadt wohl die günstigsten Chancen für regen 
Weltverkehr und macht GalatX zur ersten Hafen- und Handelsstadt 
Hmnäniens , denn hier läuft aus dem Innern des Landes auf Eisen- 
bahnen , Landstrassen , Chausseen und Wasserwegen fast der ganze 
Binnen- und Transitverkehr Rumäniens zusammen. Alle grossen 
Strassen, die neuen Eisenbahnen, denen BucurescY nur Durchgangs- 
station, GalatT aber Knotenpunkt und Centralwerkstatt ist, münden 
IQ diesem Winkel oder gehen strahlenfbrmig von hier aus. Alle 
Producte, die aus Bessarabien, Galizien, Ungarn, Siebenbürgen 
und den dahinter liegenden Ländern , sowie der nördlichen Türkei 
nach Süden imd Osten versandt werden, müssen hier durchpassiren, 
während von aussen und von der See her Alles, was kommt, sei es 
vom Orient , aus der Türkei oder den Häfen des Mittelländischen 
Heeres in Galatt sein vorläufiges Endziel findet. 
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Wir geben zur bessern Uebersicht über den Donau- und See- 
verkehr Eumäniens nachstehende Tabellen ÜberdieSohiff- 
f a h r t in den bedeutendsten Donanhäfen des Landes und bemerken 
dabei, dass bei der Anzahl der aufgeführten Schiff« Rumänien selbst 
mit 332 Seeschiffen von zusammen 10,600 Tonnen, k 1000 Kilogrm. 
oder 20 Ctr. , Gehalt , betheiligt ist , welche Schiffe die Handels- 
flotte des Landes bilden. Wir haben den Verkehr in den Tabellen 
für vier verschiedene Jahre mitgetheilt , um ein möglichst genaues 
Bild des Ab- und Zuganges zu geben. 



A. Eingelaufene Schiffe: 



• 

u 
<x> 

B 


Häfen. 


1872 


1873 


1874 


1875 


1 


Schiffe 


Tonnen 


Schiffe 


Tonnen 


Schiffe 


Tonnen 


Schiffe 


Tonnen 


1. 

2. 
3. 
4. 


Galati . . 
Braila . . 
Ginrgevo . 
Ismail, Chilia, 
Reni u. A. 


4,349 
4,353 
1,889 


653,191 
798,719 
286,169 


8,570 
3,921 
1,220 

4,292 


523,739 
692,369 
234,095 

368,168 


3,357 
3,629 
1,079 

6,115 


495,795 
634,657 
152,598 

319,554 


3,266 

8,933 

876 

3,902 


469,59i 
501.951 
158,421 

334,97? 




Zusammen : 






13,003 


1,818,371 


13,180 


1,602,604 


11,977 1,464,9« 



B. Ausgelaufene Schiffe : 



=t 



*^*^ 



a 

B 



Häfen. 



. 1872 



1873 



1874 



1875 



Schiffe 



Tonnen 



Schiffe 



Tonnen 



Schiffe 



Tonnen 



Schiffe 



Tonnen 



1. 
2. 
3. 
4. 



OalatT . . 
Braila . . 
Ginrgevo . 
Ismail, Chilia, 
Eeni u. A. 



4,203 
4,270 
1,265 



635,750 
788,602 



3,514 
3,799 



271^815] 1,183 
4,276 



510,603 
672,971 
227,464 

353,339 



3,796 
3,517 
1,072 

5,103 



493,648 
618,304 
203,782 

316,435 



3,264 
3,485 

872 

3,887 



459,856 
631,541 
156,941 

333,844 



Zusammen : 



12,772 



1,764,377 



13,488 



1,632,169 



11,458 



l,582,l8i 



Diese Tabellen scheinen in Bezug auf GalatY mit dem oben 
6«»agten im Widerspruch zu stehen, da Braila hi^ grössere Ziffern 
aufweist, als Galati. Doch ist das eben nur scheinbar und erklärt 
sich hauptsächlich daher, dass Braila einmal einen besseren Anker- 



/ 



203 

grundy und einen gerfttimigeren und geschtitzteren Winterhafen 
besitzt und andererseits nach Ausbau der neueren Eisenbahnen 
direkter mit dem Binn^ande der Walachei yerbnnden ist, als das 
immerhin grössere und bedeutendere Cralatl. Fenier muss bei oben 
angegebenen Zahlen darauf gerücksichtigt werden, dass die Moldau 
sehon Iflogere Zeit Eisenbahn- Verbindung mit dem Auslande besitzt, 
wesshalb Galatl bedeutende Quantitäten an Frachten schon aeit 
lange auf dem Schienenwege erhält, während die Walachei nnr 
Loealbahnen besans und darum Alles , was die Walaehei passirte, 
per Schiff befördert werden musste und also auch in Braila an* 
legte. Wäre die Eisenbahnlinie Buourescl - Roman direct nach 
Galatl gebaut und nicht mit einem 25 Kilometer wetten Umweg 
zwischen Oalatt und Braila, so würde das , was heute in letzterem 
Hafen verladen wird, fast sammt und sonders nach Galatl gebracht 
werden*). 

Hauptstapelplatz fUr den internen Verkehr Rumäniens, 
sowie des gesammten rumänischen Handels und. aller zmatGebraaohe 
eingeführter Waaren ist Bucuresct, die Hauptstadt des Landes, 
deren Hafenplatz Giurgevo ist, mit welchem sie seit längerer Zeit 
durch eine Eisenbahn in Verbindung gebracht wurde. In Bucuresct 
findet man sämmtliche Industrie- und Luxuswaaren Europa's und 
des Orients , russische Erzeugnisse und Producte in den russischen 
oder Lipoyenei^uden (Martsoheterien) , siebenbürgische in den 
Kronstädter Gewölben (Braschovenien) und orientalische in den 
griechischen, armenischen und türkischen Bazaren. 

Der Binnenhandel und Binnenverkehr Rumäniens giebt dem 
Verkehr mit dem Auslände wenig nach und ist von ziemlicher Be- 
deutung. Hauptplätze fUr denselben sind ausser dem schon ge- 
nannten Bucuresct vorzugsweise Galati und Braila, Bacau, Piatra, 
Botuschan, Jasil, Birlad, Ismail, Bolgrad, PlojestT, Giurgevo, 
Crajova und Tum-severin. Erleichtert wird der Verkehr durch 
die Donauschifffahrt und die in den letzten Jahren erbauten , ziem- 
lich ausgedehnten Eisenbahnstrecken. Trotzdem bleibt noch ein 
bedeutender Theil fUr den Landtran^ort übrig und «uf den Chaus- 
seen und Landstrassen sieht man lange endlose Garavanen von 
Fuhrwerken aller Art den eben genannten Handelsplätzen zuziehen, 
welche letztere sehr ansehnliche Märkte unterhalten. Diese Märkte 
sind grösstentheils sehr bequem und praktisch eingerichtet , indem 
sie grosse , luftig gebaute Markthallen besitzen und genau für die 



*) Vergleiche die Karte zum zweiten Theil dieses Buches. 
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unterschiedlichen Producte eingetheilt sind, die sämmtlich unter 
strengster poliaeilicher Controle stehen. 

Was die Ausfuhr und Einfuhr Rumäniens anbetrifft, so 
ist erstere bedeutend überwiegend, was aus unten folgenden Tabellen 
genugsam erhellt. 

Ausgeführt werden hauptsächlich : Getreide (Waizen, Mais, 
Flachs), Tabak, Wein, Pferde, Vieh, gedörrtes Fleisch (Pastrane), 
Talg, Knochen, Felle, Ochsenhäute, Leder, Wolle, Speck, Schweine- 
borsten, Wachs, Honig, Bauholz, SchüFsmasten, Salz, Soda, Pot- 
asche, Petroleum und Blutegel. 

Eingeführt werden ausser allen möglichen Luxusartikeln 
vorzugsweise: Maschinen, Grlas- und Töpferwaaren , Porzellan, 
Fabrikwaaren von Baumwolle und Schafwolle , einfarbige und ge- 
druckte Baumwollzeuge , feine Cattune und Tücher , französische 
Battiste, englische Musseline und russisches Pelzwerk aller Art. 

In Bezug auf die Quantitäten von Ausfuhr und Einfuhr ver- 
weisen wir der besseren Verdeutlichung wegen auf die folgenden 

Tabellen 

über den rumänischen Handels- Verkehr mit dem Auslande. 

A. Nach Verkehrsländern zusammengestellt: 

a. Einfahr. 



s 


Verkehrs- 
länder. 


1871 


1872 


1874 


1875 


1876 




Reichsmark. 


1. 
2. 

3. 
4. 
5. 
6. 
7. 
8. 


Türkei . . 
Oesterreich- 

Ungarn 
Rassland 
Frankreich . 
England • • 
Deutschland • 
Italien . . 
Andere Länder 


— 


3,902,400 

26,571,200 

2,483,200 

14,742,400 

10,440,800 

7,944,800 

880,000 

970,400 


4,106,400 

27,028,000 
3,376,000 
15,484,000 
12,101,600 
8,371,200 
1,502,400 
1,920,800 


— 


— 


Zusammen : 


71,776,000 


67,935,200 


73,890,400 


64,800,000 


52,500,000 
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b. Aasfahr. 



• 

u 

g 


Verkehrs- 
länder. 


1871 


1872 


' 1874 


1875 


1876 


a 

15 


• 

Reichsmark. 


1. 
2. 

3. 
4. 
5, 
6. 

7. 
8. 


Türkei . . 
Oesterreich- 

Ungarn . . 
Rassland . . 
Frankreich 
England . . 
Deutschland . 
Italien . . . 
Andere Länder 


— 


46,496,800 

30,972,000 
3,874,400 
17,688,000 
13,692,800 
7,218,400 
6,607,200 
1,591,200 


36,269,600 

27,279,200 
3,741,600 
13,402,400 
15,134,400 
6,653,600 
4,569,600 
1,417,600 


— 


• 




Zasammen : 


138,024,000 


127,140,800 


108,46»,000 


113,760,000 


102,000,000 



£. Nach Waarenclassen zusammengestellt: 





Waaren- 
C1a8sen. 


Einfahr nach 


Aasfahr von 


Transit- 


• 



i 


Rumänien. 


Verkehr. 


1 


1874 


1875 


1874 


1875 


1874 


1875 




Reichsmark. 


1. 

2. 
5. 


Getreide 
Thiere . . 
Im üebrigen 


400,000 

1,360,000 

72,130,400 


320,000 

1,040,000 

63,440,000 


80,800,000 
11,440,000 
16,228,000 


84,160,000 
10,800,000 
18,800,000 


— 


— 




Zasammen : 


73,890,400 


64,800,000 


108,468,000 


113,760,000 


400,000 


560,000 



Anhang. 

Die europäische Donau-Commission. 

1. Geschichtliches. 

Wegen Seichtheit der Donaumündungs- Arme und starker Ver- 
sandung der Mündungen selbst , hat man schon auf alle möglichen 
Auswege gesonnen, um diese Uebelstände entweder dauernd zu be- 
seitigen oder einen andern und bessern Weg von der breiteren und 
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tieferen eigentliclien Donau aus, nach dem schwarzen Meere zu 
finden. Zu der schlechten Beschaffenheit dieser Weltverkehrs- 
strasse kamen noch die fortwährenden Streitigkeiten und Kämpfe 
zwischen den 6-renznachbam an der Donaumündung , welche alle 
übrigen Staaten Europa's und darunter besonders Oesterreich, Eng- 
land, Frankreich, Deutschland und Italien jedesmal schwer ge- 
schädigt haben und ewige Reibereien zwischen den einzelnen be- 
theiligten Ländern zur nothwendigen Folge hatten. Beide Gründe 
veranlassten die Entstehung der „Europäischen Donau- 
Commission" , welche endlich zur Eegelung aller einschlagen- 
den Verhältnisse und zur Beaufsichtigung des Donaudeltas und der 
Donaumündungen an der unteren Donau errichtet wurde. 

Von den Projecten und Versuchen, einen andefn , als den bis- 
herigen Weg (durch die Sulinamündung) , von der Donau in das 
schwarze Meer zu schaffen — wollen wir in der Kürze die wich- 
tigsten anführen: 

Lange glaubte man, die Donau hätte in früherer Zeit von 
^emavoda aus ihre östliche Eichtung beibehalten, wäre parallel mit 
dem ersten Trajanswalle (siehe die beigegebene Karte) gelaufen 
und hätte sich bei Kustendsche mit dem schwarzen Meere verbun- 
den. Die Idee, dies vermeintliche alte Donaubett wieder aufzufinden 
imd von Neuem der Schifffahrt zugänglich zu machen , war um so 
verlockender, als die jetzige Entfernung von (Jlernavoda bis zur 
Sulinamündung ca. 38 Meilen mehr beträgt , als die nur 8 Meilen 
lange Entfernung von ^ernavoda bis Kustendsche. Leider aber 
ergab sich nicht nur , nach den angestellten Vorarbeiten , dass jene 
Idee auf einem sehr, grossen Irrthum beruhe, sondern auch, dass 
von einem zweiten Project, Qemavoda mit Kustendsche durch einen 
Kanal zu verbinden , ebenfalls Abstand genommen werden müsse, 
weil die Herstellung eines solchen Canales, der grossen Hindernisse 
imd Steigungen wegen, wenn auch nicht als ganz unausführbar, 
doch als mit zu unverhältnissmässig hohen Kosten verknüpft, zu er- 
achten sei. 

Dennoch gab man das Project einer Verbindung der Donau 
mit dem schwarzen Meere zwischen ^emavoda und Kustendsche 
nicht auf und entschloss sich eine Eisenbahn zwischen beiden Orten 
zu erbauen , um den Verkehr von Galati ab und auf einen kürzeren 
Weg überzuleiten. Diese Eisenbahn wurde in der That von einer 
englischen Gesellschaft hergestellt und am 4. November 1860 feier- 
lich eröffnet. Gleichzeitig erweiterte man den Hafen von Kustendsche 
und lebte in der Hoffnung , es werde sich der ganze Donauverkehr 
von Qemavoda aus direct in*s schwarze Meer bewegen. Aber diese 
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Ho&imghat sich bis heute noch nicht erfüllt und wird sich auch wohl 
schwerlich jemals erfüllen können. Der grosse Verkehr geht nach 
wie vor über Qalatt oder von Ruschtschuk ans über die spiiter 
erbaute Eisenbahnlini« Ruschtschuk-Varna. Die Strecke Qemaroda- 
Eustendsche liegt heute öder und verlassener denn je und trägt 
wohl zum grossen Theil der unter aller Würde schlecht beigestellte 
Bau dieser Eisenbahn daran Schuld. 

Länger noch , als mit der eben behandelten Idee , trug man 
sich mit dem Plane , den breiten und ziemlich geraden Chilia- Arm, 
welcher mehrere grössere Städte und Handelsplätze berührt , statt 
des engeren und mehr gewundenen Sulinaarmes, der nur durch tode 
Gregenden führt , für die SeeschiffiPahrt geeignet zu machen. Dies 
Project hat noch eine Zukunft und ging schon Dr. Strousberg im 
Jahre 1869 mit dem Gedanken um, bei dem Orte Hadsi-Ibrahim 
am schwarzen Meere einen geräumigen Hafen anzulegen, diesen 
mit dem Chilia-Arm bei der Stadt Chilia mittelst eines breiten 
Schifffahrtskanales zu verbinden und gleicherzeit Eisenbahnen von 
Hadsi-Ibrahim über Chilia , Ismail und Reni nach Galatl und von 
Chilia über Bolgrad nach Tecu^iü zu erbauen. Wenn auch diese 
Projecte , von denen die Vorarbeiten gemacht sind , vorläufig noch 
Zukunftsmusik bleiben werden, so ist damit die Idee, das schwarze 
Meer mit dem Donaustrom durch einen Canal unter Benutzung des 
Chilia- Armes , sowie durch Eisenbahnen mit Galatl zu verbinden, 
noch keineswegs aufgegeben und wird in ruhigeren Zeiten gewiss 
von Neuem in Vorschlag gebracht werden. 

So lange nicht eins von diesen angedeuteten Projecten in 
nutzenbringender Weise zur Ausführung gelangt ist, bleibt die 
Sulinamündung der einzige mit Sicherheit zu passirende Schifffahrts- 
weg von der Donau in's schwarze Meer. Um diese Sicherheit zu 
ermöglichen und die für alle Handelsstaaten hochwichtigen Interessen 
der Donaumündungen in jeder Beziehung zu überwachen und wahr- 
zunehmen , sowie um vorzubeugen , dass nicht der eine oder der 
andere Staat ein Besitzrecht auf das Donaudelta geltend zu machen 
suche , um damit den Nutzen Anderer zu seinem Vortheil zu schä- 
digen — alle diese Gründe bewogen die 7 Vertragsmächte Russ- 
land, Oesterreich-Ungarn, Deutschland, Frankreich, England, Italien 
und die Türkei die „Europäische Donau-Commission" 
in Ausführung des Artikels 16 des Vertrags von Paris am 30. März 
1856 zu errichten. 

Diese Commission zur Wahrung der Rechte einer freien 
Donausehifffahrt und Ueberwachung derselben , hat ihren ständigen 
Sitz in Galatl , ist unabhängig von der rumänischen und türkischen 
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Begierung und hat als gemeinsame Vertretung der sieben Vertrags- 
mächte gewisse Volbnachten mit souveräner Gewalt über das Donau- 
delta oder den Lauf der Donau von Isaktscha abwärts, übt die 
Polizei, beschliesst und veröffentlicht Eeglements mit Gesetzeskraft, 
erhebt Steuern , nimmt Anleihen auf und verfügt über diese Ees- 
sourcen zum Zwecke von Arbeiten im Öffentlichen Nutzen. 

Der auf der Pontus-Conferenz am 13. März 1871 von den 
Bevollmächtigten der einzelnen Vertragsmächte unterzeichnete 
neue Tractat, welcher die Clausein bezüglich der Neutralisation 
des Schwarzen Meeres abschaffte, bestimmt, dass die bestehende 
Donau-Commission zwölf Jahre fortdauern solle und dass die Neu- 
tralisation bezüglich der geschaffenen und der noch zu schaffenden 
Arbeiten fortbestehen bleibe. 

2. Geographisches. 

Der Verwaltung der Europäischen Donau-Commission ist das 
ganze Donaudelta zwischen Kumänien, der Dobrudscha und dem 
schwarzen Meere unterstellt. Es besteht in der Hauptsache aus 
den drei Inseln : L e t i , zwischen Chilia- , Tultscha- und Sulina- 
Arm ; M o i s c h e oder St. Georg zwischen Sulina- und St. Georg- 
Arm und D r a n w zwischen St. Georg- Arm und Eamsin-See, femer 
gehört dazu die kleine , sechs Meilen von Sulina entfernte imd im 
schwarzen Meere gelegene Schlangeninsel mit einem Leucht- 
thurm. Der Hauptort Sulina, ein kleines Städtchen mit gegen 
4000 Einwohnern , liegt am rechten Ufer der Sulinamündung an 
der Meeresküste, hat eine offene Ehede und auf dem gegenüber- 
liegenden linken Ufer des Donauarmes einen Leuchtthurm. 

Das ganze von der Commission verwaltete Areal hat einen 
Flächeninhalt von etwa 500 Quadratmeilen oder 27,500 Quadrat- 
kilometern und ist nur äusserst spärlich bevölkert. Abgerechnet 
einige Waldparcellen auf der Moische-Insel und einige höher ge- 
legene Flächen, besteht der Boden in der Hauptsache aus mit Bohr 
bewachsenem Sumpf. 

3. Verwaltung. 

Dieselbe besteht aus sieben Commissären, von denen 
jeder der sieben Vertragsmächte Deutschland, Frankreich, England, 
Italien, Oesterreich-Ungam , Eussland und die Türkei einen zu 
ernennen hat. Unter diesen, die Regierung ausübenden Commis- 
sären, von denen einer den Vorsitz fährt, steht ein Generalsecretär, 
ein General-Inspector der Arbeiten, ein Cassen-Director, ein Chef- 
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Ingenieur und ein eirfrter Ingenieitr; unter dieaen da« niedere Be- 
amtenpersonal. 

4. Finanzen. 

a. Einnahmen und Ausgaben. Wir geben di^ Ab- 
rechnung für das Jahr 1875 naehstehend in tabellarischer Form 
und fttgen gleichzeitig des Vergleiches wegen die Summen der Ab- 
rechnung von 1873 hinzu: 

Einnahmen. 



• 

u 


Gegenstand. 


Abrechnung für das Jahr 




1873. 


1875. 


% 


Reichsmark. 


1. 
2. 
3. 

4. 


SchifffahrtS'Ab^aben .... 
Ueberschuss vom Jahre 1874 . . 
Verschiedene Einnahmen . . . 
Beservefonds 




1,089,162,40 

147,141,60 

9,311,20 

8,100,80 




Summa der Einnahmen : 


1,113,328,00 


1,253,716,00 



Ausgaben. 



• 






Abrechnung für das Jahr 


s 


Gegenstand. 


1873. 


1875. 


5^ 


Beichsmark. 


1. 


Verwaltunflr . . -. • 


— 


. 131,656,00 
197,966,40 
357,836,20 
63,603,20 
114,357,60 
108,093,60 


2. 


Technischer Dienst .... 




3. 
4. 
5. 
6. 


Zinsen etc. der Anleihen . . 
Verschiedene Ausgaben . . . 
Anschaffung von Vorräthen 
Pilotendienst 




7. 


Schulden der Central-Casse 


• 


100,355,20 


Summe der Ausgab 


en: 


1,095,630,40 


1,073,867,20 



Also Einnahmen 1875: 1,253,716,00 Mark 
Ausgaben 1875 : 1,073,867,20 „ 

Blieb Ueberschuss für 1876^ 179,848,80 Mark, 



Henke, Bum&nien. 
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b. Schulden. Die Schulden der Europäischen Donan-Com- 
mission bestehen : 

1) in einem yon der türkischen Eegierung geleisteten 4procentigen 
Vorschuss von 2,964,604,80 Mark, 

2) in einer gleichfalls 4procentigen und 
von den Vertragsmächten garantirten 

Anleihe von 2,610,000,00 Mark, 

Zusammen in: 5,574,604,80 Mark. 



5. Verkehr. 

Wir beschränken uns im Folgenden auf die Angabe der in den 
Jahren 1872 bis 1875 von Sulina ausgelaufenen Schiffe und einer 
allgemeinen Uebersicht der Hauptausfuhrartikel sämmtlicher Häfen 
der unteren Donau. 

a. Schiffsverkehr. 



Nr. 



Flagge. 



Schiffe. 



Dampfer. Segelschiffe. 1 Zusammen 



Anzahl. 



Tonnen- 
gehalt. 



1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 



Türkei . . . 
Griechenland 
Grosshritannien 
Oesterreich-Ungarn 
Bassland . . . 
Italien . . . 
Frankreich . . 
Andere Flaggen 



16 
307 
86 
33 
3 
36 
21 



589 
410 
33 
31 
44 
54 
2 
49 



589 

426 

340 

117 

77 

57 

38 

70 



48,345 
79,754 
259,750 
49,529 
16,949 
16,551 
25,965 
24,892 



Zusammen 1875 


502 


1212 


1714 


521,736 


1874 


515 


1177 


1692 


514,519 


1873 


466 


1403 


1869 


532,696 



1872 



368 



1850 



2218 



498,290 



2H 



b. Getreide-Ausfuhr. 



Nr. 


Ausfuhr- Artikel. 


1872 


1874 




Centner. 


Kilogramm. 


Centner. 


Kilogramm. 


1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 


Weizen . . . 
Mais .... 
Koggen . . . 
Gerste . . . 
Hafer .... 
Rtibsamen . . 
Mehl .... 


295,648 

272,161 

15,496 

316,861 

61,991 


14,782,406 

13,608,050 

774,776 

15,843,042 

3,099,546 


367,789 

256,736 
32,253 

226,817 
15,318 
20,167 

152,799 


18,389,473 

12,786,817 

1,612,646 

11,340,869 

765,886 

1,008,342 

7,639,956 




Zusammen 


962,157 


48,107,820 


1,070,879 


53,643,978 



Der Werth dieser Ausfuhr betrug in runder Summe : 

1872: 100,000,000 Mark, 
1874: 114,400,000 Mark. 



5. Industrie. 

Einer rumänischen Industrie muss noch in weit geringerem 
Grade Bedeutung beigelegt werden, als der Bodencultnr und Vieh- 
zucht. Sie steht noch auf einer sehr niedrigen Stufe, wie auch von 
einem Volke , 'das sich soeben erst aus dem Rohen einigermaassen 
herausgearbeitet hat, nicht anders zu erwarten ist. Was man heute 
von Anflbigen einer werdenden Industrie in Rumänien findet , ist 
von Fremden, meistentheils Deutschen, Franzosen und Engländern 
in^s Leben gerufen und gilt das nicht nur von Fabriken und grösseren 
Etablissements, sondern auch von den Handwerken bis zum kleinsten 
herunter. Eine gewerbtreibende Classe von einheimischen Bürgern 
ist in Rumänien, wie wir bereits weiter oben gesehen haben, erst 
im Entstehen, abgesehen von jenen kleinen Handwerkern und Ge- 
werbetreibenden, welche schon von früher her fttr die nothwendigsten 
Lebensbedürfiiisse der unteren Volksschichten zu arbeiten hatten. 
Viel war das nicht, denn der gemeine Rumäne, besonders die rumä- 
nischen Weiber , verfertigten von jeher ihren Hausbedarf grössten- 
theils selbst, höchstens benutzten sie die Zigeuner zu Schmiede- und 
Schlosserarbeiten. Die mittleren und höheren Volksclassen da- 
gegen, beziehen, wie wir schon in einem der vorhergehenden Kapitel 
erzählt haben , ihren Bedarf entweder vom Auslande direct oder 
entnehmen ihn den Gewölben und Geschäften der Fremden, welche 
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sich als Indostrielle und Handwerker in Kumänien niedergelassen 
haben. 

Allerdings hat in neuerer Zeit die Regierung viel zur Hebung, 
oder besser gesagt, zur Hervorrufung einer eigenen vaterländischen 
Industrie gethan, wie durch Errichtung von Industrie- und Ge- 
werbeschulen , was schon als ein bedeutender und wichtiger Fort- 
schritt anzusehen sein dtlrfte — aber alle Opfer, welche zu diesein 
Zwecke bis heute gebracht worden sind , haben nur noch sehr ge- 
ringe und unscheinbare Ergebnisse im Gefolge gehabt. Was der 
Industrie in stärkerem Maassstabe helfend und fbrdemd unter die 
Arme griff, war der Bau der rumänischen Eisenbahnen und stellt 
nun eher zu hoffen , dass dieselbe einem neuen und besseren Auf- 
schwünge entgegengeht. 

In den grösseren Städten und Handelsplätzen , wie Bucuresci 
und GalatT etc. bestanden schon seit längerer Zeit grössere, von 
Ausländem geleitete Fabrik- und andere Etablissements , wie Ma- 
schinenfabriken und Giessereien (hauptsächlich von landwirthschaft- 
lichen Maschinen und Werkzeugen) , Kunstmühlen , Holzbearbei- 
tungs- und Brettschneidefabriken , grosse Tischlereien und Gerbe- 
reien, ziemlich bedeutende Brauereien, Brennereien, Ziegeleien und 
endlich grossartig angelegte Schlachthäuser (Salianen oder soge- 
nannte Fleischfabriken) , welche Mark- und Kindertalg , sowie ge- 
dörrtes Fleisch in enormen Mengen ftir den Export producirten. 

Die Lage des Landes dürfte für eine aufblühende Industrie 
besonders günstig sein und ist es aus diesem Grunde wohl zu er- 
warten , dass nach Ausführung des gesammten projectirten Eisen- 
bahnnetzes und nach Eintritt ruhigerer und Redlicherer Zeiten die 
Industrie und der Gewerbfleiss in Rumänien einen neuen und er- 
folgreichen Aufschwung nehmen werden, was dem Lande von 
Herzen zu wünschen ist, da damit alle seine Verhältnisse einer 
besseren Zuktmft; entgegen gingen. 

6. Verkehrsmittel. 

Noch nicht vor gar zu langer Zeit waren die Verkehrsmittel 
und Verkehrswege Rumäniens fast mit die schlechtesten in Europa 
und gehörten ihrer Qualität und Beschaffenheit nach eher nach 
Asien oder Afrika als nach dem civilisirten Europa. Das hat sich 
aber in neuerer und neuester Zeit bedeutend gebessert und kann 
Rumänien heute mit vielen andern europäischen Staaten getrost in 
die Schranken treten. Ausser zahlreichen Kunststrassen ist ein 
vollständiges und praktisch angelegtes Eisenbahnsystem hergestellt 
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worden und das ganze Land mit einem Telegraphennetz überspannt, 
während die Hauptwasseradem des Landes von stattlichen Dampfern 
befahren werden. Wir werden im Nachfolgenden nacheinander: 
DampfschifFfahrt , Eisenbahn- , Post- und Telegrapbenwesen und 
Strassen- und Wegeverhältnisse des Näheren besprechen, verweisen 
aber gleichzeitig in Bezug auf Details und eingehendere Schilde- 
rungen auf den zweiten Theil des vorliegenden Buches. 

A. Dampfschifffahrt. 

Da die Donaudampfschififfahrt in den letzten Jahren nur sehr 
geringen Veränderungen unterworfen gewesen ist und seit dem mit 
vermehrter Stärke betriebenen Eisenbahnbau eher ab- als zuge- 
nommen haben dürfte, so folgen wir in diesem Kapitel theilweise 
den Aufzeichnungen des österreichischen Majors Filek von Witting- 
hausen, welche vom Jahre 1669 datiren und im Allgemeinen noch 
heute als richtig anerkannt werden können. 

• Nach ihm ist die Donau-Dampfschifffahrt fast aus- 
schliesslich in den Händen Oesterreichs und hauptsächlich in denen 
der „Ersten kaiserlich königlich österreichisch- 
ungarischen privilegirten Donau - Dampfschiff- 
fahrts-Gesellschaft", welcher die sonstig vorhandenen 
Dampfschifffahrts-Untemehmungen noch bis heute keinen Abbruch 
zu verursachen im Stande waren. 

Diese im Jahre 1830 gegründete Gesellschaft disponirt gegen- 
wärtig nach neueren Mittheilungen über 198 Dampfer mit zu- 
sammen 17,760 Pferdekraft, worunter sich 20 Propeller, 4 Ketten- 
schiffe und 2 Seilschiffe befinden, und über 5 Baggerschiffe und 
658 eiserne und 43 hölzerne Tranportschiffe , welche Fahrzeuge in 
Summa 570 österreichische Meilen ^= 4324,279 Kilometer oder 
nachstehende Strecken befahren : 

1) den Donaustrom von Donauwörth in Baiem bis zu 
seiner Mündung bei Sulina, auf 344,33 österreichische Meilen oder 
2612,255 Kilometer. 

2) in es ter reich die Eaab, Drau, Theiss, Maros und 
Save auf 150,67 Meilen oder 1143,04 Kilometer. 

3) den Prut in Rumänien von seiner Mündung hinauf bis 
Germanestl, also bis ca. 6 Meilen vor Jasil, auf 52,5 österreichische 
Meilen oder 398,289 Kilometer und endlich 

4) das SchwarzeMeer zwischen der Solina-Mündung und 
Odessa auf 22,5 Meilen oder 170,695 Kilometer. 

Die Gesellschaft hat für ihren Dampfschiffverkehr in Rumä- 
nien folgende Agentien und Stationen etablirt : 
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^ 1) am linken (mmänischen) Donauufer: 

Als Agentien : Tumü-severinü, Calafat, Tumul, Giurgevo, Braila, 

Galatl, Beni, Ismail, Chilia und Sulina. 
Als einfache Stationen: Pi9etul, Corabia, Zimnitza, Oltenitza und 
Calarast. 
2) Stationen am Prut: 
Brlndä , Pascani , Oan^e , Vadeni , Chircba , Fal^i , Lieca , ToQeni, 
Leova, Stupilestl und Gennanesti. 
Was die Finanzen anbetrifft, so diene dafür nachstehende 
Uebersicht aus dem Geschäftsbericht der Direction der Gesellschaft 
vom Jahre 1867 als ungefähr und noch heute annähernd zutreffen- 
der Anhalt: 

Nach diesem Bericht wurden im Jahre 1867 befördert: 

980,023 Personen und 
23,754,633 Centner Güter. 
Im Durchschnitt beträgt die Zahl der beförderten Passagiere 
1 ^/g Millionen, die der Güter 24 Millionen Centner pro Jahr. 

Die Einnahmen pro 1867 betrugen 25,377,196,52 Mark, 
dagegen die Ausgaben: 16,426,959,36 „ 

Die Gesellschaft erzielte somit ein Brutto- 

erträgniss von 8,950,237,16 Mark. 

Hiervon ab : 
Abschreibungen , Dotirung der Schiffs- Asse- 

curanzfonds, Zinsen etc. mit .... 6,408,661,90 „ 

bleibt ein Reinerträgniss-Ueberschuss von 2,541,575,26 Mark. 

Dieser Ueberschuss auf das bestehende Actiencapital von 

43,575,000 Mark 
vertheilt, giebt eine weitere Superdividende von 5,83 Procent und 
hatte somit das Actien-Capital ein Reinerträgniss von 13,83 Procent. 

Ende 1875 bezifferte sich der Besitzstand der Gesellschaft mit 
einem Gesammtwerthe von 142,986,415,12 Mark, dem ein Actien- 
capital von 48,000,000 Mark , mehrere Anleihen von 46,000,000 
Mark und die verschiedenen Reservefonds gegenüberstehen. 

B. Eisenbahnen. 

Die erste rumänische Eisenbahn, BucurescI- 
Giurgevo, welche eine englische Gesellschaft zum indirecten 
Anschluss an die türkische Eisenbahnlinie Rustschuk-Vama erbaut 
hatte, wurde im Jahre 1868 dem öffentlichen Verkehr übei^eben. 
In demselben Jahre übertrug die rumänische Regierung den Bau 
weiterer und ausgedehnterer Eisenbahnlinien an die beiden Con- 
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sortien Offenheim-Wien und Dr. Strousberg-Berlin*) 
und zwar derart, dass ersterem die Linien in der nördlichen Moldau, 
letzterem die sämmtlichen übrigen Strecken überlassen wurden, von 
Beiden aber der Kilometer Eisenbahn für einen bestimmten Preis 
hergestellt werden musste. 

Das war ein grosser Fehler von Seiten der Regierung , denn 
beide Gesellschaften, die doch so wie so nur ihren eigenen Yortheil 
im Auge hatten, suchten nun so viel Kilometer zusammenzubringen, 
als irgend möglich und zogen die ungünstigsten GrefUllwechsel und 
Richtirngs-Verhältnisse grösseren Erdarbeiten und geraderen Linien 
vor, was Beides in keiner Beziehung zu rechtfertigende Tracen 
ergab. Wir verweisen hier nur auf den Umweg von Galatt nach 
Braila, 40 Kilometer statt 18, auf die widersinnige Anlage des 
Bahnhofes in Boman und schliesslich auf die Trace der Zweigbahn 
Tecu9iü'Birlad, welche ohne verlorene Gefälle und ohne bedeuten- 
dere Erdarbeiten gut und gern mit einer Maximalsteigung von 
1 : 300 hätte angelegt werden können, jetzt aber nach der 
Dr. Strousberg^schen Ausfahrung fortwährend mit Steigungen und 
Gefällen von 1 : 100 wechselt. Allerdings läuft nun die ganze 
6 Meilen lange Strecke vollständig mit dem Terrain im Birlad- 
Thal aufwärts und versteigt sich in ihrer Maximal-Dammhöhe kaum 
bis zu anderthalb Metern , während eine betriebsföhigere Ausfüh- 
rung des Baues vielleicht eine solche von drei bis vier Metern er- 
fordert hätte , dafür hätte aber auch die Linie um zwei bis drei 
Kilometer kürzer gelegt werden können. Auf viele andere Mängel 
der rumänischen Eisenbahnanlagen werden wir noch im zweiten 
Theile unseres Buches zu sprechen kommen und wollen hier nur 
noch bemerken, dass beiden Consortien zu wünschen gewesen wäre, 
sie hätten in allen übrigen Punkten so einig und nach einer 
Schablone gehandelt, als in dem Punkte einer schlechten und be- 
triebserschwerenden Ausführung des Baues der ihnen von der Re- 
gierung in gutem Glauben auf ihre Tüchtigkeit und Beellität über- 
tragenen Eisenbahnlinien. 

Li Folge der Vereinbarung der rumänischen Regierung mit 
den beiden obengenannten Consortien, übernahm Offenheim den 
Bau der Fortsetzung der Lemberg-Czemovitzer Eisenbahn, also die 
Strecke 1 1 z c a n i bei Suczawa (Grenzstation) bis Boman mit den 
beiden Zweigbahnen Veresti-Botuschan und Pascani- 



*) Das Consortium Dr. Strousberg bestand aus dem Herzog vonüjest, 
dem Herzog von Batibor, dem Fürsten Hugo Hohenlohe, dem Grafen 
Lelindorf und Dr. Strousberg selbst 
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Jasil, welche drei Linien im Jahre 1870 dem Verkehr übergeben 
werden konnten. 

Dr. Strousberg begann sein Bisenbahnnetz 1866 mit den 
beiden HaaptHnien (}alati*Barb4>sch*Roman und Galatt- 
Barbosch-Bucuresct und machte 1869 auch mit der Zweig- 
bahn Tecu<;iü-Btrlad und einem Theil der Strecke Bueuresci- 
Yir^iorova und zwar mit BucurescI^Pitestt den Anfang. 
Diese Li^sien konnten 1871, nothdüifüg hergestellt, den Verkehr 
ttlMrgeben werden , nai&hdem vorher schon einzelne Theiletrecktn 
aaoh und nach eröffbet worden waren. Der Weiterbau Yon 
P i t e B t ¥ nach Vir^iorova (österreichische Grenze bei Orsova) 
begann gegen £nde des Jahres 1869 tmd ist erst in neuester Zeit 
dem Betrieb übergeben. Diese letztere Linie sdbliesst sieh bei 
Vir^iarova an das ungarische EisenbaJinnetz und yeryoilsUlndigt die 
Schienenverbindung zwischen Budapest und BuenrescY, so dass nmi 
eine directe Verbindung zwischen Wien und Vama am Schwarzen 
Meere hergestellt ist, welche nur durdi die Donau zwischen Giurgevo 
und Rustschuk unterbrochen wird. 

Nach Fertigstellung der erstgenannten Strousberg'schen Linien 
stellte sich leider nur zu klar heraus, dass dieselben Mi die Dauer 
nicht betriebftfläiig genannt werden konnten und wurde deshalb der 
nothwendig erseheinende Umbau, da Dr. Strousberg mittlerweüe 
vom Schauplatz zurückgetreten war, einer andern Gesdkchaft 
übertragen, die ihn denn auch sachgemäss durchgeführt hat. 

Das Weitere über Dr. Strousberg und die Eumänischen Eisen- 
bahnen ist wohl in Deutschland zur Genüge bekannt and glaube 
ich darum die Details hier füglioherweise ttbei^hen zu kt^nnen. 

In den letzten Jahren wurde dem von uns beschriebenen Eisen* 
bahnnetz noch die Strecke JasiT-Ungheni (russische Grenze) 
zum Anschluss an die russischen Eisenbahnen und zur dixecten Ver- 
bindung mit Odessa hinzugefügt und eröffnet. Im Bau befindet 
sich gegenwärtig noch die Linie Plojesti-Predial (öster- 
reichisch-ungarische Grenze) zur Verbindung von Kronstadt in 
Siebenbürgen mit Buoiresot und GalatY und die Zweigbajm A d j u d - 
c n a , welche vorläufig dazu bestimmt ist , das TrotuschthaJ und 
die Salzbergwerke von Oena mit dem rumänisch^i Eisenbahnnetz 
zu vereinigen , später aber bis Kronstadt weitergeführt werd^ soll 

Projectirt sind ausserdem noch nachstehende Linien: 
1) ^incareni- (Tirgujiul)- Vulcan-Pass flir eine zweite Ver- 

biijdung mit Ungarn. 
?) Pite8tI-(Ocnamare-Bimnic)-Botherthurm-Pass zur Ver- 
bindung von BucurescT mit Herrmannstadt in Siebenbürgen. 
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3) Buzett-FocMnü-Mara^estl zur VerkttTZung der Linie 
Bucnrescl-Roman tind zur Umgehimg von Galatt und Braila. 

4) Birlad-Vaslui- Jasil imd 

5) Galatl-Bepi-Ismail-Chilia-Schwarzes Meer bei Hadsi«' 
Ibrahim. 



t 



Nach allem Angeftthrtea besieht also das rumänische 
Eisenbahnnetz augenblicklich aus folgenden Linien : 

L Im Betriebe befindlich: 

1) BucurescT-Camana-Griurgevo- 

Smarda 72Kil. 

2] G a 1 a 1 1 - Barbosch-Tecu^iü- Adjud- 
Bacau-Galbini-Roman, als Haupt- 
bahn 239Kil. 

Tecu9iü-Btrlad, als Zweigbahn 51 „ 
Hafenbahn Galatl 3 „ 293 „ 

3) K m a n -Pascani- Verestt-I t z c a n i 
bei Suczara (Landesgrenze mit 
Oesterreich) mit Zweigbahnen V e - 
restl-Botuschan und Pas- 
cani-Tirgu-frumos- Jasil . . 224 £al. 
Jasil-Ungheni (Landesgrenze 

mit Russland) 21 „ 245 „ 

4) G a 1 a t i -Barbosch*)-Braila-Buzeü- 
Plojestl-ChitiUa-Bucuresel . . 268 Kil. 
Hafenbahn Braila 2 „ 270 „ 

5) Bucuresct-Chltilla-Titu-PitestI 107Kil. 
P i t e s t Y -Slatina-Crajova-Qincareni- 
Tum-severin -Vir^iorova (Lan- 
desgrenze mit Oesterreich-Ungarn) 271 „ 378 „ 1258 Eil. 

IL Im Bau: 

IjPlojestt-Predial (Oesterreich.-ungar. 
Grenze) 95 Kil. 

2) Adjud-Ocna im TrotuBchthale ... 55 „ 150 „ 

Zusammen 1408 Kil. 

*) Die Strecke GalatT-Barbosch ist für 4 Geleise berechnet, ist also 
eine Doppelbahn und mnss mit ihrer Länge sowohl Nr. 2 als auch Nr. 4 
Unzngefägt werden. Dasselbe gilt von BucuresoT-Chitilla. 



I 
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Kamänien hätte demnach nach vollendetem Ausbau der beiden 
letztgenannten Linien über ein Gesammt-Eisenbahnnetz von 

1408 Kilometern oder 187,73 deutschen Meilen 
zu verfügen und nimmt damit unter den 23 europäischen Staaten 
die 13. Stelle ein. 

Was die Ausstattung der rumänischen Eisenbahnen anbetrifft, 
80 muss dieselbe mehr als bescheiden genannt werden. Massiv ist 
jeder Hochbau ausgeführt, aber die grösseren Stationsgebäude 
gleichen unsem früheren schmucklosen Kasernen, die kleineren 
unsem besser gebauten StäUen oder den Wirthschaftsgebäuden 
deutscher Bahnhöfe. Das rollende Material *) ist schlecht, die Ma- 
schinen zu schwach imd die Personenwagen einfache Holzkasten 
mit kleinen Fenstern und ganz einfachen Holzbänken , die in der 
zweiten Classe mit Leder überzogen sind. Die Fahrgeschwindig- 
keit ist, der fehlerhaften Eichtungs- und Neigungsverhältnisse wegen, 
nur eine sehr geringe und die Sicherheit des Betriebs eine mindestens 
zweifelhafte. 

C. Post. 

Bumäfiien besass 1873 — 220, im Jahre 1875 dagegen 
236 Postbureaus. 

An Briefen wurden von diesen befördert : 

Im Jahre 1873: Privatbriefe: 3,029,356 St. Briefe, 

Officielle: 869,428 „ „ 

Zusammen: 3,898,783 St. Briefe. 
1875: Privatbriefe im innern Dienst: 4,068,685 

im äussern Dienst : 1,004,001 = 5,072,686 St. Briefe. 

O f f i c i e 1 1 e im innern Dienst : 955,820 

im äussern Dienst: 10,659«. 966,479 „ „ 



Zusammen : 6,039, 165 St. Briefe. 

Nacb diesen Ziffern entßtUt auf je 514 QKil. ein Postbureau 
und pro Kopf 1,2 Briefe und nähme demgemäss Eumänien in Bezug 
auf seinen Postverkehr die 14. Stelle unter den 2 3 Staaten Europas ein. 

Die Einnahmen der Post betrugen 1875: 

1,136,996 Keichsmark, 
dagegen die Ausgabe 1875 : 

1,435,125 Eeichsmark. 

Ein einfacher Brief nach Eumänien kostet 20 Pfennig. 

lieber Poststationen und Personenbeförderung etc. siehe Nä- 
heres im zweiten Theil imseres Buches. 



*) Bestand 1877: 143 Locomotiven, 483 Personenwagen und 3006 
Güter- und andere Wagen. 
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D» Telegraphen. 

Mit Einriclitang eines umfangreichen Telegraphennetzes in 
Rumänien wurde bereits unter Fürst Cuza der Anfang gemacht 
und umfasste dasselbe bis zur Eröffiiung der Eisenbahnlinien, also 
bis zum Jahre 1869 folgende 50 Stationen: 

BucurescY (Haupt- und Centralstation) , Adjud , Bacau, 
Birlad, Bolgrad, Botuschan, Braila, Buzeö, Cagul, Calafat, CalarasY, 
Caracal , Carpineni (Anschluss gegen Kischeneff an das russische 
Netz), Ctmpina (Anschluss durcb den Tömös-Pass an das öster- 
reichische Netz) , Clmpolung , Crajova , Curtea d'Argisü , Dorogoi, 
Fal^i, Eocschan, Folti^eni (Anschluss nach Suczava an das öster- 
reichische Netz) , GaestI , G-alatI , Giurgevo (Anschluss nach Con- 
stantinopel) , Husch , J a s i T (Hauptstation) , Ismail (Anschluss an 
die Türkei bei Tultscha), Leova, Mezil, Michaleni (Anschluss nach 
Czemovitz an das österreichische Netz), NiamtzT, Ocna, Oltenitza, 
Piatra, Pitestt, Plojest!, Beni, Rinmic, Eimnic-sarat, Boman, Slatina, 
Tecu<?iü, Tirgovistl, Tirgu-frumos, Tirgujiul, Tum-severin, Tumul, 
Urzi^eni, Valeni und Vaslui. 

Hierzu kamen bis 1873 noch 23, und bis 1875 noch weitere 
10 Expeditionen , so dass die Anzahl der Staatsbureaus bis zum 
Jahre 1875 auf 83 gestiegen war. Eechnet man hierzu die nach 
ErÖfiEhung der Eisenbahnen etablirten 74 Eisenbahn-Telegraphen- 
Bureaus , so ergiebt sich fUr Kumänien eine Gesammtsumme von 
157 Telegraphen-Stationen, deren 201 Apparate von 
1081 Beamten bedient wurden. 

Diesen 157 Stationen stand eine Länge der Telegraphen- 
linien von 3820 Kilometern mit 6842 Kilometern Draht- 
leitung zur Verfttgung, also auf 100 D Kilometer durchschnitt- 
lich 3,15 Kilometer Telegraphenleitung, was für Rumänien die 
14. Stelle im europäischen Staatenverbande ergiebt. 1873 betrug 
die Länge der Linien 3420, die Länge der Leitungsdrähte 
6089 Kilometer. 

Befördert wurden : 
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Das macht 1 7 Telegramme auf je 100 Einwohner und rangirte 
Bumänien nach diesem Yerhältniss in der 12. Stelle unter den 
23 Staaten Europas. 

Was die Einnahmen und Ausgaben anbetrifft, so be- 
zifferten sich : 

1) die Einnahmen 1873 auf 900,630, 1875 auf 984,906 Mark, 

2) die Ausgaben 1873 auf 1,065,834, 1875 auf 1,178,254 Mark. 

E. Strassen und Wege; 

Kumänien war bis zum Regierungsantritt des Fürsten Cnza 
im Hügel- und Flachlande auf schlechte Wege und Landstrassen, 
im Gebirge auf elende Karrenwege und Reitsteige beschränkt. 
Diesem für das Land traurigen TJebelstande nach Möglichkeit ab- 
zuhelfen , war unablässig die Sorge dieses Fürsten und muss man 
anerkennen, dass derselbe sehr viel für die Verkehrsmittel des 
Landes gethan hat ; wenn man auch die enormen Summen, welche 
für Anlage guter xuid brauchbarer Strassen angewiesen wurden, 
meist zu anderen Zwecken verwendete. 

Fürst Cuza gedachte Rumänien mit einem kunstmässig aus- 
geffthrten Strassennetze zu überziehen und wurden dazu die gross- 
artigsten Pläne entworfen. Es war ihm aber nicht vergönnt , sein 
Unternehmen gedeihlich fortschreiten zu sehen und waren bei seiner 
Abdankung nur wenige kleinere Strecken wirklich ausgeführt 
worden. Sein Nachfolger, Fürst Carl I. , nahm aber denselben 
Plan wieder auf und liess neben den Eisenbahnen nicht nur zahl- 
reiche Kunststrassen ins Leben treten , sondern bedachte auch die 
übrigen Landstrassen und Wege mit Verbesserungen aller Art. 

So viel mir bekannt, sind von den projectirten Chausseen 
bis jetzt nachstehende Strecken wirklich ausgeführt worden: 

1) BucurescY-Giurgevo 75 Kilom. 

2) Bucuresci-Pitestl-Slatina-Crajova . 235 „ 

3) Bucuresct-Plojestt- BuzeCi - Rimnic sa- 
ratü-Focsanü-Mara^estt 215 „ 

4) Plojestl-Predial (Blronstadt) ... 95 „ 

5) Q-alatl- Ivest! -Tecu9iü- Harares tl- 
Adjud-Bacau-Roman- Mir^estt -Folti9ent- Landes- 
grenze (auf Czemowitz zu) 330 „ 

6) TecuQiü-Btrlad-Vaslui-Jasil . ... 185 „ 

7) Mir^esti-Jasit 75 „ 

8) J a s i T -Botusanü- Michaleni (Landesgren ze) 105 ,, 

Uebertrag 1315 Kilom. 
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Uebertrag 1315 Kilom. 
9) Galatt-Reni 15 „ 

10) Ismail-Bolgrad (Russische Grenze) . . 45 „ 

11) Chilia-Tatarbunar (Russische' Grrenze 

auf Odessa zu) 45 „ 

12) Jasil-Sculeni (Russische Grrenze auf 
Kischeneff zu) 10 „ 

Zusammen 1430 Kilom. 

oder rund 190 deutsche Meilen Chausseen. 

Ausserdem wäre die Römer- oder Trajansstrasse, von Orsova 
nach Tum-severin am Donauufer entlang laufend, hierher zu 
rechnen, welche einerseits bis Crajova, andrerseits bis Galafat ver- 
längert werden soll. 

Im Uebrigen verweisen wir auf das bereits auf Seite 14 bis 
17 Gesagte imd auf den zweiten Theil unseres Buches, in welchem 
Specielleres über rumänische Wege und Landstrassen zu finden ist. 



IV. 

Topographisches. 

Binleitung. 

Trotzdem schon alles Wichtige über die einzelnen bedeutenderen 
Ortschaften Rumäniens in den vorangegangenen Kapiteln von uns 
bemerkt wurde , halten wir es doch der besseren Eintheilung und 
Uebersichtlichkeit wegen für geboten, eine kurze topographische 
Beschreibung der wichtigeren rumänischen Städte msid Flecken noch 
in einem besonderen Abschnitte zusammenzufassen. 

Wir haben bei Aufstellung dieser Ortschaften die alte Ein- 
theilung Rumäniens beibehalten, weil diese dem Leser die verständ- 
lichere sein wird und ihm das Aufsuchen auf der Karte besser 
erleichtert. Im Rahmen der einzelnen Landschaften , wie Grosse 
und Kleine Walachei, Moldau und Rumänisch - Bessarabien sind 
die Orte nach Verhältniss ihrer Einwohnerzahl und Wichtigkeit 
geordnet. 
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1. Walachei. 
A. Grosse Walachei. 

1. Bucuresol (Bnkuresclit). Erste Haupt- und Eesidenz- 
stadt Enmäniens, Sitz des Fürsten und der gesammten Landes- 
regierung , sowie Hauptstadt des Districtes Ilfovü, liegt unterm 
43 ö 45 ' östlicher Länge nach Ferro und 44 • 26 ' nördlicher Breite 
zu heiden Seiten der Dimbovitza , eines Nebenflusses des Argisch 
und zählt 221,805 Einwohner. 

Die Stadt wurde im Jahre 1698 vom Fürsten Brancovan znr 
Eesidenz der Walachei erhoben , welche Stelle vordem Ttrgovist 
und noch früher Curtea d' Argisch und Ctmpolung innegehabt hatten, 
und hat eine ziemlich bewegte Geschichte, die wir bereits im Abriss 
der rumänischen Geschichte kennen gelernt haben. 

Bucuresct bedeckt mit seinen 17,000 Häusern einen Flächen- 
raum , der dem von Paris gleichkommt , misst eine gute Meile im 
Durchschnitt und gewährt , besonders von der Südseite aus , einen 
grossartigen Anblick. Die Stadt ist gegen ihr Weichbild nicht 
fest abgegrenzt, hat aber 13 sogenannte Barrieren, welche die 
Thore vorstellen und mit Wachthäusem und Schlagbäumen ver- 
sehen sind. Sie ist unregelmässig und theilweise schlecht gebaut. 
Die Hauptstrasse ist die Podu-Mogoschoi , zugleich die Hauptver- 
kehrsader und der Tummelplatz fftr die vornehme Welt. 

BucurescT besitzt eine Menge schöner im neuesten und ge- 
schmackvollsten Style erbauter Gebäude und Paläste, von denen 
das Schloss des Fürsten , der Palast der Metropoliten , die Hotels 
des russischen und österreichischen General- Consuls und das Bran- 
covani'sche Palais am Bemerkens werthesten sind. 

Von den 130 Kirchen der Stadt, welche jede mit 3 , manche 
sogar mit 6 oder 9 Thürmen versehen sind , sind die Metropolitan- 
und Hof kirche , die Curteavechie , in welcher die Fürsten gesalbt 
werden, und welche bereits 1383 erbaut wurde, am Meisten hervor- 
zuheben. In der angefahrten Zahl der Kirchen sind die römisch- 
katholische, die beiden lutherischen Kirchen und die jüdische 
Synagoge mit einbegriffen. 

BucurescY ist Sitz des Metropoliten von Kumänien und aller 
höheren Staatsbehörden, des Appellationshofes, des HandelsgerichtB, 
des Gerichtes erster Instanz and des Polizeigerichtes, sowie der 
obersten Polizei- und Militär- Verwaltung und der General-Agen- 
turen der Mächte ersten und zweiten Ranges. 
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An Lehranstalten besitzt BacnrescY ausser einer Distrikt»» 
Normalschnle , mehreren anderen Schulen und zahlreichen Privat- 
lehranstalten : Eine Universität, eröffnet 26. October 1869, drei 
Gymnasien, eine Eealschule, ein Seminar ftlr griechisch-katholische 
Geistliche, das CoUegium St. Sava zur Ausbildung von richter- 
lichen und Verwaltungsbeamten, eine Gewerbe-, Handels- und 
Ackerbauschule, eine Militär- Academie, eine öffentliche Bibliothek, 
ein National-Museum , ein Naturalien-, Münz- und Antiken-Gabinet, 
eine Bildergallerie, eine mit dem Hospital Pentaleimon verbundene 
Entbindungs- Anstalt imd Hebammenschule und eine mit dem Hospital 
von Colca verbundene chirurgische Lehranstalt. 

Ausserdem besteht in der Stadt ein Theater und eine literarische 
Gesellschaft und erscheinen daselbst mehrere Zeitungen in rumä- 
nischer und französischer Sprache. 

Von der Industrie der Hauptstadt ist wenig zu sagen und wer- 
den die meisten Gewerbe von Ausländem, namentlich von Deutschen 
betrieben. Wichtiger ist Bucuiescl für den Handel als Haupt- 
stapelplatz des gesammten rumänischen Binnenverkehrs, welchen 
die Eisenbahnlinien und zwar nach Galatl , Giurgevo und Orsova, 
welche auf zwei Bahnhöfe vertheilt sind, erleichtem. 

Aus der Geschichte ist fürBucurescI zu vermerken: 30. Octo- 
ber 1771, Sieg der Russen über die Türken, und 28. Mai 1812, 
Frieden zwischen Hussland und der Türkei. 

Aus der Umgebung der Hauptstadt erwähnen wir die Orte : 
Herastreü, eine halbe Stunde von der Stadt gelegen mit einer 
Quelle, welche ein sehr gutes und wohlschmeckendes Wasser liefert; 
Colentina, Dorf mit einem fürstlichen Schloss und dem Grab- 
mal des Fürsten Gregor Ghika; Pentaleimon und Colca, 
mit Hospitälern und Yacarestl, Kloster mit schöner Elirche, 
woselbst die Fürsten nach ihrer Bückkehr von Einholung der In- 
vestitur so lange verweilen müssen , bis sie von den Behörden zum 
feierlichen Einzug empfangen werden. 

BucurescT besitzt , wie alle grösseren Städte Eumäniens , auch 
einen Yolksgarten (Grädina-public). Derselbe wird Qismegiu- oder 
Stirbei- Garten genannt und ist mit schönen Anlagen ausgestattet, 
welche ihr Dasein einem deutschen Gärtner, Namens Wilhelm 
Mayer, verdanken. 

2. Braila« Hauptstadt des Districtes Braila mit 42,000 Ein- 
wohnern, wovon 53 ^/o Eumänen, 20% Griechen, 15 % Juden 
und 12 ^/q Deutsche und Andere. Die Stadt liegt an der Donau 
gegenüber der türkischen Festung Matschin und zwei gute Meilen 
von GalatT entfernt an der Eisenbahnlinie BucurescY- Galatl, treibt 
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bedeuteadenHandel mid ist Shz eineBELandelstribnnalSy einer Hamdels- 
kaminer , einer Donau-Dampfscliifffahrts-Agentie imd der General- 
direction der ottomanischenHandelsagentiefiirBiiihänien. Die Stadt 
ist regelmässig und gut giebaut xmä besitzt acht griechiBeb-kaitholbcbe, 
eine römisch-katholiscke und eine evangelisebe Kirche , ausserdem 
eine Synagoge. Der Hafen vonBraila ist FreihatfoD, zu allen Jahres- 
zeiten sehr stark besucht und selbst £tir grosse Sehiffe passirbar. 

Bis 1828 war Braila eine ziemlich starke Festung, nach ihrer 
Einnahme am 17. Juni 1828 wurden ihre Werke geschleift. 

8. PlojMtl (PloJAscht) . Hauptstadt des Districtes P r a h o v a 
mit 33,000 Einwohnern, an der Eisenbahnlinie Bucuresci-Galatl 
gelegen. Eine Zweigbahn von hier aus über den Predial-Pass nach 
Kronstadt ist im Bau. In PlojestX finden bedeutende W^UmäiiiLte statt. 

4. Giurgevo (Dschurdschwo) ,^ Hauptstadt des Districtes 
yiasca mit 20,866 Einwohnern und an der Donau g^enüber 
Rustschuk gelegen. Von hier führt die erste mmSinsche Eisbahn 
nach Bucuresct, dessen Hafenstadt Gimtgevo genamat werden kann. 
Die Stadt treibt lebiMfien Handel und ist Sitz einer Donau-Dampf- 
sehifiPfahrts-Agentie. 

Wie Braila war Giurgevo ehemals eine starke Festung, von 
deren Befestigungen aber nur noch ein festes Schloss auf derDonau- 
insel Slobod^e vorhanden ist , welche eine Brücke nut dem festen 
Lande verbindet. 

Am 15. Februar zerstörten die Bussen beiOiui^evo einen Theil 
der türkischen Donaufflotille , wofOr die Stadt von Eustschuk aas 
bombardirt wurde. Am 7. Juli 1854 fand unweit der Stadt ein 
Gefecht statt, in welchem die Türken gegen die Russen Sieger 
blieben. 

5. FitöfltY (Pitescht) , Hauptstadt des Districtes Argisch , am 
Argischflusse und der Eisenbahnlinie Bucurescl-Yir^iorova gelegen 
mit 15,000 Einwohoem, welche lebhaften Handel^ Obst- undWein- 
bau treiben. Die Stadt hat acht Kirchen. In ihrer Nähe das 
sogenannte Trajans- oder Eömerthor. 

6» Alexandria. Von Fürst Cuza neu und regelmässig an- 
gelegte Stadt am Vede mit 15,000 EinwcAnem. 

7. Bozett (Busoo). Stadt am gleichnamigen Flusse und der 
Eisenbahnlinie Bucuresci-Galatl mit 11,106 Einwohnern, ist Haupt- 
ort des Buzeü- Districtes und Sitz eines Bisehofs. I^mlich an- 
sehnliche Viehzndbt und Handel mit Galatt. 

8. Cimpokmg. Ehemalige Eesidenz der walachisehen Fürsten 
hart am Fusse der Karpathen gelegen. Die Stadt hat 10,970 Ein- 
wohner und ist Hauptort des Districtes Muscelu. 
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9. Eimnictt-Saratü(Rümnik-Szarat). Hauptstadt des Districtes 
Rimnic-sarat und am gleichnamigen Flusse gelegen. Hat 
7000 Einwohner, ist Sitz eines Bischofes, hat ein geistliches Seminar, 
vier Kirchen und mehrere htihsch gebaute Bojarenpaläste. 

1172 Friedens-Congress ; 1789 Sieg der Russen und Oester- 
reicher gegen die Türken. 

10. Tirgovist. Alte Hauptstadt der Walachei an der Jalom- 
nitza, jetzt Hauptort des Districtes Dimbovitza mit 6190 Ein- 
wohnern, 20 Kirchen, einer Glashütte und einigen Ruinen aus 
früherer Zeit. Lebhafter Handel. 

11. Slatina. Hauptort des Districtes Oltü, am Oltü-Flusse 
und der Eisenbahnlinie Bucurescl-Yir^iorova gelegen, hat 5500 
Einwohner, welche grösstentheils Handel und Viehzucht treiben. 

12. Zimnita (Simnitza). Stadt an der Donau gegenüber 
Bistova mit 5000 Einwohnern und einem Schloss des Prinzen 
Ypsilanti. Zimnitza ist die südlichste Stadt Rumäniens und liegt 
unterm 43 <> östl. Länge nach Ferro und dem 43 ^ 38 ' nördlicher 
Breite, 

13. Tumul , auch Tumu-MSgureli genannt , Hauptstadt des 
Districtes Teleormanü am Ausfluss des Oltü in die Donau und 
gegenüber der türkischen Festung Nicopoli gelegen, hat 4958 Ein- 
wohner und ist Sitz einer Agentie der Donau-Dampfschifffahrts- 
Gresellschaft. 

14. Oltenitza. Stadt an der Donau gegenüber Turtukai mit 
einer Station für die Donau-Dampf schifffahrt und 4100 Einwohnern. 
Hier fand am 4. November 1853 ein für die Russen ungünstiges 
Gefecht mit den Türken statt. 

15. CalarasY (Kalarasch), auch Stirbeiü genannt, Hauptort 
des Districtes Jalomnitza unweit der Donau und gegenüber der 
türkischen Festung Silistria gelegen; bekannt durch die Belagerung 
der letzteren. 3575 Einwohner. Bei Calarasi befindet sich eine 
Ladestation der Donau-DampfschitiPfahrts-Gesellschaft. 

16. Curtea d'ArgiBü (Kurta d' Argisch). Stadt mit 3000 
Eiawohnem am Argisü-Fluss. Alte Stadt , welche schon zur Zeit 
der Römer als Ardiscus bestanden haben soll. Sitz eines Bischofs 
und frühere Residenz der walachischen Fürsten. Hier befindet sich 
das schönste und sehenswürdigste von Radul-Negru gestiftete 
Kloster Rumäniens. 

In der Nähe Quellen, welche gegen Kropf gebraucht 
werden. 

Henke, Bam&nien. 15 
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B. Kleine Walachei. 

17. Qrajova. D^e ehemalige Hauptstadt dei: kledneaT^akch^ij 
jetzt die des Districtes Dolji. Liegt unterm 40 P 28' östl. Länge 
nach Ferro und 44^ 19' nördl. Breite, am linken Ufer des Siul- 
Flusses und an der Eisenbahnlinie Bucuresct-Vir9iorova, hat 22,767 
Einwohner, darunter viele reiche Bojaren, und ist ziemlich unregel- 
mässig gebaut. Die Stadt hat ausser anderen Schulen ein Gym- 
nasium und eine Realschule , sieben Kirchen, einige fclö^ter, zahl- 
reiche Kaffeehäuser und treibt lebhaften Handel. 

1S97 Sieg des walachischen Woiwoden Vlad über Sultan 
Bajezid; 31. October 1853 Gefecht zwischen Russen und Türken. 

18. Caraoal , Districtshauptstadt von Romanatzi, unweit 
des Oltü und an der Strasse von Crajora. nach Giu^evo g^egen. 
Hat 8590 Einwohner und treibt hauptsächlich Ackerbau und 
Yiehaucht. 

19. Turnü-aoverinü (Tumseyerin). Hauptstadt des Districtes 
Mehedintzi, am linken Donauufer etwa vier Meilen von der 
österreichischen Grenze und zwei Meilen hinter dem eisernen Thor 
an der Eisenbahnlinie Bucuresct - Vircjiorova gelegen. Hat 7000 
Einwohner, ist neu gebaut und besitzt eine Donau -Dampf schifffakrts- 
Agentie und eine Filialschiffswerfte , Maschinenwerkstätte und 
Kesselschmiede, sowie Magazine und Schuppen der österreichischen 
Donau - Dampfschifflfahrts - Gesellschaft , für welche Turn-severin 
Hafenplatz und Kohlenstation ist. Bis hierher werden bei niedrigem 
Wasserstande Personen und Güter mit kleinen vierrädrigen und 
Nachgehenden Dampfbooten über das eiserne Thor befördert, um 
dann in Turn-severin wieder von grossen Dampfern aufgenommen 
zu werden. In der Nähe von Turn-severin befinden sich Keiler- 
reste einer von Kaiser Trajan erbauten steinernen Brücke. 

20. Bimnio, Stadt und Hauptort des Districtes Yil^ea, am 
rechten Ufer des Oltü und am Abhänge der Karpathen gelegen, 
mit 6870 Einwohnern, fünf Kirchen, einem Kloster und einer 
Normalschule. In der Nähe das Kloster Dragesianü, bekannt durch 
die Niederlage der Hetäristen am 19. Juni 1821. 

21. Calafät. Ort mit 5000 Einwohnern und einer Donau- 
DampfschifiEfahrts- Agentie, am linken Donauufer und gegenüber der 
türkischen Festung Widdin gelegen. Bekannt durch die daselbst 
in den Jahren 1828 und 1853 stättgefundenen Kämpfe zwischen 
Küssen und Türken und auch jetzt (1877) wieder von den Türken 
bedroht. 
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22t Tijrgjujiul. HiGUiptort des Bifitractes Gorjiü, unterhalb 
dc!B Volcan-Passes am Siiil (S^hyl)-Flusse gelegen. iüeüie( Stadt 
mit 2946 Einwohnern. 

23» OcnarmfM?e. Städtchen m der Ocna unweit B&nnie, mit 
sehr ergiebigen Steinsalzgruben, die schon 1S70 750,000 Centner 
Sals jährlich lieferten. 

24« Vir9iorovai9 Dorf am linken Donauufer hajrti an der öster- 
reichischen Grenze in der Nähe von NeurOrsova. End- und Grenz- 
station der rumänischen Eisenbahnlinie B.ucuresct-yir9ioroya und 
westlichsteri Ort Eumänien». Lage 4A ® 8 ' östUcher lüjQge nach. 
Ferro und 44 M3 ' nördl. Breite. 

2. Moldau» 

25> Ji^il (Jaschi). Ehemals fürstliche Hauptstadt der Mol- 
dau, jetzt zweite Keiidenz der rumänischen Fürsten. und Hauptort 
des Districtea Jasil; mit 90,000 Einwohnern, worunter an 30,000 
Juden. Lage 45 <^ 14' östL Längis nach Ferro uad 47 o 10' 
nördl. Breite. 

Die weitläufige, aber ziemlich schlecht gjebaute. und sefamutzage 
Stadt liegt in reizendster anmuthigster Lage im Bachluithale und 
auf den Abhängen der ringsumher ansteigenden Hügel und bietet 
von der Höhe gesehen, besonders bei Abendbeleuchtimg ednen 
wahrhaft grossartigen und prächtigen Anblick-, um so. mehr, als die 
Stadt mit einem. ausgedehnten Kram; von Gärten,, Parkanlagen und 
Laubwäldern un^eben ist. 

Jasil ist Sitz des ErJ^biscihofes und Metropoliten der Moldau - 
und hat enge winklige Strassen, aber zahlreiche, luxuriös ausge- 
stattete Bojaarenpaläste , sowie ein regelmäissig. und schön erbautes 
fürstliches Schloss von ziemlich bedeutender Grösse.. Ausserdem 
zählt JsmX gegen 80 griechisch-katholische Kirchen , darunter der 
erzbischöfliehe Dom und ^ie Kirche des Klosters St. Spiiridon (zum 
Heiligen Geist) die bemerkenswerthesten , eine römisch-katboliache 
und eine evangelische Kirche, sodann mehrere Synagogen.* 

Eisenbahnen nach Pasoani (Czemow4tz*GalatT) und Ungbeni 
(russische Grenze) mit einem geschmackvoll in gothischem Style 
erbauten Bahnhof. 

Enormer Handel und jährliche stark besuchte Messen.. In- 
dustrie meist in den Händen der Deutschen, welche vorzugsweise 
in der Vorstadt Pucovar ihren Sitz aufgeschlagen haben. 

Lehranstalteai giebt es, ausser Normal- und Volksschulen, sowie 
s^r zahlreiche Privatanstalten imd Erziehungsinstituten, folgende : 

15* 
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Eine Universität, ein Gymnasium, eine Realschule, ein grosses 
Seminar für griechisch-katholische Geistliche zu Socola, eme In- 
dustrieschule, eine Militär- Academie , eine öffentliche Bibliothek, 
ein physikalisches und Naturalienkabinet und ein grossartiges 
Krankenhaus mit Findelhaus und Gebäranstalt, Hebammenschule 
und geburtshilflicher Klinik. Ausserdem besteht in Jasil ein Verein 
der Aerzte und Naturforscher und erscheinen daselbst einige Zei- 
tungen in rumänischer Sprache. 

Jasil war schon zu Zeiten der Römer als Jassiorum-municipimn 
bekannt, zur fürstlich moldauischen Residenz erhob es Fürst Alexan- 
der Lapusn^nü im Jahre 156.4. 

1538 wurde die Stadt durch Sultan Soliman in Asche gelegt; 
1659 fand in ihrer Nähe am Bachliu-Flusse eine dreitägige Schlacht 
zwischen Polen und Tataren einerseits und Rumänen und Szeklem 
anderseits statt, in welcher die Letzteren geschlagen wurden; am 
9. Januar 1792 wurde hier der Friede zwischen Russland und der 
Türkei geschlossen , welcher den zweiten russisch-türkischen Krieg 
beendete; am 10. August 1822 wurde die Stadt in Folge des Auf- 
standes Alexander Ypsilanti^s von den Türken erstürmt und fast 
vollständig zerstört, dasselbe geschah ihr 1844 durch eine Feuers- 
brunst. 

An Ortschaften in der Umgebung JasiT's sind bemerkens- 
werth: 

1) Belvedere, Schloss des Fürsten Stourza. 

2) Citacnie, ehemals Festung , jetzt Kloster. 

3) G a 1 a t a , malerisch am rechten Ufer des Bachlui gelegen, 
mit einem Kloster und gerühmten Trinkwasserquellen. 

4) Rapide, mit einer Wasserheilanstalt. 

5) S o c 1 a , mit einem Schloss des Fürsten Stourza und dem 
bedeutendsten und grössten geistlichen Seminar Rumäniens. 

26. Galatt (Galatz). £rste Handels- und Hafenstadt Ru- 
mäniens , unterm 45 ® 40 ' östl. Länge nach Ferro und 45 ® 27 ' 
nördl. Breite am linken Donauufer gelegen. Ist Hauptort des 
Districtes Covurlui, hat 90,000 Einwohner, worunter zahlreiche 
Fremde, besonders Deutsche, und ist Sitz der Consulate sämmtlicher 
Staaten ersten und zweiten Ranges, einer Donau-Dampfschifffahrts- 
Agentie mit Magazinen imd einer Filial- Werkstätte , einer franzö- 
sischen Schifffahrts- Agentie , der Messageries Maritimes, und einer 
Agentie der russischen Compagnie für Schifffahrt, Handel und 
Gewerbe. 

Die Stadt ist sehr ausgedehnt und kommt ihr Flächenraum 
dem von Berlin oder Wien zum Mindesten gleich. Die Altstadt 
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ist schlecht und unregelmässig, die neuen Stadttheile dagegen schön 
und regelmässig gebaut. Sie theilt sich in. Oberstadt und Unter- 
stadt. < In letzterer befinden sich der gemauerte Donau-Quai , der 
Bahnhof, die Börse, sämmtliche Magazine und Schiffswerften, sowie 
die vorhandenen Fabriketablissements und Maschinenbauanstalten. 

GalatT ist Sitz eines Criminal- und Landgerichts , hat 26 Kir- 
chen, mehrere Kasernen und ein Theater, ist Station flir die Kriegs- 
schiffe der sieben Vertragsmächte , Hauptstapelplatz für den über- 
seeischen Handel , unterhält regelmässige Dampfschifffahrten nach 
Wien , Constantinopel und Odessa und ist End- und Centralpunkt 
sämmtlicher rumänischer Eisenbahnen, die hier ihre grösseren Wei^- 
stätten und Depot- Anlagen haben. 

Zwischen Galatl und dem Prut dehnt sich der mehrere Quadrat- 
meilen umfassende fischreiche Bratisü (Bratisch)- See aus. 

Geschichtlich bekannt ist GalatT wegen mehrfachen Üeber- 
ganges der Küssen über den Donaustrom nach der gegenüber- 
liegenden Dobrudscha. 

Eine kleine Meile von Galatt entfernt liegt am Seret das Dorf 
Barbose (Barbosch) mit einer Eisenbahnstation , in welcher sich die 
Linien GalatY-Bucurescl und Galatt-Eomanü trennen, die bis hierher 
von Galatt aus nebeneinander herliefen. 

27. Botusanü (Botuschan), Hauptort desDistricts Botusanü, 
an einem Nebenflüsschen derZizia gelegen, mit 39,941 Einwohnern, 
worunter viele Deutsehe und Griechen. Die Stadt treibt lebhaften 
Handel und ist Endstation der Zweigbahn Veresti-Botusanü, welche 
von der Linie Koman-Czemowitz abgezweigt ist. 

28. Birlad , Hauptort des Districts T u t o v a und am Birlad- 
Flusse gelegen. Treibt lebhaften Handel, ist ganz leidlich hübsch 
gebaut und zählt 26,568 meist rumänische Einwohner. Endstation 
der von der Eisenbahnlinie GalatY-Roman bei Tecu9iü abbiegenden 
Zweigbahn Tecu9iü-Birlad. Die Bahn soll später einmal von hier 
aus über Vaslui nach Jasit fortgesetzt werden. 

28. Foosanü (Fokschan). Gehört eigentlich halb zur Moldau 
und halb zur Walachei , da die Stadt vom Milcovü , welcher die 
Grrenze bildet , mitten durchschnitten wird. Sie ist Hauptort des 
Districtes Putna und hat 20,323 Einwohner, welche bedeutenden 
Vieh- und Getreidehandel nach GalatT treiben. Focsanü ist Sitz 
des obersten Gerichtshofes für das Fürstenthum Eumänien. 

1772 Congress zwischen Eussland und der Türkei; 1. August 
1789 Sieg der verbündeten Bussen und Oesterreicher gegen die 
Türken. 

30. Fiatra. Stadt an der Bistritza mit 20,005 Einwohnern, 
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worunter zahlreiche Juden; welche starken Handeltreiben. Hauptort 
des ZHstrictös N^mtzü. 

dl. Hu8¥ (Husch). Hauptstadt des Distriots Fä^iü mit 
18,000 Einwohnern. Ist unweit des Prut gelegen und Sitz eiaes 
Bi^hofes. Die Stadt treibt leibhaften Tabakhandel und wird hier 
der beste Tabak Rnm^iens gebaut. 

32. IBomanü. Hauptort des Districts Roman mit 16,9^0 Ein- 
wohnern, worunter viele Deratsche. Die Stadt liegt an der Mündung 
der Moldova in den Beret und ist Sitz eines Bisdiofes. Hier erreicht 
aüie Strousberg'sche Eisenbahndinie Oalatf-Roman ihren Endpurfikt, 
während die Offenheim-sche Strecke Roman-^emowitz hier ihren 
Anfang nimmt. Beide Eisenbahnlinien laufen in einem Bahnhof 
zusanmieD, den aber die Strecke Gralatl^Roman nur mit Anwendimg 
sehr ungünstiger Steigungs- und Krümnmngsverhältnisse erreichen 
konnte. 

38. Bacau. Stadt an der Einmündung der ^stiitzä in den 
Seret, an der Eisenbahnlinie Galatt-Roman geleg^i. Sie iirt Haupt- 
brt des Districts Bacau imd zählt 15,000 Einwohner, worunter 
zahlr^che Juden, die lebhaften Handel mit GalatY unterhalten. 
Ba<sau ist ein Knotenpunkt des binnenländischen Verkehrs, ist leid- 
lich gut gebaut und hat ein 3Eiemlioh reinliches Aussehen. 

84. FoltifeuY (Foltitscheni). Hauptsta«h des Districts Sm^^va 
and am BiK^va-Musse gelegen. Hat 15,000 Einwohner, danaiter 
Tiele Griechen und Juden, stark besuchte jährliche Messen und 
treibt 'ziemlich ansehnlichen Handel. 

35. Dorohoi. Hauptort des Districts Dorohoi, imt 10,000 
Einwohnern. 

86. Oona. Stadt am Trotusch^Flusse und am Fuss der Kax- 
pathen mit reichen Salzlagern. Ausbeute jährlich iVs ^^^ ^ ^^^' 
Centner. Die Stadt hat 10,000 Einwohner und ein, mit einer 
Mauer umgebenes Kloster , Castell geheissen , weiches als Staats- 
gefängniss benutzt wird. 

87. Teeu9Üu (Tekutsch). Hauptstadt desDistrictes Tecti9itl, 
am Birlad*Flus8 und der Eisenbahnlinie Gälatt-Roman gelegen. 
Eine Zweigbahn geht von hier aus über G-hidigieni nach Blrlad. 
Die Stadt hat 81 20 Einwohner, welche grösstentfaeils Handd und 
Viehzucht treiben. In der Nähe befindet sich bei dem Dorfe Fur9ent 
das Uebungslager der rumänischen Truppen. 

88. Vasiul. Hauptort des Districts Yaslui. Die Stadt liegt 
am Birlad-Flusse in anmutfaiger Gegend tcnge^^hr auf der Eföifte 
des Weges zwischen Birlad und Jasit , mit welchen beiden Städten 
sie durch Chausseen verbunden ist, und hat 7760 Einwc^mer. 
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29. Tirjsu-firümos, zu deutsch : Schöner Markt. Eisenbahn- 
stÄtion äer Zweigbahn JasiY-Paseani mit 6000 tiinVohnem. 

'40. A<iyad. Stadt am Znsammenflttss des Trotui^ch mit dem 
Seret und an der Eisenbahnlinie GalatT-Kbman. Yon hier aus ist 
eine Zweigbahn durch das Trotuschthal nach Ocnä im Bau. Die 
Stadt zählt 30Ö0 Einwohner. 

41. Fttli^. Stadt am rechten Prutüfer mit 2000 Einwohnern. 
Hier wurde einst Peter der Grosse von den Tiftrkeh eingeschlossen 
und wäre von ihnen gefangen genommen worden, wenn ihm seine 
Gemahlin nicht *die Flucht nach Jasil ermöglicht hätte. 

42. Baja. Städtchen an der Moldova unweit Folti9eni mit 
2000 Einwohnern. Erste Eesidenz der moldauischen Fürsten. 

48. Herca. Nördlichste Stadt Rumäniens. Liegt unterm 44 ^ 
östl. Länge nach Ferro und dem 48^ 12' nördl. Breite. 

44. OdobestI (Odobescht). Am Milcov oberhalb Focschan 
gelegen. Erzeugt den besten Wein Eumäniens. 

8. Bumftnisoh-Bessarabien . 

45. Ismail. Hauptstadt des Districtes Ismail, am linken 
Ufer des Chilia- Armes gelegen. Hat 21,000 Einwohner, eine 
Donau-Dampfschifffahrts-Agentie und einen Hafen. Die Bewohner 
treiben , in der Hauptsache Schifffahrt und Handel , vorzugsweise 
mit Getreide, Wolle, Leder und Talg. Früher war Ismail Festung, 
wurde aber 1856 von den Russen geschleift. 

46. Beni. Stadt am linken Donauufer, zwei Meilen von 
ßalätt und unfern der Prutmündung gelegen. Hat 15,000 Ein- 
wohner, eine Donau-Dampfschifffahrts-Agentie und einen Hafen. 

47. Chilia. Schlecht gebaute Stadt zwischen dem linken 
Ufer des Chilia- Armes und dem Chitai-See gelegen. War früher 
Festung, hat 10,000 Einwohner und einen Hafen (Karlshafen), 
eine Donau-Dampfschifffahrts-Agentie und treibt ziemlich bedeu- 
tenden Handel, besonders mit Fischen (15,000 Centner pro Jahr) 
und Caviar. 

48. Belgrad. Zwischen dem Jalpuchsee, der russischen Grenze 
und dem Jalpuch-Flusse, sowie am 2. Trajanswalle gelegene Stadt 
mit 6100 Einwohnern. Der Ort ist weitläufig gebaut und treibt 
starken Handel und Viehzucht. 

49. Cagul. Hauptstadt des Districts Cagul mit 6090 Ein- 
wohnern. 

50. Leova. Marktflecken am linken Ufer des Prut mit 
2000 Einwohnern. 
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51. Hadsi-Ibrahim. Unbedeutender Ort am Schwarzen Meere 
und in der Nähe des Sazik-ili-Kunduk. Von hier aus will mau 
einen Kanal bis Chilia bauen und einen Hafen anlegen , um den 
Verkehr , der jetzt durch den Sulina-Arm geht , in den belebteren 
Chilia- Arm zu leiten. 

52. Tudla (Tusla). Oestlichster Ort Eumäniens, unfern des 
Schwarzen Meeres und der russischen Grenze und unterm 47 ^ 48' 
östl. Länge nach Ferro und dem 45 ^ 54' nördl. Breite gelegen. 



'^mUtt ifli^il 



Eeiseermnenuigeii aus Eumänieii. 



Mit einer Karte der Umgebung Yon Galatz und Braila« 



Erstes Kapitel. 

Ton Berlin nach Orsora. 

Reisetouren nach RumätiieD. Von Berlin nach Pest. Budapest. £ine 
Nachtfahrt durch die Puszta. Käuhergeschichten. Ein Wintermorg<eu im 
Banat. Oravieza. Vierundzwanzig Stunden in Bazias. Auf dem „Ba- 
detzky**. Kundschau. Beginn der Bonaufahrt. Die i^acht am Babakai. 
Goluriibäcs . Drenko va . Ein Sonntags vergnügen auf dem „ Islacz " . Trecule . 
Die Fahrt 'dirreh den Kasanpads. Eine BömerstrassB. Ankunft in Orsova. 



Wenn man heute nach Rumänien fahren will, so löst man sich 
in Berlin oder Dresden , oder wo man sonst im lieben Deutschland 
seinen Wohnsitz hat, ein Billet und fährt per Eisenbahn direkt nach 
Galatz, Jaschi oder Bukmrescht*). Man hat auf dieser Tour nur 
drei- oder viermal umzusteigen und zweimal sein G-epäck nachsehen 
zu lassen , im Uebrigen reist man wie in Deutschland selbst und 
auch mit leidlicher Geschwindigkeit. Anders war es noch vor 
wenigen Jahren. Da musste man die letzte und mühsamste Strecke, 
etwa ein Drittel der ganzen Entfernung von Berlin aus gerechnet, 
entweder mit dem Dampfschiff oder mit der sehr primitiven rumä- 
nischen Post zurücklegen und das war weder so schnelles , noch so 
angenehmes Fahren, als heute mit dem Dampfwagen. 

Wir verstehen hier unter „angenehm" allerdings nur die Be- 
quemlichkeit desEeisens, denn unendlich lohnender in jeder andern 
Beziehung war die Fahrt zu Wasser mit dem Dam,pfschiff oder zu 
Lande mit der sogenannten Post-Karutza. Die heutige Eisenbahn- 
fahrt bietet dem neugierigen Eeisenden ganz verschwindend wenig — 
wie viel Schöties und Herrliches dagegen die Donaureise oder die 



*) Wir schreiben in diesem zweiten, mehr erzählenden Theile, welcher 
weniger zum Nachschlagen, als zum bequemen Lesen dienen soll, die 
fumSnischen Worte nach ihrer Aussprache. Also Galatz für GalatT u. s. w. 
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wenn auch oftmals halsbrecherische Fahrt mit dem kleinen rumä- 
nischen Postkarren. Wer einmal die Thalfahrt auf dem mächtigen 
Donaustrom gemacht, yergisst sie wohl Zeit seines Lebens nicht 
wieder , da selbst der vielgertihmte Vater Rhein sich in Bezug auf 
grossartige imd pittoreske Scenerie der Uferlandschaften mit der 
unteren Donau nicht im Entferntesten messen kann. 

Im Jahre 1868 gab es noch keine direkten Eisenbahnen nach 
Eumänien und blieb mir damals also nur die Wahl bis Czemowitz 
in der Bukovina oder bis Alvincz in Siebenbürgen mit der Eisen- 
bahn und von da weiter mit der Post zu fahren, oder aber die Eisen- 
bahn bis Bazias zu benutzen, um von dort aus mein Endziel Galatz 
mit dem Dampfschiffe zu erreichen. Ich entschloss mich nacb 
einigem Besinnen für das Letztere, trotzdem es bereits in den 
Winter ging und ich meine Reise nach Bazias sehr beschleunigen 
musste, wenn ich noch zum letzten stromabwärts gehenden Dampfer 
zurechtkommen wollte. Meinen Vorsatz, einige Tage in Wien und 
Pest zu verweilen , musste ich aus diesem Grunde ebenfalls fallen 
lassen , was ich aber später , als ich erst die Donau kennen lernte, 
niemals bereute. 

So verliess ich denn Berlin, Dienstag den 8. December 1868, 
Abends 11 Uhr mit dem Courierzuge der Niederschlesisch - Mär- 
kischen Eisenbahn, um über Breslau imd Oderberg einem unbe- 
kannten Lande und mir völlig fremden Verhältnissen entgegen zu 
eilen. War doch Rumänien damals in Deutschland noch so wenig 
bekannt, dass man sich weit lieber entschloss nach Amerika hinüber 
zu fahren, als sein Leben undEigenthum den vermeintlichen wilden 
Horden der halbtürkischen Donauländer anzuvertrauen. 

Am 9. December Vormittags, nachdem in der Grenzstation 
Oderberg die Revision des Reisegepäcks glücklich überstanden war, 
ging die Fahrt bei mildem angenehmen Wetter mit dem Wiener 
Eilzug der Kaiser-Ferdinands-Nordbahn durch das liebe gemtith- 
liehe Oesterreich weiter nach Gänsemdorf. Dass die guten Oester- 
reicher wirklich gemüthlich sind , selbst im Eisenbahnwesen , muss 
ihnen der Neid lassen , denn der Eilzug hielt inmitten des Weges 
bei Prerau eine reichliche halbe Stunde, damit ein Jeder Zeit habe, 
in Ruhe seinen Nachmittagskaffee zu schlürfen, welcher wohl- 
gemeinten Ansicht der allzu liebenswürdigen Bahnverwaltung denn 
auch von allen Mitfahrenden redlich entsprochen wurde. 

Gegen 5 Uhr endlich in Gänsemdorf angelangt, hatten wir 
wieder mehr denn hinreichende Müsse , unser Abendessen zu ver- 
zehren, denn wir mussten auf dem elenden, für den grossen Verkehr 
viel zu beschränkten Bahnhofe mit Hunderten von Menschen in 
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kleinen niedrigen Zimmern voller Tabaksqualm zusammengedrängt, 
volle drei Stunden warten, ehe der Wiener Zug eintraf, der die 
Passagiere von hier aus nach Pressburg und Pest weiter beförderte. 

Es war bitter kalt geworden , als ich mich Abends 8 Uhr , in 
meinen Mantel gewickelt, in einem Wagen zweiter Classe in die Ecke 
drückte und zu schlafen versuchte. Nur ein junger Wiener sass 
mit mir in demselben Coup^ , welcher , so lange ich munter blieb, 
eine Wiener Knackwurst nach der andern hervorholte und ver- 
speiste. Er that dies mit einer so langweiligen Andacht , dass ich 
bald darüber eingeschlafen war. Mitten in der Nacht erwachte ich, 
von schauerlichem Frost geschüttelt. Ich lag lang auf dem Sitz 
ausgestreckt. Der wurstvertilgende Wiener Jüngling hatte mich 
auf irgend einer Station verlassen und er so wenig wie der Schaffner 
hatten daran gedacht, dieWagenthtir zu schliessen, denn weit stand 
sie offen, während der Zug durch die kalte und dunkle Winternacht 
dahinbrauste. Man kann sich denken, wie ich durchkältet war und 
es muss fast genau auf der ungarischen Gfrenze gewesen sein , wo 
ich dieWagenthür schloss, denn kaum hatte ich mich einigermaassen 
wieder erholt, als der Zug auch in Pressburg hielt. 

Das war mein Entr^e in Ungarn, dem gerade damals neu 
gebackenen Königreich. Der Morgen des 10. December däm- 
merte bereits, als wir Waitzen passirten, wo die Donau ihren scharfen 
Knick nach Süden macht und bald darauf tauchten die Ofener Burg 
mit dem dahinterliegenden Blocksberg und die Kirchthürme von 
Pest empor, in welch letzterer Stadt der Zug gegen vier Uhr 
Morgens auf dem Centralbahnhofe anlangte. 

Noch war es ziemlich dunkel , als ich mein Zimmer im Hotel 
„Stadt London" , am Ende der Hauptverkehrsader von Pest, der 
langen und breiten Waitzner Strasse, betrat. Mein nächtliches 
Abenteuer , welches leicht hätte schlimmer ausfallen können , hatte 
mich tüchtig durchkältet und mir schlugen vor innerlichem Frost 
die Zähne wie im Fieber zusammen. So machte ich denn Licht, 
liess sofort einheizen , und da ich wegen der wenigen Stunden , die 
mir für Budapest, der später aus Pest imd Ofen vereinigten Haupt- 
stadt des Königreichs Ungarn , vergönnt waren , an Schlafen nicht 
mehr denken durfte, trotzdem ich zwei Nächte nacheinander im 
Eisenbahnwagen zugebracht hatte — so füllte ich die Zeit bis zum 
Tagwerden mit Umkleiden und Geniessen von etwas heissem 
Kaffee aus , um mir den fatalen Frost wieder aus die Glieder zu 
treiben. Als ich endlich mein Licht auslöschen konnte und die 
Penstervorhänge in die Höhe zog, war die Sonne am klaren tief- 
blauen Himmel eben prächtig aufgegangen und vor meinen erstaunten 



238 

Blicken entrollte sich ein entzückendes Panorasaii, wie meii^e Augen 
es vordem ninm^er gesehen hatten. 

Es war ein köstlicher Rnndblicki den man vom Fenster meines 
H6telB aus gemessen konnte. Rechter Hand ersah man, die belebte 
Donau , die im Sonnenlichte funkelnd sich weiterhin im Nebeji der 
ungarischen Ebenen verlor , vor sich die regelinttssige und dennoch 
malerische Lage von Pest, dann den schönen Donanstropi niit semer 
prächtigen Kettenbrücke und dahinter, von den Strahlen der Mvrgen- 
sonne gleichsam übergoldet, die Stadt Ofen mit der majestätisch 
über ihr thronenden Königsburg , für welche die berühn^ten Ofener 
Weinberge mit dem 240 Meter hoben Blocksberg an der Spitze 
den malerischen Hintergrund abgaben. Die ganze Bundschau bot 
ein herrliches Gesammtgemftlde der Schwesterstadt Budapest mit 
ihrer reizvollen Umgebung, ein um so schöneres, als es, vpn Morgen- 
roth und Sonnenlicht übergössen, wie in flüssiges Gold getaucht vor 
den bewundernden Blicken lag, die sich nicht satt sehen koi^nten 
an dem Neuen und Prächtigen , was ihnen so plötzlich und über- 
raschend dargeboten wurde. 

Nun gab es aber auch kein Halten mehr , d^nn nur bis Nach- 
mittags fönf Uhr , also ij^och kurze acht Stunden , behielt ich Zeit, 
Pest und Ofen zu betrachten, und eine allgemeine Uebersicl^t wollte 
ich mir doch verschaifen , wenn meine i^eit a\ich eine noch so sehr 
beschränkte war. 

So trat ich denn, vom schönsten Wetter begünstigt, meine 
Eeise an; sah den prachtvollen Donauquai mit dem I^önungshügel 
der ungarischen Könige und seinen glänzenden Palästen,, überschritt 
die 380 Meter lange E>ttenbrücke und den dahiAt!er l^lter dem 
Schlossberg hinduxchführenden Tunnel und bestieg danp den Schloss- 
berg. selbst, auf welchem ich von d^r Hofburg aujs, wo gerade der 
Kaiser und die Kaiserin von Oesterreich anwesend waren, eine noch 
schönere Aussicht genoss , als von meinem Hötelf^nster , denn von 
hier konnte man weit in die ungarischen Ebenep hinaussehen und 
den Lauf der Donau auf entfernte Strecken hin verfolgen. 

Pest ist regelmässig und schpn gebaut und mit geraden, breiten 
und leidlich gut gepflasterten, ebenen Strassen versehen, Ofen da- 
gegen eng, winklig und uneben. Letzteres zeichnet sich aber 
durch seine prachtvoll eingerichteten Bäder und seine zahlreichen 
Weinberge aus, die den so bekannten, wie vortrefflichen Ofener 
Wein liefern, welchen man dort gleich an Ort und Stelle im Wein- 
keller selbst und vom Fass weg probiren kann. 

Für den Neuling ist auch das Essen in Pest interessant, denn 
er macht hier zum ersten Male die nähere Bekanntschaft mit der 
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ung«ri9abeo Küebe , voratiglich mit Giilyäs und Pi^piikahuliQ etc. 
und findet 9tatt schwarzen oder weissen Pfefier den rothen und 
scharfen ungarischen Paprika neben SaJlz auf dem Tische. Ich 
kostete yersehieden« Speiam) durch und fand sie sehr wohlschmeckend, 
ab^r au&h so scharf wie. die daneben liegenden österreichischen 
Zeitungen, die damals auf Preassen und imSpeciell^i auf^Bismarck 
noch in allen Tonarten schimpften und sich bei ihren Anfeindungen 
und Yerlemndungen bis zur wiiderwärtigsten Gemeinheit fortreissen 
Hessen. 

Beide BtUdte^ Pest und OfeU) zählten damals zusammen 1^86,946 
Einwohner , weilche 2iahl aber , besonders seit IS13 , wp di0 
Orte zu einem GemeindeverbcM^de mit &mi Namen Budapest verr 
einigt würdig. > so bedeutend ges^tiegen ist, dass dieselbe bei der 
VolkszaUjmg im J^br« 1876 bereits die. Hph& von 295,254 er-r 
reicht hatte, 

Kacbmitt^s^ fünf Uhr ging der Eilzug nach Bazias, zum An-r 
schluss an das letzte stromabwfti^ts fahrende Passagierschiff der 
ersten priv^ k. k. österr.. Donau-Dampfschifffahrts-Gesellsphaft, vom 
Pester Bahnhof ab. Ich musste also wohl oder Übel von Pest Abr 
schied nehmen , ohne viel gesehen zu haben , denn w/enn ich dei| 
Eilzug verpasste , ^o hatte ich die nichts weniger deQi^ er&euU^he 
Aussicht , mit der B<Qi^ bis Alvincz in Siebenbürgen und vqn da 
per Post über Kronstadt und Bukurescht nach Galatz fahren zu 
müssen. 

In meinem H6tel stand nach österreichischer IJnsitte das g^ 
saipmte Dienstpersonal auf dem Corridor in Beih' und Glied au£r 
marschirt und erwajrtete mit devotester UnverschÄmtbeit sein.unvet;» 
dientes Trinkgeld. Trqtzd^m ich nicht, im H6tel geschlafen und 
nur eine Portion £(affee getrunken hatte, mussjte ich doch an Oberr 
keilner, ^immei^kellner, Portier, Hausknecht, Lohndiener^ Mamsell 
und Stubenmädchen Trinkgelder entrichten , was in Suinm& genw 
noch einmal .so viel ausmachte , als ich überhanpt f^z meine gi^ij^^ 
Hdtelrechnung zu bezahlen hatte. Das Schlnninste bei den^rtigen 
Anlässen in freonden Landen ist immer die Unkenntniss und dl^ 
damit verbundene G^ringachtung des Kleingeldes der coursirendcA 
Münzen , was fast jedesmal unvorhergesehene Kehrausgahen notb- 
wendig, macht, weil man in der Eilendes. 2^ahlens mit dem fremde 
Gelde nicht zu rechnen versteht. 

Es dunkelte bereits ^ als der Eilzug, der südöstlichen Staats- 
eisenbahn, welche Budapest mit Serbien und Bumänien in Verbindung 
bringt, d^n Centralbahnhof in Pest verliess. Auf jeder Station, di^ 
der Bahnzug p^ssirte., drängte sich eine Menge zerlumpter Kinder 
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beiderlei Geschlechts an die Wagen und schrieen gellend auf unga- 
risch und deutsch und in allen möglichen Tonarten durcheinander: 
„Schöne sttsse Weintrauben" und „Wasser, frisches Wasser!" 

In Czegled, der ersten grösseren Station, wo die Bahnen nach 
Ghross- Wardein und Debreczin abzweigen , war ein Aufenthalt von 
etwa 30 Minuten. Wie auf allen bedeutenderen österreichischen 
Bahnhöfen, waren auch hier die Tische im Speisesaal nicht nur 
bereits gedeckt, sondern stand auf ihnen auch schon das Abendessen 
angerichtet, so dass man eben nur zuzulangen brauchte. Ich hatte 
das Glück, mein Lieblingsgericht, recht scharf gepfeffertes Paprika- 
huhn , zu bekommen , was ich mir mitsammt einer halben Flasche 
Ofener Adelsberger vortrefflich munden Hess. 

Von Czegled aus geht die Strecke der südöstlichen Staatsbahn 
über Szegedin bis Temesvar durch die sogenannte ungarische Puszta 
oder jene weithin ausgedehnten Grasebenen, welche nur selten von 
einer Ortschaft unterbrochen werden und sich vom Ufer der Donau 
bis zum Fusse der Karpathen hin erstrecken. 

Der Eilzug durchfliegt diese weiten und einsamen , fast nur 
von Hirten, Räubern und Zigeunern belebten Gegenden bei Nacht. 
Ich sass in einem Coup^e, welches, abgesehen von meiner Wenigkeit. 
vollständig mit jüdischen Kauf leuten aus Oesterreich angeftlllt war, 
die ihren rumänischen und serbischen Filialen den gewöhnlichen 
Winterbesuch abzustatten gedachten. Alle waren in grosse un- 
förmliche Pelze und Fusssäcke eingehüllt, so dass*man nur niit 
Mühe und Noth den Kopf zu wenden vermochte, alle andern Theile 
des Körpers mussten unabänderlich in der Lage verharren , welche 
sie beim Einsteigen für sich in Anspruch genommen hatten. 

Glücklicherweise war ich einer der Ersten , die in Pest den 
Wagen bestiegen und war mir solcher Art ein ziemlich bequemer 
Eckplatz an einem der Fenster zu Theil geworden, doch waren die 
Scheiben dieser Fenster dermaassen gefroren, dass ich nur mit vieler 
Anstrengung eine Durchsichtsöfliiung zu schaffen vermochte , wenn 
ich manchmal einen Blick in die vorüberfliegenden und scheinbar 
endlosen Ebenen hinausthun wollte. Es war aber Nichts zu sehen 
und so beschloss ich denn nach einigen misslungenen Versuchen 
etwas Sehenswerthes zu entdecken und in Anbetracht dessen , dass 
ich bereits die dritte Nacht im Eisenbahnwagen zubringen mnsste, 
mich in meine Ecke zu legen und zu schlafen. 

Ich mochte wohl bis» hinter Felegyaza, der nächsten grösseren 
Station nach Kecskemet, geschlafen haben, als ich halb im Traume 
das Wort „Räuber" vernahm. Davon wachte ich auf und sah nmi 
meine Reisegesellschaft in der lebhaftesten Bewegung , indem ein 
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Jeder seine vorrttthigen Schasswaffen heraiuholte und zum Ge- 
brauche zurechtlegte. Der Zug brauste mit ziemlicher Geschwindig- 
keit auf Szegedin zu und ich vermochte nicht zu begreifen, was die 
Vorsichtsmaassregeln bedeuten sollten, bis mich das Gespräch meiner 
Mitreisenden darüber in's Klare setzte. 

Es waren in letzter Zeit gerade auf der Strecke , welche wir 
eben entlang rollten, verschiedene räuberische Angriffe auf den 
Eilzug sowohl versucht, wie auch in der That vertlbt worden. So 
erzählte der eine , dass erst vor wenigen Tagen kurz vor Szegedin 
von den Bttubem die Schienen aufgerissen worden seien , in Folge 
dessen der Eilzug mitten in der Nacht auf freier Strecke hätte an- 
halten müssen, worauf er dann von den Banditen in grösster Seelen- 
rahe ausgeplündert worden wäre. Die Methode der Käuber war 
hierbei eine sehr einfache. Man Hess die Passagiere und Beamten 
säimntlich aus-, resp. absteigen und sich platt mit dem Gesicht nach 
unten auf den Boden legen, wobei man ihnen ankündigte, dass Jeder 
sofort erschossen würde, der sich auch nur zu rühren wagte. Während 
nun die eine Hälfte der Wegelagerer diese Leute bewachte , imter- 
suchte die andere Hälfte mit aller Gemächlichkeit die Eisenbahn- 
wagen und annektirte Alles , was man der Mühe für werth fand, 
mitzunehmen. 

Ein Anderer sagte aus, dass ein gleicher Ueberfall vor einiger 
Zeit auf einer kleinen Station in der Weise ausgeführt worden sei, 
dass man in demselben Augenblick , als der Zug in den Bahnhof 
einfahr und daselbst anhielt , sämmtliche Laternen auslöschte und 
nun die momentane Kathlosigkeit des Bahnpersonals und der Passa- 
giere zum Ausplündern des Eilzuges benutzte. 

Das Thema war damit auf die Eäuber und auf die Unsicherheit 
der Verkehrswege gebracht und die Unterhaltimg wurde bald um 
so lebhafter, als es jedem Einzelnen in der augenblicklichen Situa- 
tion daran gelegen war, sich einestheils Sorge und Angst, andrerseits 
aber die Müdigkeit vom Halse zu halten. 

So vernahm ich denn noch , dass der berühmte Eäuberhaupt- 
mann Janocz kürzlich erschlagen worden sei und einer der Mit- 
fahrenden gab eine interessante Käubergeschichte aus der Türkei 
zum Besten, die, seiner Versicherung nach, daselbst gleichfalls erst 
vor ganz kurzer Zeit passirt war. Er erzählte nämlich , dass ein 
Locomotivftihrer , welcher den Passagierzug der Rustschuk-Vama- 
Bahn von Vama nach Eustschuk führte , zwischen ersterem Orte 
imd der Station für Schimila , Jenibazar , auf freier Strecke von 
griechischen Eäubem angehalten worden wäre, die ihn zu erschiessen 
drohten, falls er ohne ihre Erlaubniss weiter führe. Nachdem der 

Henke, Bum&nien. 16 
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Zug mm Stehen gelHraiclit war, weihen emige der Kerle die Maadbine 
besteigen , der Führer rief ihnen aber zu ^ sie sollten nsr in den 
dritten Wagai, den Faekwagen, geben, daselbst wfirden sie finden, 
was sie sachten. Sobald er abmr mevkte , dass die Banditea dmoin 
genug gewesen waren, in seine Falle zakrieehen, ohne exneiL.Wachtr 
postexL ftlr ihre Sicherheit znrttekzulassen., gab er Contredarapf und 
jagte, so schnell als die Masehine laufen wollte, wieder naxsh Yama 
zurück, woselbst er die eingesperrten Rttuber wohlbehalten der 
türkischen Behörde überlieferte. 

Unter solcherlei Erzählungen, die gerade nicht besimders dazn 
geeignet waren, unsere Unruhe zu vertreiben^ passirten wir Sssegedin, 
Alt- Arad und Temesvar und schwebten in steter Angst , der Zug 
möchte plötzlich in stockdunkler Nacht auf freiieni Felde halten 
bleiben oder gar entgleisen. Es geschah aber Nichts von alledem 
und die Nacht verlief so ruhig wie je eine bei einer Eisenbahnfahrt 
Dennoch aber fiel uns Allen ein Stein vom Heorzen , als die eiste 
schwache Böthe im Osten den neu beginnenden Tag verkündete, 
und Jeder maohte es sich nun nach langem erwartungsvollen Wachen 
so bequem als möglich , um wenigstens noch ftlr ein paar Stunden 
den versäumten Schlaf nachholen zu können. 

Die Nacht war ausnehmend finster gewesen und so hatte ich 
weder vonSssegedin, noch von Temesvar, der Hauptstadt desBanats, 
etwas zu sehen bekonmien , so sehr ich auch gewünscht hatte , die 
bei ersterer Stadt erbaute schöne eiserne Eisenbahnbrücke über die 
Theiss in Augenschein nehmen zu dürfen. Aber wenn ich auch 
wirklich das Eis am Waggonfensteor etwas aufgethaut hatte, dass 
man zur Noth hindurchsehen konnte, die Dunkelheit, welche draussen 
mit dichtem Nebel über der weiten unheimlichen Puszta lag^ Hess 
nicht das G-eringste erkennen und machte jede Hoffiaxuig auf eine 
Erinnerung an die durcheilten Gegenden zu Schanden. 

Es war bereits heller Tag, als ich erwachte. Der Zug 
schlängelte sich durch das Gebirgsvorland des Loqua-G^birges, 
dessen weissbereifte Hänge u^d Wälder in der Morgensonne blitzten 
und funkelten, und hielt schliesslich kurz vor Beginn der öster- 
reichischen Militärgrenze längere Zeit auf der Station Yersecz 
(Wersohitz), woselbst der Morgenkaffee eingenommen werden sollte. 
Wie wohl war Einem zu Muth , als man endlich dem engen Kasten 
und seinem Pelzftitter entsteigen und sich in der schönen klaren 
Winterluft so recht nach Herzenslust dehnen und ausreckem konnte. 
Der ziemlich primitive Wartesaal im Stationsgebäude war nur mit 
einfachen, roh aus Holz gezimmerten Tischen und Bänken aus- 
gestattet, der Kaffee dafür aber desto vorzüglicher und mundete 
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mit der sohönen frischen Backwaare, die dazu geboten- wmrde, ganz 
vortrefflich. 

Hinter Yerseez wurde die Gegend immer gebirgiger und tm- 
muthiger. Die die Bahn begleitenden Höhenzuge waren auf den 
Kuppen meist reich bewaldet, an den Abhängen aber zu Ackerland 
und Weinbergen cultivirt. Nachdem wir die Militaijgrenze pasairt 
hatten, hielt unser Zug nach kurzer Zeit im Bahnhof JasaenoT». 

Hier bei Jassenova zweigt die Secundttrbahn ab, welehe die 
der österreichichen Staatsbahn seit 1855 gehörige grossartige Do^ 
maine Oravicza mit der Hauptlinie verbindet. Diese bald 40 Qua- 
dratmeilen umfassende Besitzung enthält die £isen- und Stahlwerke 
von Resicza, welche Eoheisen, Walzeisen, Gusswaare, Schienen aus 
Bessemerstahl und Holz- und Steinkohlen liefern; femer die Eisen- 
und Kohlenwerke Steyerdorf-Arina mit Steinkohlen, Holzkohlen 
und Eisen aller Art und endlich die Metallwerke von Oravicza, 
Dognacska und Moldava, woselbst Eisen und Kupfer, sowie Silber, 
Grold und Schwefelsäure gewonnen wird. Die zur Domäne ge- 
hörigen und mustergiltig verwalteten prächtigen Wälder der Staats- 
bahngesellsehaft liefern ausser dem Kohlen- und Grubenholz be- 
trächtliche Mengen Nutz-, Werk- und Brennholz, das naeh den 
hoLsarmen G-egenden Ungarns lohnenden Absatz findet. 

Von Jassenova ab verlässt der Bahnzug die bisher nach Süden 
innegehaltene Bichtung und dampft bis zur Station Weisskirchen 
direet nach Osten. Weisskirchen liegt äusserst malerisch an den 
Gebirgsabhängen der Karpathen , ist ein hübsches reinliches Städt- 
chen und macht einen besonders freundlichen Eindruck auf den 
Beisenden , der geradewegs aus der langweiligen Fuszta kommt. 
Die Stadt treibt bedeutenden Weinbau und ist Hauptort für die 
Produktion von Slibowitz, welcher Schnaps hier aus Pflaumenkemen 
gewonnen und in enormen Mengen zum Export fabrieirt wird. 

Bei Weisskirchen wendet die Bahn wieder nach Süden. Die 
Gebirge treten immer näher heran und die Linie senkt sich mehr 
und mehr und läuft fast stets im hohen Felseinschnitt zu Thal. 
Man sieht Nichts weiter als starre Felswände zu beiden Seiten. 
Endlich wird rechts die Aussicht wieder frei und dem Auge zeigt 
sich wie auf einen Zauberschlag die majestätische Wassermasse der 
Donau. Ein schriller Pfiff der Maschine und der Eilzug hält auf 
der Endstation der südöstlichen Staatsbahn und zwar vor dem statt- 
lichen Empfangsgebäude in Bazias , welches mit der Kückwand an 
die hohen prächtigen Felsen lehnt und zwischen sich imd dem 
Donaustrom nur einen schmalen Baum für wenige Bahngeleise 
übrig lässt. 

16* 
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So befand ich mich dennamll.December, Vormittags 10 Uhr, 
glücklich am Ausgangspunkte meiner Eisenbahnreise und der An- 
fangsstation meiner nun beginnenden Donaufahrt. Das letzte im 
laufenden Jahre bis G-alatz stromabwärts gehende Passagierschiff 
wurde an demselben Vormittage auf dieser Station, erwartet, Hess 
aber weder etwas von sich hören noch sehen. Man war demzufolge 
gezwungen , sich die Zeit bis zur Ankunft des Dampfbootes so gut 
als möglich zu vertreiben. Der Bahnhof , zugleich als H6tel ein- 
gerichtet , war überfällt mit Passagieren aller Classen und Völker- 
schaften. Ein Jeder hatte es sich nach Möglichkeit bequem zu 
machen gesucht und irgend einen Platz erobert, den er für sich auf- 
recht zu erhalten hoffte, woselbst er sein nothwendiges Reisegepäck 
aufbewahrte und welchen er dem Schutze des Publikums empfahl, 
wenn er das Gebäude auf einige Zeit verlassen musste, um draussen 
frische Luft zu schöpfen. 

Der Bahnhof Bazias lag, wie schon bemerkt, formlich einge- 
keilt zwischen himmelhohen Felswänden — welche die Gebäude 
um ein ganz Bedeutendes überragten — und dem österreichischen 
Donauufer. Das gegenüberliegende serbische Ufer war weniger 
steil geformt und gingen von ihm die Hügel in sanfteren Bogen- 
linien empor , während sie am diesseitigen steil vom Strome an auf- 
stiegen und die Bahnstation nur hergestellt werden konnte , indem 
man durch Sprengung der Felsen einen Raum für die nothwendig- 
sten Gebäude und Geleise schaffte. Die Lage war aber nun auch 
um so pittoresker und reizender. Der unbedeutende Ort Bazias, 
welcher aus einem kleinen griechischen Kloster entstanden sein 
soll, lag kurz hinter dem Bahnhof, woselbst seine Häuser wie Vogel- 
nester an den mit Buschwerk garnirten Felsabhängen klebten. 
Zwischen Bahnhof und Ortschaft befand sich eine Art Kaserne 
nebst Wachgebäude der hier unter einem Hauptmann stationirten 
Grenzwache. Prächtig war von hier aus der Ueberblick über den 
gewaltigen Donaustrom und die bewaldeten Berglandschaften des 
gegenüberliegenden Fürstenthums Serbien und ich habe am Tage 
meiner Ankunft in Bazias wohl die meiste Zeit im Freien gestanden 
und diese herrliche Femsicht bewundert. 

Das Schiff kam heute nicht , wohl aber der Abend und trat 
nun die noth wendige Frage an Jeden heran: „Wo werden wir 
schlafen ? ^ Sämmtliche Hotelzimmer und alle irgend mit Bett 
oder Sopha versehenen belegbaren Plätze waren bereits von Fa- 
milien oder Damen eingenommen und uns ledigen Passagieren hlieb 
schliesslich Nichts weiter übrig, als es uns mit Zuhülfenahme unserer 
Mäntel und Reisedecken auf Stühlen und Sesseln nach Möglichkeit 
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bequem zu machen. Trotzdem wurde Einem nur ein schlechter 
und unruhiger Schlaf zu Theil , denn bis gegen zwei Uhr Morgens 
wurden wir fortwährend durch den Lärm der Wachgebliebenen, 
Zechenden und Spielenden in unserer gewiss sehr nothwendigen 
Ruhe gestört. Erst gegen Morgen vermochte man sich eines ange- 
nehmeren Schlummers zu erfreuen, welche Freude aber auch nicht 
allzulange dauern sollte , denn schon bald nach fünf Uhr regte sich 
wieder die Bedienung und wurde in den Zimmern umhergewirth- 
schaftet und aufgeräumt. Da erhob sich denn Einer nach dem 
Andern noch schlaftrunken von seiner improvisirten Lagerstatt und 
schlich in die frische Morgenluft hinaus , um die noch hängen ge- 
bliebene Müdigkeit vollends abzustreifen. Auch ich , der ich nie 
ein Langschläfer gewesen , war frühzeitig wach geworden und nach 
draussen geeilt. Das Wetter war klar und hell, aber kalt und stür- 
misch, vom Schiff dagegen noch immer Nichts zu erblicken. 

Es schauerte Einem innerlichst in der Morgenkühle nach der 
halbdurchwachten Nacht , doch fand sich bald dagegen Rath , denn 
in den Wartesaal zurückgekommen, prangte heisser KafiPee imd 
frisches Backwerk bereits lockend auf allen Tischen und es wurde 
herzhaft zugelangt. 

Endlich um 10 Uhr Vormittags kam das heissersehnte Passa- 
gierschiff der ersten k. k. österr. Donau-Dampfschifffahrts-Gesell- 
schaft von Belgrad her den Donaustrom herabgedampft und um 
elf Uhr bestieg ich den stattlichen „Radetzky", um auf ihm meine 
Weiterreise nach dem Osten anzutreten. Es war am Sonnabend, 
den 12. December 1868, also gerade an dem Tage, als durch halb 
Europa jener fürchterliche Sturm wüthete , der so grossen Schaden 
anrichtete und selbst in Deutschland die stärksten Bäume entwur- 
zelte. Dieser Sturm tobte auch dort so heftig , dass man nicht im 
Stande war auf der oberen Gallerie des Dampfbootes zu stehen, 
ohne sich mit aller Kraft festzuhalten. 

Die grossen Passagier- und Eilschiffe der Donau-Dampftchiff- 
fabrts-Gesellschaft für den Verkehr auf der unteren Donau sind den 
amerikanischen Flussdampfem nachgebaut und sehr elegant und 
bequem eingerichtet. Sie führen ausser dem Deckplatz zwei Classen. 
Die erste Classe ist in drei Etagen getheilt , von denen die mittlere 
und höchste die Gesellschafts>, Speise- und Spielsalons , sowie die 
Einzelkajüten enthält. Darüber befindet sich ein grosserund freier, 
' aber gedeckter Raum für Spaziergänge , Tanz und Musik etc., dar- 
unter die gesonderten Schlafsäle für Herren und Damen. Der 
Schlafsaal für Herren enthält in einem langgestreckten hufeisen- 
förmigen Gange zwei Reihen eiserner Betten in je zwei Etagen, 
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welche Betten mit je einer Kosshaarmatratze und einem Keilkissen 
versehen sind. Zum Zudecken muss man seine Keisedecke und 
meinen Mantel oder Pelz benutzen, da Decken nicht geliefert 
werden. 

Der „Radetzkj^ wurde mit Passagieren aller Classen über- 
füllt und musste man deshalb zeitig am Platze sein , wenn man ein 
l^achtlager im Schlafsaal für sich erobern wollte. Ich war so 
glücklich ein solches in bequemer Lage zu erhalten und brachte 
nun zunächst mein Gepäck in demselben unter, um aller weiteren 
Borgen überhoben zu sein. Nachdem ich dieses vorderhand wich- 
tigste Geschäft zu meiner Zufriedenheit erledigt, begab ich mich 
wieder auf Deck , um nun meine zahlreiche Eeisegesellschaft einer 
eingehenden Musterung za unterwerfen. 

Bunt genug sah es bereits aus. Unter den zahlreichen Mit- 
fahrenden der ersten Kajüte befanden sich von Deutschen und 
Oesterreichem ein Edelmann mit seiner Gemahlin, ein Literat und 
Journalist , ein österreichischer Marinelieutenant aus Pola , ein Lü- 
becker Banquiersohn, scherzweise Graf Monterola genannt, welcher 
sich eines Duelles wegen von Hause hatte entfernen müssen und 
nxm zu einem Onkel nach Odessa wollte , ein preussischer Waffen- 
Ingenieur ausDanzig, welcher von der rumänischen Regierung nach 
Bukurescht berufen war, einige Ingenieure fllr den eben begonnenen 
Bau der rumänischen Eisenbahnen, einige Geistliche, ein preussischer 
Forstbeamter, welcher nach Constantinopel wollte, ein Kapitän 
der Donau-Dampfschifffahrts-Gesellschaft und mehrere jüdische 
Kaufleute aus Wien und Pest. Femer gehörten zu den Passagieren 
der ersten Classe der jetzige Generalsecretär im rumänischen Elriegs- 
ministerium, Oberst, damals Major von Grammont, dessen Bekannt- 
schaft ich zu machen die Ehre hatte , dann einige rumänische und 
ungarische Edelleute , mehrere vornehme Polen und Serben , ein 
italienischer Tanzmeister , verschiedene Spieler von Profession und 
ausserdem, ausser einigen älteren Damen, mehrere Schauspielerinnen, 
fi-anzösische Gouvernanten und eine bulgarische Braut , welche von 
ihrer Mutter begleitet wurde und deren Schmuck einen Werth von 
Tausend Dukaten repräsentiren sollte. 

Bunter aber noch als in der ersten Kajüte, sah es in der 
zweiten und im Zwischendeck aus. Alles wimmelte von Menschen 
aller Nationalitäten. Tscherkessen in ihren langen weissen Mänteln 
mit den daran gehefteten Patronentaschen , das lange Gewehr im 
Arm , standen in würdevoller Ruhe neben einem auf dem Verdeck 
improvisirten Türkenlager. Hier sassen die Frauen, ganz in einen 
Sack gehüllt , der nur einige Schlitze für Mund und Augen hatte, 
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und starrten tbeilnahmlos auf den alten beturbanten TüriLen mit 
den unemfeeBslich weiten Unaiuispreohliehen , der fortwährend auf 
selbstgesehaffenem Herde seinen türkischen Kaffee braute , um ihn 
nach Fertigstelhmg einiger winziger Tässchen den Passagieren der 
ersten K^^üte ftir wenige Piaster zu offeriren. Die Eheberren be- 
sagter Türkinnen sassan gleichfalls in nnendlicher Seelenruhe mit 
übei^eiikandergeschlagenen Beinen unter einem Zelt von Teppichen 
imd rauchten ihren Tschibuk bis zur Stande des Gebets. Kam 
diese heran y so krochen sie in die Kajüte hinab und verrichteten 
dasselbe , indem sie nach Osten gewandt , aneählige Male knieend 
mit ihpem Schädel den Fussboden berührten. 

Binter dem Lager der Osmanen hatte ein alter runaliger und 
gleichfalls beturbanter persischer Händler eine Art Kramladen auf- 
geschlagen, d. h. er sass mit gekreuzten Beinen inmitten seiner 
rings um sich zur Schau ausgelegten Herrlichkeiten und redete und 
handelte aus Leibeskräften , trotzdem ihm kein Mensch ein Wo>rt 
verstand. Dennoch fand er für seine Waaren , hauptsächlich aus 
Kleidungsstücken , wie Fess und Bumuss , dann aus Waffen und 
emaillirten Schmucksachen beG^ehend, reissenden Absatz. 

Ausser diesen Orientalen belebten Deutsche und Oesterreicher 
ans allen Ständen, Ungarn, Engländer., Franzosen, leächtfüssige 
Italiener, bis an die Zähne bewad^ete Serben, Aibanesen und Bul- 
garen, femer Griechen mit und ohne Nationalpostüm , Rumänen, 
Bussen, Aegypter und Kepräsentanten aller möglichen andern. Völ- 
ker stamme Kajüte und Deck und zwischendurch klangen die Geigen 
der Zigeuner im Csardas und rissen Alles in wildem Taumel fort, 
so dass man meinte , man wäre plötzlich in eine ganz fremde Welt 
versetzt. 

Der Fahrpreis von Bazias bis Galatz betrug in der ersten 
Kajüte 72 , in der zweiten 48 Mark in Gold, Das Leben war wie 
in einem Hotel mittlem Ranges und nicht zu theuer , denn fUr ein 
Table d'hote mit vier bis fünf Gängen und einer Flasche Wein 
zahlte man 4 Mark , für eine Portion Kaffee mit Gebäck 70 Pfen- 
nige und für warmes Frühstück oder Abendbrot (Beefsteak oder 
Schnitzel) 80 Pfennige bis 1 Mark. Der österreichische Wein war 
sehr billig und mit axisländischem wurde man nicht gerade Über- 
theuert. 

Endlich gegen ein Uhr Mittags setzte sich unser Schiff in Be- 
wegung, die mächtigen Schaufelräder schlugen in's Wasser, die 
äignalglocke ertönte, was die Maschine mit gellendem Pfeifen beant- 
wortete und majestätisch dampfte der „Radetzky" zwischen ester- 
reich und Serbien hindurch den mächtigen Donaustrom hinab. 
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Die Donau windet sich von Bazias ab in verhältmsgmässig 
engem Flussbett und mit vielen Krümmungen zwischen hohen colos- 
salen Felswänden dem eisernen Thore zu. Bis Orsova scheint der 
Strom fortwährend einem grossen Gebirgssee ähnlich, denn vor und 
hinter dem Beschauer laufen die riesigen Steinmassen sowohl von 
österreichischer, als serbischer Seite anscheinend zusammen. Einen 
majestätischen Anblick gewähren diese steilen, fast senkrecht in 
den Strom fallenden Felsgebirge. Der Ehein ist lieblicher und 
darum auch wohl schöner , aber ungleich grossartiger und bewun- 
derswerther ist diese prachtvolle Partie der Donau. 

Gleich unterhalb Bazias begegneten wir der Ostrovo-Insel, 
von welcher im letzten serbisch-ttirkiächen Kriege wiederholt die 
Kede gewesen, Hessen das serbische Städtchen Gradischte mit 
schwachen Ueberresten eines alten römischen Forts rechts liegen 
und erreichten' Nachmittags die umfangreiche Moldava-Insel , wel- 
cher gegenüber an österreichischer Seite das grosse Dorf Alt- 
Moldava gelegen ist. 

Unterhalb' Moldava erweitert sich das Donaubett und gleicht 
einem stillen von hohen Bergen eingeschlossenen Gebirgssee. Mitten 
in diesem scheinbaren See erhebt sich fast senkrecht aus den 
Fluthen ein coUossaler einsamer Felskegel, der „ Mädchenfels ^' oder 
„Babakai" genannt, welcher als Markstein für die nun beginnende 
gefährliche Partie der Stromschnellen und Donau-Gataracte gilt. 
Ihm gegenüber am serbischen Ufer erblickten wir im Abendlicht 
die schönen Ruinen des Schlosses Golumbics und am linken Ufer 
di^ Eeste der hochgelegenen Feste Laszlövär und die freundlichen 
weissen Häuschen des 1858 neu erbauten Ortes Coronini. 

Der Sturm hatte sich gegen Abend gelegt und war nun das 
prachtvollste und stillste Wetter eingetreten. Der „Radetzky" 
durfte der nun unsicher werdenden Fahrstrasse und seiner Grösse 
wegen bei Nacht nicht weiter fahren und ging deshalb einige hun- 
dert Schritte vom Babakai-Feken vor Anker. Selten habe ich 
wohl ein schöneres und romantischeres Nachtquartier gehabt,- als in 
jenem Felsenkessel und auf den dunkelstillen Fluthen des mächtigen 
Donaustroms. Während die Sonne hinter den serbischen Bergen 
zur Rüste ging , lagerte sich allmählig die tiefe Stille der Nacht 
über die reizvolle Umgebuog , in deren Mitte wir lagen. Immer 
dunkler und schärfer hoben sich die massigen Umrisse der hohen 
Felsenwände von ihrem helleren Hintergrunde ab , am schärfsten 
trat der „Babakai^ hervor, welcher seinen langen dunkeln Schatten 
über das Wasser warf und solcher Gestalt einen wunderlichen und 
seltsamen Anblick bot. Es war eine prächtige sternenklare Nacht, 
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die wir da mitten auf der Donau zubringen mussten und die ich 
wohl Zeit meines Lebens in Erinnerung behalten werde. 

Der Babakai-Felsen soll seinen Namen der Sage nach einer 
hübschen Türkin verdanken, welche sich von einem kühnen Ungarn 
hatte entfuhren lassen. Sie wurde aber auf ihrer Flucht von den 
Janitscharen ihres Aga eingeholt und von diesem dann auf den 
einsamen Felsen inmitten der Donau ausgesetzt , wobei ihr hohn- 
lachend ,,babakai^, d. h. „bereue" zugerufen wurde. 

Golumbäcs, türk. Gögerdschinik, zu deutsch „Taubenschlag'^, 
bildete einst den Schlüssel der ganzen Donaustrecke bis zum eiser- 
nen Thor und wurde an der Stelle eines römischen Castrums erbaut, 
lieber die Geschichte dieses Schlosses erzählt Neuffert : „An seine 
noch gut erhaltenen sieben imposanten Thürme knüpft sich manche 
historische Begebenheit. 1391 wurde es zum ersten Mal von den 
Türken eingenommen und wechselte oft seinen Herrn , bis es nach 
des serbischen Fürsten Lazarevi6 Tod dauernd in türkischen Besitz 
gelangte ; erst in neuerer Zeit, d. i. bei der Vertreibung der Türken 
aus Serbien durch Müosch, wurde es wieder von denselben geräimit. 
König Sigismund von Ungarn erbaute Golumbäcs gegenüber das 
Schloss Laszlövär , um unter seinem Schutze Golumbäcs wieder zu 
erobern. Doch waren seine Kraftanstrengungen vergebens und in 
dem Kampfe gegen Murad II. hätte er auf dem Eückzuge über die 
Bonau beinahe das Leben eingebüsst. Der Sage nach haben an 
dieser Schlacht auch zwei ungarische Magnatinnen theilgenommen 
und sich durch besondere Tapferkeit ausgezeichnet." 

Eine so sonderbare, als schädliche Eigenthümlichkeit von 
Golumbdcs bildet die sogenannte Mückenhöhle , welche , etwa acht 
Meter über dem Donauspiegel gelegen , den Golumbäcser Mücken 
zum Aufenthalt dient , die oft immensen Staubwolken gleich , aus 
derselben hervorbrechen imd grossen Schaden anrichten. Diese 
gefährlichen Thierchen, eine Art Mosquito's, überfallen nämlich 
Menschen und Vieh auf den Feldern in solcher Menge , dass der 
ganze Körper oft dicht davon bedeckt ist, und da deren Stiche 
heftige Entzündungen hervorrufen, erliegen den Mücken alljährlich 
Menschen und Thiere zum Opfer. Namentlich im Frühjahre er- 
scheinen diese Fliegenschwärme und verbreiten sich oft in einer 
Fläche von dreissig bis vierzig Meilen über das flache Land jenseits 
der Donau. 

Die Mückenhöhle selbst soll ziemlich umfangreich sein und 
ein grosses Wasserbassin enthalten. Genau weiss man es nicht, 
da es wegen der Tiefe des darin befindlichen Wassers noch Keinem 
gelungen ist, weiter als fünfzig Schritte in die Höhle vorzudringen. 
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Die in der Umge^nd wohnhaften Landleute erklär^i die iintstehung 
der geflährlichen Mücken einfach damit, dass einst der heilige Greorg 
in der Nähe der Höhle einen Drachen getödtet und dessen Kopf 
in dieselbe geworfen habe , aus dem sich dann die giftigen insekten 
entwickelt hätten. Die Wissenschaft ist über die Entstehungsart 
imd die Möglichkeit, ob und wie diese Landplage auszurotten wäre, 
noch nicht im Klaren. 

Kaum dämmerte im Osten der Sonntagmorgen des 13. De- 
cember empor , als sich unser Schiff wieder langsam in Bewegung 
setzte. Noch verhüllte die Dämmerung und ein leichter Nebel die 
reizende Umgebung unseres nächtlichen Standortes und der ^Ra* 
detzkj^ dampfte munter in die immer enger werdende Felsengasee 
des gewaltigen Stromes hinein, um bald hinter das eben verlassene 
Grolumbäcs die sogenannte Stenka, eine etwa 800 Meter lange 
Felsbank und die erste der nun folgenden zahlreichen Strom- 
schnellen zu passiren. Als die Sonne hinter den Bei^n in die 
Höhe stieg, hatten wir Drenkova, einen kleinen, am linken Ufer 
liegenden Ort, und damit das Endziel unseres stattlichen Salon- 
schiffes erreicht, welches hier landete , um seine Passagiere und 
Güter für die Fahrt durch das eiserne Thor einem kleineren , ganz 
flach gehenden und mit vier Schaufelrädern versehenen Damff boote 
zu übergeben. 

Auf einem solchen, dem „Islacz" traten wir denn gegen acht 
Uhr Morgens bei prächtigstem Sonnenschein unsere gefllhrliefae 
Eeise an. Es hatte in der Nacht sehr stark gefroren und sass das 
Eis bei einem Fuss dick an den Räderkasten des kleinen Dampfers 
fest. War das grosse Passagierschiff schon überfüllt gewesen , so 
konnte man dies bei dem kleinen Schiff mit noch viel grösserem 
Bechte behaupten. An Hinuntergehen in die Elajüte war gar nicht 
zu denken, denn dieselbe war von den Frauen der eisten und 
zweiten Kajüte vollständig in Besitz genommen worden und zwar 
gemeinschaftlich, da hier wegen zu beschränkten Kanmee keine 
Trennung in Classen hatte stattfinden können. 

Aber das wäre noch zu ertragen gewesen, da das Wetter, wenn 
auch ziemlich kalt , doch sehr schön genannt werden mosste — es 
traten jedoch zu dem Aufenthalte auf Deck noch zwei sehr schwer- 
wiegende Uebel hinzu. Einmal war das Schiff zu stark besetzt, 
in Folge dessen man sich nicht die nothwendige Bewegung ver- 
schaffen konnte und zweitens — was das Schlimmste war — es gab 
weder etwas zu essen, noch zu trinken und kein Mensch hatte davon 
eine Ahnung gehabt , weshalb sich auch nicht ein Einziger mit der- 
artigen irdischen Bedürfnissen versehen hatte. Das war eine böse 
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Hungerkur von früh um sechs, wo wir unsem Kaffee eingenommen 
hatten, bis Nachmittag gegen zwei Uhr^ um welche Zeit wir in 
Orsova landeten. 

Was uns für den empfindlichen Mangel leiblieher Nahrung 
einigermaassen zu entschädigen vermochte, war die herrliche Natur, 
die wir an diesem Sonntag Vormittag auf Schritt und Tritt ver- 
folgen durften. Die entzückenden Aussichten , die wir sahen und 
die pittoresken Gebirgsformationen und Engpässe, die uns auf dieser 
Reise entgegen1a*aten, Hessen uns das um so leichter vergessen, was 
wir an Kälte , Hunger und Durst auszustehen hatten , als es uns 
selbst sehr stark daran gelegen war, ein solches Nichtbeachten sich 
fühlbar machenden Mangels in uns wach zu erhalten. 

Drenkova war bis zum Jahre 1836 eine einzeln am Donau- 
ufer stehende Czardake und ist jetzt ein aus mehrem Häusern be- 
stehender Ort, der für die Donau-DampfschifiEfahrt insofern von 
grösserer Wichtigkeit ist , als daselbst bei niedrigem Wasserstande 
Güter und Personen umgeschifft oder zu Lande auf der am linken 
Stromufer entlang laufenden Kunststrasse, die theilweise durch die 
Felsen gehauen ist , bis Orsova resp. Tumseverin weiter befordert 
werden. 

Die Abhänge beider Donauufer von Drenkova ab sind stark 
bewaldet, vorzüglich mit Haselnussholz , das hier eine ganz enorme 
Stärke erreicht. Weiter abwärts von Drenkova passirten wir zu- 
nächst das Koszla-Kiff , welches seiner zahlreichen Klippen wegen, 
die das ganze Strombett durchziehen, nur mit grösster Vorsicht be- 
fahren werden darf; ferner den Serinje-Felsen und endlich die zu- 
sammenhängenden, etwa 1800 Meter langen Felsenriffe Islacz und 
Tachtalia, welche „das kleine eiserne Thor^^ genannt werden und 
diesen Namen , ihrer gefährlichen Beschaffenheit nach , auch recht 
wohl verdienen. Einzelne Klippen, wie der Islacz-Fels selbst, 
ragen hoch auis dem Wasser hervor und beschränken die Schifffahrt 
stellenweise derart, dass die Dampfboote nur mit knapper Noth 
zwischen denselben sich durchwinden können. *) 

Kaum hatten wir diese beiden Stromsehnellen hinter uns , so 
umdampften wir einen weit in den Strom vorspringenden Felsen 
und sahen nun vor uns die Donau gleichsam zu einem umfang- 
reichen See erweitert , der sich aber bald wieder zwischen hohen 
gigantischen Bergen verlor , welche den Fluss bis auf 200 Meter 



*) Wir folgen bei den Details und den Nachrichten über die Schiff- 
fahrtsverhältnisse der Donau den Aufzeichnungen des Beamten der Donau- 
Dampfschifffahrts-Gesellschaft, Herrn Ernst Neuffer in Wien. 
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Breite einschränkten und dieser Art eine grossartige Felsengasse, 
den sogenannten Greben gebildet hatten. Ein Felsenriff von etwa 
500 Meter Länge durchzog hier das enge Strombett und das Wasser 
brauste und zischte gegen die zahlreichen Klippen und Felsen, 
die sich hier wie eine gewaltige Barriere dem Strome entgegen- 
stemmten. 

Dieser prächtige Anblick währte leider nicht lange, denn bald 
sahen wir uns wieder in freierem Fahrwasser, passirten die serbische 
Insel Porecz und dann das am Fusse weinreicher Hügel maleriscli 
gelegene Städtchen Milanovacz , sowie das goldführende Flüsschen 
Zlatcza , in welchem früher die Goldwäscherei von den Türken mit 
ziemlichem Erfolg betrieben wurde. 

Hinter Milanovacz wendete die Donau nach links, um nun 
ihren Weg in nordöstlicher Richtung bisOrsova fortzusetzen. Kurz 
vor der Biegung zeigten sich uns am linken Ufer die hübschen 
Buinen eines alten Schlosses, nach den stehengebliebenen drei 
Thtirmen Trecule genannt. Von diesen drei Thtirmen stehen zwei 
auf einem kahlen Abhang und der dritte, mit den beiden andern 
durch eine Brücke verbunden , unter welcher die Strasse hinffthrt, 
auf einem senkrecht zur Donau abfallenden Felsen. 

Bald nach diesen Ruinen, die sich malerisch vom blauen Hin- 
tergrunde abhoben und hell von der Sonne beleuchtet waren, pas- 
sirten wir die letzte Stromschnelle auf österreichischem Gebiet, den 
sogenannten Jutz und befanden uns nun am Anfang der gross- 
artigsten Partie des ganzen, an Naturschönheiten so überaus reichen 
Donaustromes. 

Das Wasser schien vor ims aufzuhören. Aber nein, zwischen 
den hohen und steilen Felswänden zeigte sich eine schmale dunkle 
Einfahrt. Der Islacz dampfte schäumend und brausend in den 
Kasan-Pass. Schwarze Felsen , die senkrecht hoch in die Lüfte 
ragten und kaum einem neugierigen Sonnenstrahl den Einblick ge- 
statteten, engten hier den Strom auf eine Breite von nur 180 Metern 
ein, während seine Tiefe in dieser Schlucht etwa 60 Meter betrug. 
Prächtige Wälder bedeckten die Berge , namentlich auf serbischer 
Seite und hoch oben über den Felsen schwebten ruhig riesige Adler, 
die in dieser einsamen Stille noch ungehindert ihr Wesen treiben 
konnten. Wie klein kam man sich hier vor inmitten dieser unge- 
heuren Massen , die so eng zusammenrückten , als wollten sie das 
winzige Fahrzeug erdrücken , das seinen Weg durch die kalte und 
dunkle Felsengasse verfolgte. Ein schauriges Gefühl war es, 
welches uns zwischen diesen gigantischen Steinkolossen beschlich, 
nicht das freudige, welches man bei einer schönen Aussicht empfindet. 
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Hier sah man die Natur in nackter, grauenhafter Wahrheit, dunkel 
und starr und fühlte sich dagegen klein und erbärmlich und wie 
Yon einem Alp erlöst, als man die schauerliche Pforte, die den 
Occident mit dem Orient verbindet, glücklich hinter sich hatte. 

Der überwältigende Eindruck, den diese zusammengedrängten 
himmelanstrebenden Felsenmassen auf mich gemacht hatten , ver- 
leitete mich zu dem Glauben, es sei dieser Pass das sogenannte 
„eiserne Thor'', was mir aber bald vom Kapitän unseres Schiffes 
widerlegt wurde, indem er mir erklärte, dass wir das >, eiserne Thor'' 
erst Nachmittags passiren würden. Meiner Ansicht nach verdiente 
der Kasanpass diesen Namen mit bedeutend grösserem Bechte, dffim 
er bildet das natürliche Thor zum Orient , während das wirkliche 
„eiserne Thor" nichts weiter, denn eine einfache, freie Klippenbank 
ist. Möglich ist , dass mein Urtheil nach dem Gesehenen später 
nicht mehr ganz ungetrübt war, aber eine Stelle, die man der Aehn- 
lichkeit nach mit einem Thor hätte vergleichen können, ist mir 
vom Kasanpasse an nicht wieder zu Gesicht gekommen. 

Da der Strom im Kasanpasse mehrere ziemlich scharfe Bogen 
beschreibt , so drängen sich die Felsenmassen bei jeder neuen Bie- 
gung anscheinend zusammen und fragt man sich dann unwillkürlich 
nach dem Ausgang aus dem scheinbar geschlossenen Kessel , denn 
man entdeckt einen solchen stets erst kurz vor der Wendung , die 
das Schiff machen muss , um die vorspringende Wand zu umfahren 
die eine neue Curve markirt. 

Während wir beim Durchschiffen des Engpasses links die in 
neuerer Zeit von dem ungarischen Patrioten Sz^ch^nyi angelegte 
Kunststrasse , welche grösstentheils durch die Felsen gesprengt ist, 
bewunderten — zeigten sich ims am rechten Ufer, dem serbischen, 
dieUeberreste der alten einst vom Kaiser Trajan angelegten Römer- 
strasse. Zahlreiche in die Felswand eingebohrte Löcher , welche 
einstmals zur Aufiiahme von Balken zur Verbreiterung der Fahr- 
bahn gedient hatten, sowie zwei bis drei Meter breite, in die Felsen 
gehauene Galerien sind noch heute stumme Zeugen der mühevollen 
Arbeit , welcher sich die vierte und fünfte römische Legion unter- 
ziehen musste , um die Verbindung mit den unteren Donauländern 
herzustellen. 

Kurz bevor das Schiff den Kasanpass verliess, präsentirte sich 
uns noch die am österreichischen Donauufer gelegene und nach dem 
taiserlichen General Veterani benannte Höhle. Dieser riesige 
Höhlenraum, in welchem 600 Mann untergebracht werden können, 
wurde vom genannten General zum erstenmale strategisch ver- 
werthet. Er steigt rückwärts auf und empfangt durch eine Oeffnung 
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Ton oben sein Licht. Da er mir einen anderthalb Meter hohen 
Eingang hat, so wnrde er frtther durch Vorwerke unnahbar gemacht 
und beherrBchte solchergestalt die hier nur etwa 200 Meter breite 
Donau vollkommen. 

Unterhalb der Veteranihöhle wurde der 8trom wieder etwas 
breiter und die Felsen erschienen weniger steil und kolossal, aUein 
kurze Zeit darauf rückten die mächtigen Berge von Neuem zu- 
sammen und bildeten eine Durchfahrt, deren merkwürdigste Stelle 
die am rechten Ufer befindliehe Trajanstafel war, welche an emem 
weit vorspringenden Felsen in den Stein gehauen ist und von zwei 
Genien gehalten wird. Auf dieser Tafel befand sich eine lateinisch« 
Inschrift zur Verherrlichung des römischen Kaisers Trajan, welche 
folgendermaassen lautet: 



IMP. CAESAE. DIVI. NERVAE. F. 
NERVA TRAIANUS AUG. GERM. 
PONTIF. MAXIMUS TRIB. POT IHI 

PATER PATRIAE COS IUI 
MONTIS L I I AN BUS 

SUP AT E 



Weiterhin bemerkten wir noch am Ausgange des durchkltif- 
teten Kasanpasses die merkwürdige Felsengrotte Ponikova , welche 
durch den ganzen Berg gehen und Eingänge von beiden Seiten aus 
besitzen soll und gelangten dann endlich wieder in freieres Wasser, 
worauf der „Islacz" nach kurzer Fahrt bei dem letzten öster- 
reichischen Orte Orsova zwischen vielen anderen Dampfbooten und 
Segelschiffen am Stehschiffe der Donau-DampfschiffiFahrts-Agentie 
vor Anker ging. 

Orsova ist Grenzzollamt gegen Rumänien und die Türkei, was 
uns noch etwas aufhielt. Kaum aber hatten wir die Steuer-Plackereien 
hinter uns, als wir auch, nun doppelt von Hunger, Durst und Kälte 
geplagt, nach dem am Ufer befindlichen Hotel „König von Ungarn" 
stürmten und uns zunächst gründlich restaurirten. Es war glück- 
licherweise gerade Mittagszeit und wir brauchten unsem hungrigen 
Magen nicht länger Gewalt anzuthun. Vorzüglich gut war hier 
der Fünfkirchner Rothwein und schleppten wir nach Tische noch 
manche Reserveflasche mit auf*s Schiff. Die Noth des Vormittags 
hatte uns für eventuelle Fälle klüger und vorsichtiger gemacht und 
der Nachmittag liess uns später diese angewandte Vorsicht nicht 
bereuen. 
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Zweites Kapitel. 

Ton. Orseya nach Galatz. 

Orsova. Mehadia Bnd seine Herculesbäder. Ada-Kaleh. Vir clor ova. Die 
Fahrt durch das eiserne Thor. Cladova mit der Trajansbrücke. Turn- 
severin. Widdin und Calafat. Nicopoli. Gestörte Table d^hote. Sistova. 
Im Kampf mit dem Nebel. Rnstschuk und Giurgevo. Unfreiwillige Ge* 
fangenseliaft. Oltenitxa. Silistria. Beaehleuaigte Fahrt. Czemayoda. 
Hirsova. Das Gebirge von Matschin. Ansicht von Braila. Zwischen 

Braila und Galatz. Ankunft in Galate. 



Orsova) »uch Alt-Orsova geheiflsen, ist ein fretmdliclijer Markt- 
flecken von 1500 Einwohnern unweit der rumänischen Grenze 
und der Mtlndung des ^emafluBsefi gelegen. Auf einer zwischen 
letzterem Flusse und der Donau befindlichen Landzunge am 
Fuäse des Berges Allion steht eine achteckige y im byzantinischen 
Style erbaute Kapelle , die sogenannte Kronkapelle. Dieselbe ist 
als Denkmal über den Ort errichtet, an welchem Koseuth im 
Jahre 1649 , da er nach der Türkei flüchten musste, die Stephans- 
kröne mit sammt den ungarischen Reichskleinodien vergrub und ent* 
hält in ihr^n Innern einue Statue der Madonna in Lebensgrösse und 
eine steinerne Votivtafel mit Abbildung der Kroninsignien en relief 
und entsprechender lateinischer Inschrift. 

In einiger Entfernung von Orsova landeinwärts liegen unweit 
des Städtehens Mehadia die sogenannten Herculesbäder , welche 
schon d^x Römern unter dem Namen „ad aquas Hercnli sacras" 
bekannt waren. Die 24 Quellen sind theils Schwefelthermen , theils 
alkalisch erdige Salzthermen und liefern neun von den ersteren 
heisses Wasser mit einer Temperatur von 37 bis 51 Grad. Unter 
diesen letzteren ist die Herculesquelle, welche in ganz bedeutender 
Stärke dem Felsen entspringt und binnen einer Stunde mehr denn 
160 Cubikmeter Wasser liefert , die wichtigste. Die elegant ge- 
bauten und prächtig ausgestatteten Bäder liegen im romantischen 
Thal der Qema und werden meist von vornehmen Ungarn und 
Rumänen besucht. 

Nachmittags zwischen zwei und drei Uhr rief uns die Glocke 
zur Abfahrt auf den „Islacz'^, der sich sofort wieder in Bewegung 
setzte. Beim Abstossen vom Landungsplatz erlitten wir noch 
Havarie» indem wir mit einem griechischen Schiff zusammenrannten 
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und ein Stück von unserm Vordertheil einbüssten, was uns aber 
glücklicherweise keinen so bedeutenden Schaden zufügte , dass wir 
noch länger hätten verweilen müssen. So dampften wir denn munter 
dem eisernen Thore zu. 

Gleich hinter Alt-Orsova zeigte sich uns das erste tür- 
kische Besitzthum, das dunkeldrohende Fort Ada-Kaleh oder 
Neu-Orsova mit seinen vielen Schiessscharten und der türkischen 
Flagge. Ada-Kaleh liegt auf einer Insel im Strom , das dazu 
gehörige Fort Schistal mit zwei Bastionen und einem hochliegenden 
Wachtthurm dagegen auf dem rechten Donauufer. Die unter dem 
Gesammt-Namen Alt-Orsova bekannten Befestigungen wurden von 
Kaiser Leopold I. angelegt und vom Kaiser Karl VI. zu ihrem 
heutigen Umfange erweitert. 1738 capitulirte die Festung den 
Türken, wurde im Jahre 1790 nach langer Belagerung vonOester- 
reich zurückerobert , aber dann durch den Frieden von Sistova der 
Türkei wieder zurückgegeben, die es noch heute als äusserste 
Enclave zwischen Serbien und Oesterreich besitzt. 

Gegenüber von Ada-Kaleh , also am linken Ufer der Donau, 
hörte nun etwas unterhalb der Mündung des Qema- Flusses die 
österreichische Grenze auf und begann die rumänische mit dem 
Fürstenthum Serbien. Der erste rumänische Ort daselbst heisst 
Virciorova und ist ein hart an der ungarischen Grenze an den Ab- 
hängen des Qema-Gebirges erbautes Dorf, welches jetzt Endstation 
der rumänischen Fisenbahnlinie Bukurescht-Crajova- Virciorova ist 
und in nächster Zeit Grenzstation der österreichisch-rumänischen 
Eisenbahnverbindung von Pest über Temesvar , Lugos , Mehadia, 
Orsova, Virciorova, Tumseverin, Crajova, Slatina und Pitescht 
nach Bukurescht werden soll. Damals, im Jahre 1868, war es 
noch von keiner Bedeutung und fiihr man desshalb achtlos an ihm 
vorbei. 

Gleich hinter Virciorova zeigte sich uns das sogenannte „ eiserne 
Thor" und langsam wand sich der „Islacz" mit grösster Vorsicht 
und Beobachtung aller nur irgend anwendbaren Sicherheitsmaass- 
regeln durch die zahllosen Klippen und ßiffe , über welchen das 
Wasser, manchmal kaum bemerkbar, schäumte und sprudelte. 

Der bekannte und verdienstvolle Balkanreisende Kanitz be- 
schreibt das eiserne Thor wie folgt: 

„Etwa 10 Kilometer unterhalb Orsova wird der Donaustrom 
auf serbischem Gebiete durch zwei von einem Gebirgsabhang ein- 
tretende Waldbachschuttkegel, auf der mmänischen Seite aber von 
einem steil abfallenden Felsrücken stellenweise von 1000 Meter 
auf 600 Meter eingeengt. Hier streichen mit dem linksseitigen 
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Felfflrttckeii zusammenhängende FelsmAesen über die ganze Sohle 
des Strombettes zum rechten Ufer hin , zuerst in einer SSO Meter 
langen Erh«l»mg, die eine fortwährende Anfstaunng des Flusses 
verursacht, und auf weldier die Tiefe des Fahrwassers nur 0,3 bis 
1,5 Meter beträgt, sodann in einem etwa 1000 Meter langen Fels- 
rücken , aus dem tmzählige Einzelriffe und zum Bchluss eine mehr 
znsammenliängende , den zweiten Wasserübersturz bildende Fels- 
bank, die „Priprada^' faerrorragen. Die letztere höchst unregel- 
mässig geiformte , von rielen Rinnen durchzogene Barri^ zwingt 
den grössten Theil des Stromwassers, sich mit der rehementen 
Geschwindigkeit von drei bis fünf Metern in der Secunde unter 
zahllosem Wirbeln und WiderstrÖmen auf die HnkeFlusss^te zu werfen 
nnd seinem Abfluss gegenüber von Siz durch einen nur 115 Meter 
breiten, ab^ 50 Meter tiefen Oanal zwischen der Felsbank Priprada 
und einem vom rumttnisohen Ufer vortretenden Riff zu nehmen.^ 

Die Befahrung des eisernen Thores war frtther nur bei ganz 
hohem Wasserstande möglieh , doch wurde es durch Sprengungen, 
welche im Jahre 1854 und 55 die österreichische Regierung und 
seitdem auch die Donau - DampfschHffahrts - Gesellschaft auf ihre 
Kosten vornehmen Hess, sowie durch Herstellung specieller Dampfer, 
erreicht , dass auch bei weniger günstigen Verhältnissen die Schiffe 
auf- und abwärts passiren , wenn auch mit vielen Schwierigkeiten. 
Beinabe alljährlich im Herbste kommt indessen eine Zeit , wo der 
Schiffsverkehr gänzHeh unterbroch^ werden muss und es ist daher 
dringend zu wünschen, dass die so oft angeregte und nun im Prineip 
von den Uferstaaten beschlossene Regulirung des eisernen Thores 
endhch zur Ausführung komme. 

Kaum hatten wir das eiserne Thor mit seinen gefährlichen 
Stromschnellen passirt und athmeten wieder freier nach Überstan- 
dener Gefahr , als wir rechts das serbische Städtchen Kladova mit 
seinem auf einer massigen Bodenerhebung belegenen festen Schlösse 
wahrnehmen konnten. Das jetzige Kladova steht da, wo einstmals 
der befestigte römische Platz Egeta gestanden hatte, der ein Stütz- 
punkt für die von Kaiser Trajan erbaute steinerne Brücke war, 
deren schwache Ueberreste wir sowohl am Ufer, als auch im Wasser 
zu entdecken vermochten. 

Der grossartige Bau dieser Brücke wurde innerhalb drei Jahren 
vollendet, hatte eine Gesammtlänge von 1168 Metern, 21 Oefftiungen 
zu je 40 Meter lichter Weite , 20 Strompfeiler, k 20 Meter lang 
und 14 Meter breit und 2 Landpfeiler von gleichen Dimensionen, 
welche mit den Landbefestignngen zusammenhingen und deren 
Hanerreste uns noch heute ahnen lassen, dass die Brückenlehne 

Henke, Bnm&xkien. 17 
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einst in bedeutender Höhe über dem Maximal- Wasserstande erbaut 
gewesen sein muss. 

Noch waren wir im Anschauen der Brückenftberreste einer 
grauen Vorzeit versunken i als der „Islacz^ einen schrillen Pfiff 
ertönen liess und wendete. Die Schiffs-Glocke läutete , die Ketten 
und Taue rasselten und bald lagen wir am StehschifP der Agentie 
von Tum-seyeriU) um nun wieder mit Sack und Pack auf ein 
grosses PassagierschifF überzusiedeln, welches bereits dampfend und 
schnaubend in einiger Entfernung vom ^^Islacz'' lag und nur auf 
uns wartete , um seine weite Reise lun die Walachei antreten zu 
können. 

In kurzer Zeit hatten wir uns im neuen Schiff, ich glaube es 
hiess „Karl Ludwig*', wieder häuslich eingerichtet, die Güter waren 
umgeladen und fort ging es noch an demselben Nachmittage gegen 
fünf Uhr die Donau hinab der unbekannten Feme zu. Tumseverin, 
das schmucke , neugebaute Städtchen auf kahler Anhöhe lag bald 
mit seinen Schiffswerften und Werkstattgebäuden hinter uns und 
wurden nun die Donauufer öde und leer. Eechts boten sich uns 
nur kahle, waldlose Hügel und links meilenweite einförmige Ebene, 
im Hintergrunde von den blauen Ausläufern der Karpathen be- 
grenzt, sonst aber ohne jedwede Naturschönheit. Das einzige 
interessante auf dieser Sonntagsnachmittagsstrecke war die gewaltige 
Wassermasse des hier wieder zu enormer Breite ausged^mten 
Donaustromes , welcher sich in colossalen Bogen von Tumseverin 
aus nach Süden wand und seine still aber reissend dahinfliessenden 
Gewässer an flachen, rohrbewachsenen üfem vorüberwälzte. 

In der Nähe von Negotin und zwar bei dem serbischen 
Städtchen Badujevatz erreichten wir die Timokmündung und damit 
die serbisch-bulgarische oder serbisch-türkische Grenze, so dass 
wir nun rechter Hand die Türkei in der Original- Ausgabe vor uns 
hatten. Hier legte sich unser Schiff, welches wegen eingetretener 
Nebel bei Nacht nicht weiter fahren durfte, vor Anker, um den 
kommenden Tag zu erwarten. 

Am Montag , den 14. December , trat der stattliche Dampfer 
in aller Frühe seine Weiterreise von Badujewatz aus an. Die Ufer 
blieben öde und einsam und nach kurzer Fahrt erreichten wir die 
hell von der Morgensonne beschienene türkische Stadt und Festung 
Widdin. 

Widdin , die erste grössere Stadt in der Türkei, welcher man 
auf der Donaufahrt begegnet , gab uns Beisenden zum ersten Mal 
ein einigermaassen osmanisch-orientalisohes Bild. Die niedrigen, 
weissgetünchten Festungswerke und vorspringenden Bastionen 
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schienen mitten im Wasser zu liegen und waren die flachgedeckten 
meist einstöckigen Häuser von vielen schlanken, ebenfalls blendend 
weissgestrichenen Minarets überragt. Am Ufer lockten die nie 
fehlenden türkischen Elaffeehäuser mit ihren hölzernen Veranden 
und den darauf befindlichen ernsten und schweigsamen Kaffee* 
trinkem und Tschibuk- oder Nargileh-Bauchem. Türken und 
Türkinnen kauerten in ihrer eigenthümlichen Tracht mit über- 
einandergeschlagenen Beinen am Strande , von zahllosen herren- 
losen Hunden beutegierig umschwärmt , während hoch oben in der 
reinen klaroA Luft gewaltige Adler ihre Kreise zogen. 

Widdin zählt gegen 30,000 Einwohner und ist im Innern 
hässlich und schmutzig, wie alle türkischen Städte, dagegen ist 
seine Umgebung sehr fruchtbar und ausser Getreide aller Art wer- 
den von der arbeitsamen bulgarischen Bevölkerung namentlich 
Gemüse und Obst in vorzüglicher Qualität gezogen. Bohnen (hier 
Fisolen genannt) , Paprika , Zwiebeln , Nüsse , Aepfel , Kirschen 
(besonders Weichselkirschen) und Melonen sind Hauptartikel . Auch 
wird viel Wein producirt , doch ist derselbe nicht exportfähig , da 
seine Behandlung viel zu wünschen übrig lässt. Die Hauptans- 
fahrartikel sind Schafwolle, Felle, Hätite, Unschlitt, Sumack und 
Corduan. 

Als unser Schiff bei der Festung angelegt hatte , kamen 
mehrere beturbante Händler an Bord , welche huib mit geläufiger 
Zunge geschnitzte Sächelchen aus Knochen imd Elfenbein , welche 
die Türken wunderschön anzufertigen wissen, femer Tschibuks oder 
türkische Pfeifen mit langem Weichsel- oder Jasminrohr, offenem 
rothgebrannten Thonkopf und rundem bimformigen Bernsteinmund- 
stück, sowie türkischen Tabak und kleine Cigarettenmaschinen zum 
Kaufe anpriesen. Wir kauften fast alle von den für geringen Preis 
feilgebotenen Waaren, um ein türkisches Andenken mit fort zu 
nehmen. Besonders war starke Nachfrage nach türkischem Tabak 
und Cigarettenpapier, da nun das Cigarrenrauchen aufhören musste, 
weil in jener Zeit sowohl Gigarren, als fertige Cigaretten in den 
untern Donauländem noch unbekannte Begriffe waren und es beim 
Eintritt in die Türkei oder Kumänien zur dringend gebotenen Noth- 
wendigkeit wurde, das Cigarettendrehen aus freier Hand zu erlernen. 

Gegenüber von Widdin sahen wir das aus den russisch-tür- 
kischen Feldzügen bekannte Städtchen Calafat mit seihen am Berg- 
abhange belegenen ausgedehnten Schanzen, die im Jahre 1854 von 
den Türken unter Omer-Pascha daselbst errichtet wurden , um den 
Bonauübergang gegen die andringenden russischen Armee- Abthei- 
lungen zu vertheidigen. 

17* 
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Nun wurde die Gegend an beiden Seiten immer flacher imd 
trostloser und nur ungeheure Schwärme von wilden Enten belebten 
stellenweise die einsamen Ufer des Stromes. Gegen Mittag er- 
reichten wir Lom-Falanka, von wo hauptsttchlich die rxm den 
Handschuhaiachem geschätzten tttrkiBchen Ziegenfelle exportirt 
werden, und Nachmittag das auf massiger Anhöhe am rechten Ufer 
leidlich hübsch gelegene Dorf Rahova, welchem gegenüber auf 
rumänischer Seite der Schyl-Flnss in die Donau mündet. 

Unweit dieser Flussmündung be£md sich die Station der 
Donau-Dampfsehifffahrts-GresellsehaftPi^etul und weiterhin Coratia. 
Nachdem wir noch die Thttrme des rumänischen Städtchens Islaz 
gesehen hatten , gelangten wir gegen Abend in die Nähe der tür- 
kischen Stadt Nicopoli, bei welcher wir vom 14. euml5. December 
übernachten mussten, da der aufsteigende dichte Nebel die Weiter- 
fahrt von Neuem unmöglich machte. 

Am Morgen des 15. hatten wir ziemlich klares Wetter, wes- 
halb der Kapitän in aller Frühe aufbrechen liess, um heute noch 
wenigstens Silistria zu erreichen. Es sollte aber anderb kommen 
und wir waren am Abende froh , dass wir unser Haupt gesund vor 
Giurgevo niederlegen konnten , was dem nassen Bette der Donau, 
dem wir im Laufe des Tages beinahe anheimgefallen wären , doch 
immerhin bedeutend vorzuziehen war. 

Das türkische Nicopoli lag reizend zwischen zwei steilauf- 
sfieigenden Bergen an der Mündung des Osme-Flüsschens ; gegenüber 
auf rumänischer Seite zeigte sich die 200 Meter breite Mündung des 
01t (Aluta) mit Ueberresten einer türkischen Festung und dem 
rumänischen Districtsstädtchen Tumul oder Turnu-Magureli. 

Das Schiff war kaum eine gute Stunde in den Strom hinab- 
gedampft, als der Nebel immer dichter und dichter wurde und 
uns schliesslich wie eine feste undurchdringliche Wand umgab. So 
lange es irgend anging, war der Kapitän tmter fortwährendem Ge- 
läute der grossen Schiffsglocke, um die Gefahr des Zusammenstosses 
mit entgegenkommenden Fahrzeugen zu vermeiden, weiter gefahren, 
so dass wir ungefähr die Mitte zwischen Nicopoli und Sistova er- 
reicht hatten. Hier aber zwang uns die bittere Nothwendigkeit 
beizulegen und klares Wetter abzuwarten. 

So lagen wir denn einsam inmitten des gewaltigen Donau- 
stromes, der im dichten Nebel unter lus rauschte und gurgelte. 
Von den Ufern war keine Spur zu entdecken imd der Kapitän sagte 
uns , dasa er mit einiger Sicherheit erst dann wieder weiter fahren 
dürfe , wenn man mit blossem Auge die Weidenbüsche am Ufer 
erkennen könne. Da das monotone Anschlagen der Signalglocke 
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mit der Zeit den Ohren etwas unangenehm ward, so wurden die auf 
dem Schiffe befindlichen Zigeuner hervorgeholt , um Musik bu 
machen. Die Aussicht auf gute Belohnung vermochte denn auch 
die braunen GeseUen» unserm Wunsche zu willfahren und bald 
ertönten die lustigen Klänge von Czärdas und Donauwalzer durch 
den dichten Nebel und kündeten andern Schiffen das Dasein einer 
Menschen-Colonie inmitten der traurigen Wasseröde. 

So lagen wir bis gegen Mittag. Endlich traten, wenn auch 
noch undeutlich, die Umrisse der Ufergebttsche hervor und langsam 
setzte sich der Ooh)Ss wieder in Bewegung. Wir glaubten uns aller 
Grefahr überhoben und hatten uns eben in bester Laune zu Tische 
gesetzt , als ein wirres Qetrampel auf Deck und lautes Rufen und 
Schreien uns emporschreckte. Als wir nach oben kamen, lag der 
Nebel schon wieder dichter auf der Oberfläche des Wassers und 
miser prächtiges Schiff trieb mit mathematischer Genauigkeit auf 
einen aus den Fluthen ragenden schwarzen Gegenstand los, der 
sich bald als Theil eines gesunkenen griechischen Dampfers entpuppte, 
welcher in weitem Umkreise einen Strudel hatte entstehen lassen, 
der uns wie ein Magnet imd mit vehementer Geschwindigkeit dem 
Wrak und damit unserm sichern Untergange entgegentrieb , wenn 
der voraussichtliche Zusammenstoss nicht ganz vermieden oder doch 
zum Mindesten bedeutend abgeschwächt werden konnte» 

Hier hatte ich Gelegenheit die Geistesgegenwart unseres 
Kapitäns , eines so liebenswürdigen als energischen und in seinem 
Fache tüchtigen Mannes, kennen zu lernen, denn unter allem Jammern 
gab er ruhig und gemessen seine Befehle und genau in demselben 
Momente, als unser Yordertheil mit dem gestrandeten Dampfer zu* 
sammentraf , gelang es der Maschine rückwärts zu arbeiten und 
den Anstoss auf ein Minimum zu reduciren, so dass nur eine nicht zu 
heftige Erschütterung das ganze Gebäude erzittern Hess. 

Der Kapitän beruhigte die Passagiere und wir setzten uns 
wieder zu Tische. Die Gefahr war aber erst halb vorbei, denn es 
kam nun darauf an , unser Fahrzeug aus dem Bereich und dem 
Strudel des Wraks zu bringen, was keine leichte Arbeit sein musste^ 
denn während wir speisten, sahen wir die traurigen eisernen Ueber* 
reste mit dem kahl in die Höhe ragenden Schornstein und einem 
zerbrochenen Radkasten bald rechts bald links von uns lieg^i, wo- 
raus wir entnehmen konnten , dass unser Schiff im Kreise lavirte, 
um dem gesunkenen Trümmerhaufen zu entkommen« 

Es hätte ein nicht zu übersehendes Unglück entstehen können^ 
wenn wir mit jenem zusammengerannt wären, denn unser Fahr«' 
zeug wäre unbedingt in zwei Theile geborsten und dann gesunken. 
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Denke man sich bei solchem Unglück an drei* bis vierfaimdert 
Betheiligte und dichten Nebel, der fast jede Bettang unmöglich 
machte und man wird es gerechtfertigt finden , dass wir Passagiere 
erster Glasse unserem Dank gegen den Kapitän , der durch seine 
Geistesgegenwart allein ein namenloses Elend verhütete, in einer 
Adresse Ausdruck gaben, die wir sämmtlich unterzeichneten. 

So lagen wir denn richtig gegen Mittag wieder fest und konnten 
weder vor- noch rückwärts. Endlich gegen drei Uhr Nachmittags 
klärte sich das Wetter in etwas auf und das Schiff konnte seine 
Reise, wenn auch langsam und mit aller Vorsicht weiter fortsetzen. 
Wir passirten den südlichsten Ort Humäniens Simnitza , dann die 
gegenüberliegende türkische Stadt Sistova mit einem alten Schloss, 
hübsch am Bergabhange gelegen, begegneten noch demWrak eines 
Segelschiffes und landeten gegen ftlnf Uhr, nachdem wir hinter 
Sistoya eine wellenförmig gestaltete, doch aller Vegetation bare 
Oegend durchfahren hatten , bei der türkischen Stadt und Festung 
Rustschuk, deren hohes weissgetünchtes H6tel „Grand Hdtel Islan- 
Hane^ alle anderen Gebäude und selbst die hier sehr zahlreichen 
Minarets überragte. 

Stadt und Festung Kustschuk, die Hauptstadt Bulgariens mit 
etwa 40,000 Einwohnern, ist auf steil nach der Donau zu abfallen- 
der Höhe malerisch gelegen. Von hier aus fährt ehie, von einer 
englischen Gesellschaft erbaute Eisenbahn über Kasgrad und Jeni- 
bazar (Schumla) nach Vama an's Schwarze Meer und vermittelt 
die Gommunication mit Gonstantinopel, weshalb hier auch die nach 
der türkischen Hauptstadt bestimmten Passagiere und Güter aus- 
geschifft wurden. 

Gegenüber von Rustschuk in weitem flachen Lande liegt die, 
etwas über 20,000 Einwohner zählende, rumänische Districts- und 
Handelsstadt Giurg^vo, der Hafen von Bucurescht und mit dieser 
Stadt durch eine eoenfalls von Engländern erbaute Eisenbahn ver- 
bunden. Zwischen Rustschuk und Giurgevo soll später einmal die 
schon lange projectirte Donaubrücke ihren Platz finden, es werden 
aber wohl noch viele Jahre vergehen, ehe sich das Damp&chiff 
genöthigt sieht, seinen Weg zwischen den Pfeilern einer Brücke 
zu suchen. 

Nachdem die Aus- und Einschiffung von Gütern jmd Passa- 
gieren an türkischer Seite beendet war , wendete unser Schiff und 
dampfte nun nach Giurgevo oder eigentlich nach Smarda, einem 
auf einer Insel gelegenen Vorort von Giurgevo, hinüber, da Giurgevo 
selbst bei dem niedrigen Wasserstande nicht zu erreichen war. 

Es war Abend , als wir am wüsten Ufer der Insel vor dem 
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StehschilPdeT Donandampfsehififahrts- Agentie anlegten. Am Strande 
standen einige hölzerne Schnppen, die aber die hier angelangten 
oder zm* Weiterbefördemng mit den Dampfschiffen bestimmten 
Waaren nicht zn fassen vermochten, weshalb der grösste Theil im 
Freien lagerte nnd theil weise verdarb. In der Feme konnte man 
die undeutlichen Umrisse der Stadt Giurgevo erkennen, sonst war 
Alles öde , leer und verlassen , am v^lassensten wir selbst, die wir 
die schöne Aussieht hatten , hier einige Tage wegen Nebel liegen 
bleiben zu müssen. 

Das Schiff wurde nun merklich leerer,, denn i|ber drei Viertel 
der Passagiere hatten es bis jetzt schon verlassen oder verliessen es 
bei Giurgevo, um von hier aus nach Bucurescht und andern Orten 
der Walachei zu Lande weiter zu reisen. Am Morgen des 16. 
Deeember erklärte uns der Kapitän , dass wegen dichtem undurch- 
sichtigen Nebel heute nicht daran gedacht werden könne, die Heise 
fortzusetzen — man konnte nicht einmal die kaum zwanzig Schritt 
vom Schiff entfernten Ufergebüsche wahrnehmen — und versprach 
uns ein bestimmtes Glockensignal zu geben, falls er wirklich fahren 
sollte. 

So hatten wir denn Zeit und Müsse , die Stadt Giurgevo als 
erste rumänische Stadt, die uns zu betreten vergönnt war, in 
Augenschein zu nehmen. Ich für meine Person hatte einen Augen- 
blick geschwankt, ob ich nicht von hier aus die gewissere Postreise 
über Bucurescht der unsicheren Dampfschifffahrt vorziehen sollte, 
mich aber bald Rir die letztere entschieden, indem ich dachte, dass 
es richtiger sei, Freud und Leid mit dem so lange benutzten Fahr- 
zeuge weiter zu theilen, als nun die Flucht zu ergreifen, wo es ein- 
mal nicht so ganz nach Wunsche ging. Fatal war die unfreiwillige 
Gefangenschaft allerdings, schon des Kostenpunktes wegen, aber 
dafür war sie auch wieder um so interessanter. 

Wir fuhren mit einer von den Droschken, die sich in Erwartung 
eventuellen Verdienstes am Landungsplatze eingefunden hatten, in 
gestrecktem Galopp nach Giurgevo hinein. Die Stadt war am 
Anfang massig hoher Hügel weitläufig erbaut und wechselten in ihr 
die ärmlichsten Hütten mit besser gebauten Häusern im wildesten 
Durcheinander ab. Das Leben fanden wir ungemein theuer aber 
was uns überraschte, war, dass wir ein vorzügliches Bier entdeckten, 
weiches wir so lai^e hatten entbehren müssen. Giurgevo besitzt 
einen grossen Bazar und macht auf den Fremden den Eindruck, als 
fände dort ewiger Jahrmarkt statt. Ueberhaupt machte sich in der 
Btadt ein immenser Verkehr bemerkbar, was wohl hauptsächlich der 
Nabe von Bucurescht zuzuschreiben ist. 
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Nachdem wir Mittags wieder nadli dem Schifif zurückgiekelirt 
waren^ machten wir Nachmittags noch eise Fasstour nach Giiu^vo^ 
wobei uns die vielen herrenlos mnher^reifenden Hnnde und die 
roh gebauten und mit drei, vier, acht und sogar zehn Pferden oder 
Ochsen bespannten Wagen auffielen, die die Landeeerzeugnisse ans 
dem Innern Rumäniens nach der Hafenstadt schleppten. Nebenbd 
will ich hier noch bemerken , dass wir mit der deutschen Sprache 
in Giurgevo tiberall durchkamen und keiner andern zur Aushülfe 
bedurften. 

Am Morgen des 17. Deeember wollten wir wiederum nach der 
Stadt wandern , aber der Kapitän erklärte uns , dass er sofort und 
ohne Zögern weiterfahren müsse, sobald sii^ der Nebel nur einiger- 
maassen gelegt hätte. Er fügte dieser Erklärung die Erläuterung 
hinzu , dass er Depeschen von Pest und Belgrad empfangen habe, 
nach welchen im oberen Laufe der Donau bereits Eisgang eingetreten 
sei und dieserhalb möglichste Eile Noth thue, wenn wir mit dem 
Schiff überhaupt noch Galatz erreichen wollten. 

So blieben wir denn an Bord, wenn auch das Leben daselbst 
nicht mehr sehr angenehm zu nennen war. Einmal war es zu leer 
und kalt, seitdem die meisten Passagiere das Schiff verlassen, und 
zweitens gab es nichts Beelles mehr zu essen und zu trinken, da bei 
der unerwartet langen Fahrt der Yorrath fast vollständig drauf ge- 
gangen war und wir fast einzig mit Polenta und mit Wasser ge- 
mischtem Wein gefuttert wurden. — 

Endlich Mittags gegen ein Uhr begann sich der Nebel zu ser- 
tbeilen, die Aussicht wurde freier und als das Schiff sich wieder in 
Bewegung gesetzt hatte, konnten wir am jenseitigen Ufer die Stadt 
Bustschuk und später auch die Umrisse des fernen Balkan-Gebirges 
erkennen. Wir fuhren an mehreren Inseln und an der Mündni^ 
des Argisch vorbei , sahen das Städtchen Oltenitza, wo die Bussen 
am 4. November 1853 eine Niederlage erlitten, die hübsch gelegene 
bulgarische Stadt Turtukai und landeten Abends bei der im Krim- 
kriege von den Bussen veigeblich belagerten türkischen Festung 
Silistria, welche mit den umliegenden Wein- und Obstgärten, dem 
Agentie- und Zollgebäude, sowie den am Ufer gelegenen türkischen 
Kaffeehäusern einen ziemlich freundlichen Anblick gewährte. 

Die Nacht brach herein, als wir Silistria verliessen. Da 
höchste Eile nothwendig war und das Wetter leidlich hell und an- 
genehm blieb, so liess der Kapitän diesmal fast die ganze Nacht 
durchfahren und hielt nur einige Stunden zwischen Galarasch und 
Bassova, welchen letzteren Ort wir am 18. Deeember in aller Frühe 
erreichten. 
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Ich war in der Nacht, bemahe so lan^ als das Schiff vorwärts 
dampfte, wach und anf Deck geblieben, um Nichts von den 
durchfahreaen Gegenden ku verlieren. Wir begegneten einigen 
Segelschiffen, die im Dunkeln und bei dem leichten Nebel, der sich 
wieder eingestellt hatte, einen gespenstischen Anblick gewährten 
und trotz unserer angesteckten Laternen direct auf «as zuliefen. 
Erst das Signal mit der Glocke machte sie aufmerksam , welcher 
Gefahr sie sich gegentlber befanden. 

Da wo sich die Wassermasse des mächtigen Stromes zum 
eisten und letzten Mal direct nach Norden wendet , passirten wir 
in der Frühe des 18.December den kleinen am rechten Ufer liegen* 
den Ort Czemavoda. Von hier wollte man einst die Donau ab* 
leiten und in östlicher Jßichtung nach dem Schwarzen Meere fuhren, 
weil man irrigerweise annahm, man habe es hier mit einem alten 
Donaubette zu thun. Die Vorarbeiten stellten aber bald das Un- 
mögliche dieses Vorhabena heraus und auch ein spater pro* 
jectirter Canal wäre mit immensen Schwierigkeiten und Kosten 
verbunden gewesen. So begütigte man sich denn mit der Her- 
stellung einer ziemlich wackligen Eisenbahn von Czemavoda nach 
Kustendsche, die aber heute, trotz der vielen daran geknüpften 
Hofihungen, nur noch zur spärlichsten Güterbeförderung benutzt wird. 

Hinter Czemavoda fuhren wir in einigen Stunden bis Hirsova, 
der letzten Station vor Braila. Die Ufer an beiden Seiten waren 
flach, links unabsehbare Ebene, in blauer Feme nur die Gipfel 
der Karpathen sichtbar, rechts die tüi^sche Dobrudscha, ein Theil 
Bulgariens, mit ihrer G^irgsinsel, dem 300 Meter hohen Gebirge 
von Matsehin in der Mitte, dessen sch<Hie blaue Berge von Vielen 
irrthümlieh für die Ausläufer des Balkan gehalten werden. Die 
seltsam geformten Kegel und Spitzen, Thäler und Abgründe dieses 
Inselgebirges erinnern den in der Feme Vorüberfahrenden unwill* 
ktirlich an Eichendorffs märchenhafte Gebirge in der „ Meerfahrt ^, 

Wenige Kilometer unterhalb Hirsova theilte sich die Donau in 
mehrere Arme, die sich erst hinter Braila wieder zu einem Ganzen 
vereinigten. Diese Arme umschlossen einen grossen Complex von 
Inseln, welche Bcdt der angrenzenden flachen Ebene des Festlandes 
die sogenannte Balta bildeten. Das Schiff dampfte in den linken 
breiteren Donauarm. Nach kurzer Zeit begann das Ufer auf 
rumänischer Seite zu steigen und wurden die Lehmwände linker 
Hand immer höher und steiler. In der Ferne sah man zahllose 
Masten und hier und da erschien auch bereits ein Haus, wie ein 
Vogelnest am Abhang klebend. 

Von Schritt zu Schritt wurde nun der Strom belebter, unzählige 
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Schiffe aller Grössen und Arten lagen zu beiden Seiten tind in der 
Mitte desselben, von denen der bei Weitem grösste Theil phan- 
tastisch und grell gestrichene griechische Ejiiks waren. Diese 
sonderbaren Fahrzeuge hatten ein unverhältnissmäsidg hohes Hinter- 
deck , das an die Abbildungen der Schiffe erinnerte, mit welchen 
ColumbuH einst Amerika entdeckte und Vasco de Grama seiner Zeit 
die Welt umsegelte. 

Mittlerweile wurden die Lehm wände grüner und schienen melir 
bearbeitet. Man sah Zäune und hängende Gärten, aber immer 
noch kein Bild einer Stadt, wie man es hier mit Recht vermuthen 
konnte. Das Dampfboot pfiff und wendete und als die Signalglocke 
ertönte, bot sich dem Auge eine Landimgsbrücke, etliche schmutzige 
Häuser und Gewölbe am Ufer, darunter das unvermeidliche türkische 
Kaffeehaus , viel Menschen- und Wagengedränge , steile Rampen, 
Ballen und Fässer in knietiefem Strassenkoth und endlich hinter 
alledem hohe steile Lehmfelsen von röthlichem steinharten Lehm 
mit durchgesprengter gepflasterter Strasse, von hellgrünen Böschungen 
eingefasst und von einzelnen Gebäuden überragt. Wir waren in 
Braila. 

Das Schiff hielt hier eine halbe Stunde. Verlassen durften es 
nur die am Endziel ihrer Reise angelangten Passagiere, sonst 
Niemand. Die rumänischen Wachtposten am Ufer hielten sogleich 
Jedem das Bajonnet auf den Leib , der dies Gebot zu übertreten 
gedachte. Man spähte vergebens , etwas Weiteres von der Stadt 
zu erblicken, konnte aber nicht das Geringste mehr entdecken. 

Nachdem wir mit Hülfe des obengenannten Herr Major von 
Grammont trotz der Wachtposten ans Land gegangen waren und 
eine Tasse Kaffee im türkischen Kaffeehause zu uns genommen 
hatten , setzte sich unser Schiff wieder in Bewegung und brauste 
hinaus aus dem Gewirr der vielen Dampfer, Segelschiffe und Kaiks. 
Rechts mündete nun der Donauarm, welcher sich unterhalb Hirsova 
vom Hauptstrom abgezweigt hatte. In ihm befindet sich der 
türkische Hafen von Matschin gegenüber von Braila, während Stadt 
und Festung Matschin weiter oberhalb an diesem Donauarm gelegen 
sind. Der Hafen, welcher tief, geräumig "und sicher ist, dient in 
der kalten Jahreszeit den Schiffen zur Ueberwinterung, jetzt war er 
nur von einigen griechischen und türkischen Fahrzeugen belebt. 
An diesem Hafen und zwar auf dem bulgarischen Ufer standen 
einige in Rohbau neu aufgeführte und mit frischen Ziegeln gedeckte 
massive Häuser auf weiter kahler Ebene ohne Baum und Strauch. 
Dem Reisenden boten diese Gebäude einen sonderbaren Anblick, 
weil er seither auf türkischer Seite nichts Derartiges gesehen hatte 
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und der Häuser-Complex zu der Ansicht verleiten konnte, es stünde 
da mitten in der Türkei ei& neues , nach einem Brande massiv 
wieder erbautes norddeutsches Dorf. 

Links wurde nun die Aussicht freier ; die steilen Wände ssogen 
sich mehr ins Innere und Hessen einen Raum für Magazine, Depots, 
Schiffswerften und andere Hafenanlagen frei. Dahinter und 
zwanzig bis dreissig Meter darüber begegneten dem Auge lang ent- 
behrte grüne Gärten , Häuser und einzelne Kuppeln von Kirchen. 
Der Abhang wich immer weiter zurück und im Strome lagen nur 
noch wenige Schiffe. Wir fuhren am Dep6tplatz der im Bau be- 
griffenen Eisenbahn vorbei und sahen in der Feme den tiefen Ein- 
schnitt der Hafenbahn, Eisenbahnwagen und Material, dann weiter 
grüne Ebenen und ganz im Hintergründe einen hellen Bergstreifen, 
der die Balta zwischen Gralatz und Braila begrenzt. 

Rechts war wieder Alles Öde , nur das Gebirge schien immer 
näher zu treten und nahm immer andere und seltsamere Formen 
an ; man unterschied schon Einzelheiten in den Beiden, wie Häuser 
und Bäume. Vor uns hatten. wir die kolossale Wassermasse des 
majestätischen Stromes, der hier über einen Kilometer breit ist und 
entdeckten mit gutem Auge in blauer Feme bereits die Masten 
und undeutlichen Umrisse von Galatz, welches sechszehn Kilometer 
oder etwas über zwei deutsche Meilen von Braila entfernt ist und 
von diesem per Dampf in einer massigen Stunde erreicht wird. 

Kechts und links blieb nun einförmige Ebene. Von Zeit zu 
Zeit tauchten in ziemlich gleichmässiger Entfernung von einander 
am rumänischen Ufer die einsamen Wachthäuser oder Pikets des 
Grenzcordons auf. Ganz Bumänien ist auf Land- und Wasserseite 
von solchen Grenzerposten umgeben. Das Wachthaus an der 
Donau ist eine auf vier, zwei bis drei Meter hohen Pfählen errichtete 
Bretterbude. Dieselbe ist mit einem Erdwall, das Hochwasser 
abzuhalten, umgeben und hat neben sich eine hohe Signalstange mit 
Querholz am oberen Ende. Der Grenzsoldat oder Grenzer, welcher 
gerade Wache hat, wandelt neben oder vor dem Häuschen auf und 
ab, das lange Gewehr im Arm, bekleidet mit Kappe von Schaffell, 
langem grauen Mantel und bis unter die Knie umwickelten Füssen, 
welche Bandage, Opintschen genannt, bei ihm die Stelle der Stiefbin 
vertritt. Beim Vorbeipassiren des Dampfbootes steht er mit „Ge- 
wehr über" still. Im Winter und FrühjaJbr ragen nur die obem 
Enden der vier Pfosten und das Wachthäuschen selbst über der 
scheinbar unendlichen Wasserfläche empor ; ein unsäglich trauriger 
Anblick ödester Einsamkeit. Der Verkehr , sowie die Besetzung 
der Posten geschieht dann mittelst Kähnen und Flössen auf der 
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Donau und der bis an die fernen Berge vom Hochwasser über- 
fiütheten Balta. Der Dienst der Grenzer ist ähnlich dem, wie er 
früher in den Militär-Grenzdistricten Oesterreichs gehandhabt 
wurde. Zehn Tage in jedem Monat rufen den Mann von Feld- und 
sonstiger Arbeit; er schultert sein Gewehr, das er auch ausser seiner 
Dienstzeit bei sich behält, und meldet sich bei der betreffenden 
Grenzbehörde, der er zugetheilt ist, um mit mehreren andern 
Kameraden einen Grenzerposten zu beziehen oder sonst im Dienste 
verwendet zu werden. Sind die zehn Tage um, so wandert er 
wieder nach Hause und zu seiner Familie zurück, froh, des Dienstes 
auf zwanzig Tage entbunden zu sein. 

Rechts blieb noch Alles öde. Die weiten Flächen der tür- 
kischen Dobrudscha, welche hier das Auge streifte, waren von vielen 
kleinen Seitenarmen der Donau durchschnitten und mit Brombeer- 
und Himbeersträuchern meilenweit wild bewachsen , wurden aber 
vielfach als Viehweide benutzt. Linker Hand machte sich bald 
ein Einschnitt bemerkbar und das Schiff dampfte an der Mündung 
des hier fast 200 Meter breiten Seret vorbei. Dieser wilde unge- 
stüme Strom , welcher auf den Karpathen in den Urwäldern der 
Marmaros in Ungarn entspringt , bildete früher mit seinem unteren 
Lauf die Grenze zwischen Moldau und Walachei und trennt Galatz 
von Braila. Ehedem lag jenes in der Moldau, dieses in der 
Walachei. 

Vom Seretufer an traten die Lehmwände wieder hart an die 
Donau. Auf der Höhe des Winkels , den Seret imd Donau nach 
Norden zu bilden und vielleicht nahe an hundert Meter über dem 
Wasserspiegel, lag eine weithin sichtbare) hellweiss angestrichene 
Kapelle, genannt St. Joanne. Weiter unterhalb der Seretmündung 
öffnete sich eine sanfte Schlucht und zeigte tms die ersten Häuser 
von Galatz , eine ehemalige Fleischfabrik , die aber diesen Namen 
als Bezeichnung beibehalten hat. Nun wurde das linksseitige 
Ufer steil und zerrissen und wahre Lehmfelsen stiegen mit Schluch- 
ten und Zacken senkrecht aus der Donau empor. Auf der Höhe 
bemerkten wir ein grosses freistehendes Gebäude , die Infanterie- 
Gaseme und hörten Trommelschlag und Commandorufe ; Soldaten 
in grauen Jacken und Käppis kletterten am Abhang hinab, ebenso 
Mädchen in rumänischer Tracht und mit hölzernen GefHssen zum 
Wasserschöpfen versehen. Weiterhin sahen wir Gärten, sowie die 
ziemlich ausgedehnte Marco-Schein^sche Brauerei und darunter zer* 
rissene tiefgähnende Schluchten mit steil aufsteigenden hölzernen 
Eampen, welche mit Schienen belegt der Brauerei, übrigens eine 
der besten Kumäniens, zum Emporziehen des Donauwassers dienen. 



269 

Rechts bot sich dem Auge noch ein ganz in Grün gehülltes 
und von Weitem sehr freundlich aussehendes Dorf mit einer Wind- 
mtthle. Es war dies eins von den Dörfern , welche früher in der 
türkischen Dobmdscha als deutsche Colonien angelegt wurden und 
noch heute theüweise von Deutschen bewohnt werden. 

Das linke Ufer wurde immer belebter. Schon begegneten wir 
einigen in der Donau ankernden Schiffen und Raddampfer und 
Propeller rauschten an uns vorüber. Die Lehmwände waren be- 
reits vit Zäunen , Bäumen und einzeln^i Häusern besetzt. Der 
schmale Raum zwischen dem Abhang und dem Wasserrande stand 
voller Bauholz und Bretterbuden. Schritt um Sehritt wurde be* 
lebter ; unser Schiff brauste an den Badehütten vorbei, immer mehr 
Schiffe füllten den Hafen und das Ufer senkte sich mehr und mehr. 
Bald feihrten Strassen hinab und wir erblickten mm zahllose Häuser, 
Kirchen, Kuppeln und Flaggenstangen, reges Menschengetreibeund 
schliesslich Fuhrwerke aller Art, worunter die sogenannten Sakaschus 
oder Wasserfahrer mit ihren kleinen zweirädrigen Karren den 
meisten Spektakel machten. 

Weiterhin senkte sich eine grössere gepflasterte Strasse, einen 
kühnen Bogen in starkem Gefälle beschreibend, zum Strande hinab 
und lief dann an der Donau entlang. Es war dies die ausgedehnte 
8trada portului oder Hafenstrasse ; wie in Hamburg oder andern 
grösseren Seestädten mit dicht aneinandergedrängten Verkaufs- 
gewölben, Matrosenkneipen imd andern Schank- und Vergnügnngs- 
localen besetzt, welche letzteren zugleich als Wirthshäuser dienten 
und hier stolz „Hdtels'' genannt wurden, während der Oesterreicher 
m mit dem mehr zutreffenden Namen „ Baiseis ^ bezeichnet. 
Zwischen der Strasse und dem flachen Ufer zog sich der theilweis 
steinerne, theilweis hölzerne Quai entlang, auf welchem eine 
enorme Menschenmenge, besonders in der Gegend der hier befind- 
lichen Börse hin und herwogte. 

Die Höhe entfernte sich nun in grossem Bogen von der Donau 
und schied Oberstadt und Unterstadt Galatz mit einem Höhen- 
unterschiede von vierzig bis fünfzig Metern. Von ersterer sah man 
beini Vorüberfahren einige hohe Gebäude , einzelne Kirchen mit je 
zwei oder drei Kuppeln und die Flaggenmaste der zahlreichen Con- 
snlate ; von letzterer aber Nichts als das Getreibe am Hafen und 
die Hafenstrasse mit ihrem sinnverwirrenden Lärmen — ein buntes, 
bewegtes und in allen Farben schillerndes Bild. 

So weit das Auge reichte , war Stadt. Nach hinterwärts und 
weit nach vom hinaus sah man nur Häuser, Schiffe und Menschen- 
gewühl in einem riesigen , weit übersehbaren Bogen , denn gerade 



—^ 270 

an dieser Stelle biegt der mächtige Strom , auf dem die grössten 
Seedampfer noch klein aussehen, mit einer scharfen Gurre nach 
Osten ) um sich dann weiter unterhalb in seine drei Arme Chilia, 
Sulina und St. Georg zu zertheilen, das niedrige Delta der 
Dobrudscha dieser Art zu umfangen und endlich dem Sdiwarzen 
Meere zuzuströmen. 

Hinter dem Quai £wc Kriegsschiffe lagen nacheinander die 
österreichische, französische, russische und rumänische Agentie. 
Unser Dampfer rauschte an den hier stationirten Kanonenbö^n der 
sechs Garantiemächte Deutschland y Oesterreich , Bussland , Frank- 
reich, England und Italien vorbei, wendete in einem kühnen Bogen 
auf der Stelle, dass das stattliche Schiff sich zur Seite bog und die 
Wellen hoch aufschäumen mussten , ein greller langgezogener Pfiff 
ertönte, dann ein Glockensignal imd langsam legte sich der Dampfer 
um fünf Uhr Nachmittags am Stehschiff der österreichischen Donau- 
Dampfschifffahrts- Agentie yor Anker. Die Ketten rasselten , die 
Bootsleute schrieen und warfen starke Taue den auf dem Stehschiffe 
Befindlichen zu , welche dieselben auffingen imd um die dazu be- 
stimmten Blöcke wanden ; die mit eisernen Geländern versehenen 
Lauf planken wurden hinübergeschoben und die Verbindung mit dem 
festen Lande war hergestellt. 

Den Platz der Agentie fanden wir abgesperrt imd von Posten 
der rumänischen Grenzer bewacht, denn noch waren wir auf öster- 
reichischem Grund und Boden, Auf offenem Hofe, unter freiem 
Himmel und an beliebiger Stelle fand nun Passabnahme und Gepäck- 
untersuchung statt, welche letztere man sich aber leicht mit einigen 
Piastern vom Leibe halten konnte. Tabak und Cigarren waren 
vor Allem steuerpflichtig und musste man für hundert Stück 
Cigarren oder ein Pfund Tabak ohne Ansehen ihres Werthes einen 
Ducaten bezahlen. Den damals noch nothwendigen Pass mussten 
wir abgeben, konnten ihn uns aber Tags darauf im Bureau des 
Hafencapitäns selbst aus einem Pult unter Hunderten von Papieren 
dieser Art wieder hervorsuchen. Uebrigens war das eine gute 
Gelegenheit für alle die , welchen daran gelegen sein mochte , sich 
einen falschen Pass zu verschaffen, da das Umherstöbem im Schranke, 
worin die abgegebenen Papiere in wilder Unordnung durcheinander- 
lagen, wegen Sprachunkenntniss der betreffenden rumänischen Be- 
amten ungestört geschehen konnte. 

Nach Befriedigung der verschiedenen Angreifer in Pass- und 
Steuerangelegenheiten, die, nebenbei gesagt, durch keinerlei Art 
Uniform ausgezeichnet waren, überschritten wir den Hof, traten 
durch das Ausgangsthor an dem rumänischen Grenzerposten und 
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blangelbrothen Schilderhaus vorbei ins Freie und waren .in — 
Galatz. 

Lautes buntes Treiben in den Strassen, zahlreiche Fiaker — 
hier birja genannt — mit ihren zottigen Kutschern oder birjaren 
aus allen Nationen und ihren flinken ausdauernden Pferden, gaben 
uns den ersten Willkommen; bei dem eingetretenen schlechten 
Wetter auch der kolossale Schmutz , dessen Bekanntschaft wir zu- 
nächst machen rnuasten, indem wir beim ahnungslosen Heraustreten 
aas der Agentie gleich bis an die Sjiöchel hineinfielen. 

Kaum stand ich mit meinem Gepäck auf der Strasse, so jagten 
auch einige Birjaren, ganz wie mir jedesmal in St. Petersbui^ 
geschah, wenn ich den Fuss vor mein Hdtel gesetzt hatte oder auf 
der Strasse stehen geblieben war , an. mich heran. Ich sprang in 
den ersten besten, der Kutscher nahm mein Gepäck und noch hatte 
ich ihm nicht „Hotel MttUer" zugerufen, als er auch schon die 
Hafenstrasse nach der innem Stadt zu hinau^agte. 

Wie mir in der Nacht vom 18. zum 19. December zu Muthe 
war, da ich nach langer elftägiger ßeise endlich wieder in einem 
vemtlnftigen Bette ausruhen konnte , will ich gerne der Phantasie 
oder Erfahrung des geneigten Lesers selbst überlassen und be- 
schränke mich auf die Mittheilung, dass ich selten so lange geschlafen 
habe wie in jener ersten Nacht auf rumänischem Boden. 
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. Der Schwerpunkt Bumäniens liegt weniger in Bucurescht) der 
ausgedehnten Hauptstadt des Landes imd prachtliehenden Eesidenz 
des Ftlrsten, als in den zwei bedeutenden Hafen- und Handels- 
plätzen Galatz und Braila und zwar auf der Stelle, wo ehedem die 
selbstständigen Fürstenthtuu^ Moldau und Walachei an der Donau 
znsammenstiessen. 
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Etwa 24 Meilen oder 184 Kilometer vor der SulinamjQndung 
biegt die Donau, welche bis dahin auf circa 20 Meile» oder 
150 Kil(»neter einer directen Biehtvng nadi Norden gefolgt war, 
plötalieh im rechten Winkel na^ Osten ab und yeremigt sieh an 
dieser Biegung mit den nieht nnbedeatenden Wassennassen des 
Seret nnd Prat, ron welchen der erstere die ehemalige Grenze der 
beiden jetat vereinigten Donaxtftlrstenthtimer bildete. An diesem 
Winkel nnd nnr dnrch den Seret und die daranstossende Balta ge- 
schieden, liegen die beiden grtfssten Seestädte Bnmäniens. Wir 
sagen ,,Seestttdte" und brauchen das Wort hier in demselben Sinne 
wie es bei Bremen, Hamburg, Lübeck, Stettin, Danzig und Königs- 
berg gebraucht wird , die ja auch alle mehr oder minder weit ent- 
fernt von der See gelegen sind. Beide Städte ^ Galata und Braila, 
sind als Schwesterstädte innig miteinander verbunden, trotzdem sie 
einen völlig verschiedenen Character zeigen. Beide ergänzen 
einander und bieten in Simima Alles , was man von einer grossen 
Stadt im halben Orient zu fordern berechtigt ist, cBe zu wenig 
Occident , um alles das ftlr diesen und zu wenig Orient , um alles 
das fOr letzteren Erforderliche aufweisen zu können. 

Beide Handelsplätze zusammen erfreuen sich einer Einwohner- 
zahl von rnnd 132,000 Seelen , wovon etwa zwei Drittel (90,000) 
auf Galatz ', ein Drittel aber (42,000) auf Braila zu rechnen sind. 
Diese Einwohner bestehen mit 53 Procent ausKumänen und Zigen- 
nem (70,000), mit 20 Procent aus Griechen und Armeniern (26,000), 
mit 15 Procent aus Juden (20,000) und der Rest mit 12 Procent 
aus Deutschen, Oesterreichern und andern Fremden (16,000). 

Diese Letzteren werden nach Grösse ihrer gestellten Contin- 
gente etwa folgendermaassen rangiren : Oesterreicher und Ungarn, 
Deutsche , Russen und Slaven , Franzosen , Engländer , Schweizer, 
Italiener, Dänen, Niederländer und Belgier, Schweden, Amerikaner, 
Spanier und Portugiesen. 

Die deutsche Sprache vermisst man in den beiden Handels- 
städten wenig , da man als Deutscher selten mit Personen anderer 
Nationen in Berührung kommt und die- öffentlichen Gewölbe und 
Yerkaufsläden, sowie dieHOtels und Restaurationen fast ausschliess- 
lich in den Händen Deutscher sind oder doch deutsches Dienst- 
personal unterhalten. Ebenso haben die Vergnügungslocale und 
öffentlichen Gärten deutsche Besitzer und selbst die Post war bis 
zum Jahre 1869 österreichisch, seitdem ist sie leider in rumänische 
Finger gekommen ; dafUr ist aber anf Dampfschiffen und Bisenbah- 
nen deutscher Verkehr und deutsche Verwaltung. 

Galatz vertritt bei beiden Hafenplätzen mehr das ernstere 
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Element, ist mehr Handel und Wandel , mehr Nothwendigkeit und 
Bedürfiiiss, wogegen Braila die mehr heitere Seite des Lebens reprä- 
sentirt, denn hier herrscht mehr Eleganz und Gefälligkeit) Ver- 
gnügen, Bequemlichkeit und Luxus. Während sich in Galatz der 
Beichthum und das Wohlleben hinter dunkle Gew(5lbe und ver- 
gitterte Fenster, sowie hinter hohe Thore und Zäune verbirgt, tritt 
er in Braila in Gestalt von schönen Häusern, freien Facaden, Pro- 
menaden , Anlagen , schönen Kirchenbauten , geschmackvollen und 
pikanten Hotels, fashionablem Menschengewühl und lobrednerischer 
Eleganz offen zu Tage und wird gleichsam zur Schau ausgelegt, 
wogegen man in Galatz weniger damit prahlt, um besser Geld ver- 
dienen und, wie vielfach geschieht, in Braila zu Markte tragen zu 
können. Wa^ in ersterer Stadt ist, aber nicht öffentlich ausgehängt 
oder ausgesprochen wird, brüstet sich in letzterer desto mehr ; was 
in dieser versteckt gehalten und von glänzender Aussenseite über- 
deckt wird, tobt und hämmert in allen Adern der Schwesterstadt, 
weshalb in Galatz schlechter zu leben, als in Braila, wenigstens für 
den Vergnügungssüchtigen, denn jenes ist gewerbfleissig und fort- 
dauernd sowohl am Hafen, als auch in der inneren Stadt, in regem 
Verkehr, Braila dagegen dem Anscheine nach nur eine Landhaus- 
Vorstadt oder ein Belustigungsort von Galatz. 

Beide Städte ergänzen , wie gesagt , einander und kann eine 
die andere nicht mehr gut entbehren. Verheirathete Frauen, denen 
der Zuspruch ihres Mannes nicht genügt — und das gehört dort 
zum Alltäglichen — gehen in die benachbarte Schwesterstadt und 
finden leicht und ungestört , was sie suchen. Männer , denen die 
Frau oder Geliebte zeitweise überdrüssig wird — und auch das ist 
etwas ganz Gewöhnliches — begeben sich auf das Localschiff und 
lassen ihr Gewissen oder eheliche Treue daheim oder im flutenden 
Wasser der Donau. Häufig genug tritt der Fall ein, dass ein Theil 
Verdacht geschöpft hat und dem andern folgt , dann jagen sie sich 
in Fiakern , deren Kutscher instinktmässig ahnen , um was es sich 
handelt, durch die engen und krummen Strassen, bis entweder der 
Flüchtling eingeholt wird oder im Gewirre der Gassen und Gäss- 
chen in Folge grösserer Raffinirtheit des eigenen Rosselenkers den 
Augen des Verfolgenden verschwindet. 

Ich glaube keine zu vage Behauptung aufzustellen, wenn ich 
sage, dass in Galatz und Braila unter zehn kaum ein Einwohner zu 
finden ist , dem nur eine der beiden Städte von Ansehen bekannt 
wäre. Wenn die Entfernung, welche beide Ortschaften trennt und 
in der Luftlinie circa fünfzehn Kilometer misst, eine geringere 
wäre , so könnte mit ziemlicher Sicherheit der Vermuthung Raum 

Henke, Bnmftnien. 18 
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gegeben werden , dass sich die beiden Städte längst zu einem ge- 
meinschaftlichen Ortsverbande zusammengethan hätten. 

Beide Seehäfen bilden gleichRam das Herz Kumäniens , weil 
hier alle Hauptverkehrsadern concentrirt sind. Die überaus 
günstige Lage beider Städte an der Stelle, wo Moldau und Walachei 
sich gerade da vereinigen, wo die Donau beide Landestheile an 
dem frequentesten Punkte berührt, um hier die beiden grössten 
Ströme des rumänischen Binnenlandes, Seret undPrut, aufzunehmen 
und dann in flachem , an den Ufern sumpfigen Terrain nach der 
See zu eilen, dürfte ihnen wohl die günstigsten Chancen für regen 
Weltverkehr bieten. Hier läuft aus dem Innern des Landes auf 
Eisenbahnen, Landstrassen, Chausseen und Wasserwegen Alles für 
den Verkehr Bestimmte zusammen. Alle grossen Strassen, die 
neuen Eisenbahnen , deren Centralwerkstatt Galatz ist , münden in 
diesem Winkel oder gehen strahlenförmig von hier aus. Sämmt- 
liche Produkte , die aus Galizien , Ungarn , Siebenbürgen u. s. w. 
nach Süden versandt werden, müssen hier durchpassiren, während 
von aussen und von der See her in beiden Städten Alles was da 
kommt , sei es vom Orient , aus der Türkei oder den Häfen des 
Mittelländischen Meeres, sein vorläufiges Ziel findet. Kein Schiff, 
welches Waaren aus England oder dem Continent gebracht hat, 
flQirt von hier aus unbefrachtet weiter. , 

Galatz und Braila sind in vieler Beziehung Repräsentanten 
der Landestheile, welchen sie angehören. Wie Galatz mehr Handel 
und Wandel , mehr Sinn für Nothwendigkeit und Bedürfniss und 
Braila mehr Gefälligkeit , Vergnügen und hervortretende Eleganz 
und Bequemlichkeit zeigt , so ist auch in der ehemaligen Moldau 
vorzugsweise die erstere , in der Walachei mehr die letztere Rich- 
tung vertreten. In der Moldau ist mehr G^werbfleiss und Industrie, 
mehr Handel und Verkehr, was auch wohl daher seinen Grund hat, 
dass es frei mit andern Ländern verbunden ist und Verkehrsstrassen 
nach allen Richtungen hin unterhält , während die ehemalige Wa- 
lachei durch hohe Alpengebirge mit nur wenigen sehr schwierig za 
passirenden Pässen fast gänzlich von ihren Nebenländem getrennt 
ist und die einzige grosse Strasse für den Weltverkehr , die Denan, 
nur an ihren Grenzen vorbeiführt und so den Land verkehr beinahe 
gänzlich ausser Thätigkeit setzt. Neuerdings hofft man , dass die 
Eisenbahn von Galatz Über Bucurescht, Pitescht, Slatina, Crajora, 
Tumseverin und Orsova nach Ungarn zum Anschlnss an die dort 
bereits bestehenden Bahnen , welche Linie' die ganze Walachei der 
Länge nach durchschneidet , dem inneren Lande eine bedeutende 
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Lebens- und Verkehrsader werden wird, die der Donau einigen 
Abbruch verursachen könnte. 

Die Eisenbahnen in der Moldau von Galatz über Eoman und 
von Ungheni Über Jaschi nach Pascani, femer von dort nach 
Ozemowitz, wo sich die galizischen Bahnen nach liomberg, Krakau 
u. s. w. anschliessen , ersetzen nur die seitherigen leidlich guten 
Landstrassen und Chausseen, während die Fortsetzung der wa- 
lachischen Bahn Galatz, Braila, Bucurescht, Grajova über Viciorova 
binaus eine ganz neue Verkehrslinie ins Leben ruft. Beide Bahnen 
haben wohl unstreitig eine grosse Zukunft vor sich, die moldauische 
ohne Zweifel, wenn sie erst gründlich ausgebessert dem Publikum 
hingestellt werden kann ; die walachische, sobald der Schienenweg 
die Walachei und Ungarn in ununterbrochene Verbindung gebracht 
haben wird. 

Rumänien ist ein Land der Zukunft und der Gegensätze. Wie 
sich in einem so gleichsam neu erwachsenden Lande die Städte in 
verhältnissmässig kurzer Zeit unglaublich zu verändern und umzu- 
bilden vermögen, davon legen die beiden Handelsplätze Galatz und 
Braila ein beredtes Zeugniss ab. 

Patrik O'Brien, einirländer, welcher als Berichterstatter eines 
englischen Journals zur Zeit des orientalischen Krieges, also im 
Jahre 1853, die Donaufiirstenthümer bereiste, schreibt von Braila 
wörtlich Folgendes, nachdem er die langweilige viertägige Quaran- 
taine geschildert : 

„Die sogenannte Stadt Braila war, wie ich fand, eine grosse 
staubige Ebene, auf welcher hier und da Häuser verstreut lagen. 
Dicht am Flussufer befindet sich eine lange Beihe von Läden und 
Magazinen. Die einzigen Orte , wo der Eeisende in Braila ein 
Unterkommen erhalten kann, sind die lOians. Derjenige, welcher 
am wenigsten schmutzig sein soll , ist die Locanda Bossa. Dies 
ist ein viereckiges, hölzernes Gebäude mit einem Hof in der 
Mitte. Sie ist ein Stock hoch und die Thüren der Zimmer gehen 
auf eine etwa drei Fuss vom Boden um den Hof laufende 
Gallerie. Vor jedem Zimmer hängt eine mit Wasser gefüllte 
Blechbüchse an der Wand und lässt einen dünnen Flüssigkeits- 
faden heraussickem, mittelst dessen der Gast seine Waschungen 
verrichtet. In diesem reizenden Hause brachte ich eine Nacht 
zu. Die einzigen Zurüstungen , welche für mich zum Ausruhen 
getrofifen wurden, bestanden im Hereinbringen einer Stroh- 
niatratze und eines Teppichs. Die Eitzen und Ecken des alten 
Khans wimmelten von Myriaden kleiner Bewohner. Ich habe 
ausser der Wüste noch nie einen so von Staub erfüllten Ort ge- 

18* 
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sehen, wie Braila. Man athmete, man ass und schlief im Staube, 
während er das Wasser im Glase in Schlamm verwandelte und 
man ihn in dieser Form auch trank." 

Das Ganze scheint allerdings ein wenig übertrieben, doch 
giebt es immerhin ein Bild vom damaligen Aussehen einer Stadt, 
die heute mit die schönste und reinlichste in Rumänien genannt 
werden darf. 

Etwas besser lautet sein Urtheil über Galatz und seltsamer- 
weise sagt er von Galatz im Verhältniss zu Braila gerade dasselbe, 
was wir heute nothwendig von Braila im Verhältniss zu Galatz 
sagen müssen. 

Man kann hier also zwei Parallelen ziehen , einmal den da- 
maligen Zustand beider Städte im Verhältniss zum heutigen und 
zweitens, den damaligen Zustand jeder einzelnen Ortschaft zu dem 
jetzt in die Augen fallenden. 

Ohne Zweifel ist in neuerer Zeit fllr jeden Beisenden Braila 
erquicklicher und angenehmer , wie Galatz , während es nach dem 
weiter unten eingeschalteten Ausspruche unseres Gewährsmannes 
Fatrik O'Brien vor vierundzwanzig Jahren gerade umgekehrt war. 
Und dieser neue Zustand ist nicht etwa eine Errungenschaft der 
letzten Jahre , ich fand ihn vielmehr schon bei meiner ersten An- 
wesenheit in den Donauländem , also im Jahre 1868 vor , mithin 
fünfzehn Jahre nach Aufzeichnung der beregten Notizen des eng- 
lischen Correspondenten. 

Von Galatz, der grösseren Schwesterstadt, oder wie auch 
Patrik O'Brien fälschlich schreibt : Galacz — was rumänisch ge- 
sprochen Galax , aber nicht Galatz heissen würde — sagt dieser 
irische Berichterstatter Folgendes aus, was jedem heutigen Ein- 
wohner dieser Stadt , wenn auch sehr schmeichelhaft , doch etwas 
sehr unwahrscheinlich klingen dürfte : 

„Galacz erschien nach der erbärmlichen Stadt Braila sehr 
zu seinem Vortheil. Die Strassen sind meist von ziemlicher 
Breite und leidlich gut gepflastert *). In der Hauptstrasse be- 
finden sich einige hübsche Läden und überall herrscht ein erfreu- 
licher Anschein von Geschäftigkeit und Wohlstand. Das Fluss- 
ufer entlang läuft die ganze Stadt hinab ein sehr hübscher, gut 
gebauter Quai mit bequemen Lagerhäusern und grossen Speichern. 
Noch vor wenigen Jahren war dieser Quai nicht vorhanden und 
man durchschritt diesen Theil der Stadt auf Brettern , welche 



*) Nur schade, dass dieses Pflaster heute erst zu Tage tritt, wenn 
man einen halben Meter tief in die Erde gräbt. 
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kaum vor dem Fallen in den schwarzen Schlamm und das faulige 
Wasser darunter bewahrten , die mit ihren Ausdünstungen die 
Atmosphäre vergifteten*). Die Behörden von Galacz verdienen 
för die Mühe, die sie sich gegeben haben, ihre Stadt bequem und 
gesund zu machen, grosses Lob**). Im Gegensatz zu Braila 
befindet sich hier ein hübsches H5tel , worin der Eeisende ein 
bequemes Unterkommen findet und der Ort hat überhaupt das 
Aussehen einer blühenden europäischen Stadt. Wenn die 
Hindemisse der Donauschififahrt beseitigt wären , so würde sich 
Galacz unvermeidlich zu einem Orte von grosser Wichtigkeit 
erheben ! " 

Wenn wir hier die oben angedeutete erste Parallele ziehen, 
80 lassen sich meist alle eben angeführten Punkte von Galatz auf 
Braila übertragen. Jetzt erscheint Braila nach der , wenn auch 
nicht erbärmlichen, so doch an Aeusserlichkeiten hinter jener weit 
zurückstehenden Stadt Galatz bedeutend zu seinem Yortheil. Braila 
hat breitere und bessere Strassen, grössere und schönere Plätze und 
ist luftiger und gesünder wie die Schwesterstadt. Auch die Unter- 
stadt Braila zeichnet sich durch anständigere und vortheilhaft ge- 
baute Speicher und Magazine aus. Für die Stadt und besonders 
für Ausschmückung und Ausstattung derselben ist in Braila viel, 
m Galatz fast Nichts gethan; auch hat Ersteres grössere und 
schönere H6te]s imd viel mehr das Ansehen einer europäischen Stadt, 
als Galatz , welchem man in bedeutend höherem Grade den halb 
orientalischen Ursprung oder besser gesagt den Eindruck des ein- 
gedrungenen orientalischen Wesens auch noch heute ansieht. Was 
den letzten der oben citirten Punkte anbetrifft , so ist der Wunsch 
Patrik O'Briens sehr bald in Erfüllung gegangen, denn die Hinder- 
nisse der Donauschifffahrt sind seitdem zum grössten Theile besei- 
tigt und Galatz in vielen Beziehungen ein Ort von grosser Wichtig- 
keit geworden, um so mehr, als mm auch zwei nach verschiedenen 
Eichtungen laufende grosse Eisenbahnlinien mit unterschiedlichen 
Zwieigbahnen eine bequeme Landverbindung der Hafen- und Han- 



*) Auch heute noch nicht anders , wenn auch gerade nicht am Quai 
entlang, so doch in allen andern Strassen der Unterstadt. 

**) Diese Leute müssen sich aber seit jener Zeit bedeutend in ihren 
Ansichten geändert haben , denn heute sieht man von derartiger Sorgfalt 
keine Spur. Im Gegentheil werden jährlich Tausende von Dukaten für 
Strassenpflasterung und Verbesserung, resp. Verschönerung der Stadt 
ausgesetzt, dafür aber absolut Nichts gethan. Man macht in Galatz 
auch durchaus kein Geheimniss daraus, wohin sich dieser Geldstrom 
verliert. 
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delastadt mit allen Theilen Europas hergestellt haben, was für die 
Wichtigkeit und das Emporblühen der beiden Schwesterstädte 
nicht unterschätzt werden darf. 

Leider hat der jetzt begonnene rassisch-türkische Krieg , der 
ja auch hauptsächlich Bumänien in Mitleidenschaft zieht, schon 
mit seinen Vorspielen äusserst nachtheilig auf das Emporblühen 
und auf Handel und Wandel in den beiden yon uns geschilderten 
Städten eingewirkt und wird sehr wahrscheinlich noch grösseren 
schädlichen Einfluss ausüben, da beide Orte zu allererst in den 
Kriegsschauplatz gezogen werden dürften, weil ihre Lage eine 
derartige ist, dass eine Vermeidung derselben von den kriegführen- 
den Mächten zur TJnmöglichk^t zu rechnen ist. Sollte letzteres 
aber auch wirklich vermieden werden können, so wird Handel 
und Wandel immerhin während der Ej*iegsperiode fast völlig 
damiederliegen und den Städten einen Nachtheil herbeiführen, von 
dem sie sich in Jahren nicht wieder erholen werden. 

Was nun die erste Hälfte der zweiten Parallele anbelangt, 
betreffend den früheren oben beschriebenen Zustand der Stadt 
Braila im Verhältniss zum heutigen , so will ich diese zu ziehen 
gern dem geneigten Leser selbst überlassen, nachdem ich mich 
bemüht haben werde, ihn mit dem heutigen Braila bekannt zu 
machen und ihm ein kurzes, aber möglichst getreues Bild der 
jetzigen lebenslustigen und freundlichen Stadt zu entwerfen. Ob 
es mir gelingen wird, ein annähernd anschauliches Tableau der 
nichts weniger als glatten Verhältnisse zu entrollen, mag dahin 
gestellt bleiben ; doch hoffe ich , dass es mir , wenigstens bei der 
Beschreibung der örtlichen Lage von Braila gelingen wird , eine 
Zeichnung in Worten zu liefern , die im grossen Allgemeinen auch 
der mit den Verhältnissen nicht Vertraute auf Papier wird über- 
tragen können , wozu die selten regelmässige Lage der Stadt am 
meisten behülf lieh sein dürfte. 
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Wenn man heute die Stadt Braila ansieht , so sollte man es 
kaum für möglich halten, dass dieser Ort vor wenigen Jahren noch 
eine grosse staubige Ebene mit einzeln verstreut liegenden Häusern 
gewesen sein soll, denn jetzt ist Braila die regelmässigste, am engsten 
zusammengebaute und, was ihre Bauart anbetrifft, nach Bucurescht 
gewiss die schönste unter den Städten Bumäniens. Fast nirgends 
findet man wie hier in den Strassen Haus an Haus und Giebel an 
Giebel bis hinaus zum Schiantzul-urbei, dem die eigentliche Stadt- 
lage begrenzenden Graben. 

Für Eumänien ist dies eine seltene Eigenthümlichkeit , wie 
auch gerade Strassen eine solche sind. Die Häuser in den Städten 
der Donaufurstenthümer stehen in der Kegel frei, ein jedes inmitten 
seines Grundstückes xmd höchstens mit einer Giebelseite ohne Thür 
und mit stark vergitterten Fenstern nach der Gasse zu. Um das 
ganze Hausgrundstück mit Gebäuden , Höfen imd Gärten — die 
Küche und das Waschhaus sind fast stets in einer besonderen Bau-^ 
lichkeit untergebracht, die mit dem Wohnhause nur durch eine 
Holzveranda verbunden ist — läuft ein hoher und dichter Zaun, 
der die Bewohner völlig von der Aussenwelt abschneidet und einen 
neugierigen Einblick in das Eigenthum keinem Fremden gestattet. 

Die eigentliche vom früheren Festungsgraben begrenzte Stadt 
Braila liegt am linken Donauufer in Gestalt eines nicht ganz vollen 
Halbkreises, dessen Kadien am Mittelpunkte des zu denkenden 
Kreises einen stumpfen Winkel einschliessen. Den Kreisbogen 
bildet der vorerwähnte Stadtgraben, die beiden Halbmesser der 
Bonaustrom , indem dessen linkes Ufer , nachdem es die Stadt zur 
Hälfte in nordöstlicher Eichtung begrenzt hat , einen Knick nach 
Korden macht und diese zweite Linie bis zum nördlichsten Aus- 
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ganggpunkte des Stadtgrabens fortsetzt. In dem Knick des Strom- 
ufers liegt der Mittelpunkt des Kreises , von dem Braila die west- 
liche und kleinere Hälfte bedeckt. 

Schlägt man aus diesem Centrum einen Kreis mit etwa 1500 
Meter oder rund einer Yiertelmeile Eadius , so bildet wie gesagt 
dessen westlicher Theil die Stadt, während der östliche imd grössere 
nach der türkischen Seite übergreifen würde. Der ganze Ort, ohne 
die umliegenden zerstreuten Häuser, also am Grenzgraben und 
Donauufer gemessen, hat einen Umfang von etwa 8000 Metern oder 
etwas über eine deutsche Meile, gewiss eine beträchtliche Ausdehnung 
für eine Stadt von nur 42,000 Einwohnern. 

Der Grund solcher kolossalen Ausdehnung der rumänischen 
Städte ist einestheils darin zu suchen , dass man der häufigen Erd- 
stösse wegen die Häuser nicht gern über ein Stockwerk hoch baut 
und andrerseits bedingt das Abgeschlossene eines jeden Gebäudes 
einen grösseren Kaum, als es in Ortschaften, wo die Häuser Giebel 
an Giebel aufgeführt werden, der Fall sein würde« Auch in Braila 
stehen zahlreiche Gehöfte vollkommen abgeschlossen, obgleich 
gerade diese Stadt , wie schon oben bemerkt worden , hinsichtlich 
gedrungener Strassenanlagen in Eumänien bald die erste Stelle 
einnehmen dürfte. Häuser mit mehr als zwei Stockwerken kommen 
in Braila wie in allen andern rumänischen Orten nur sehr vereinzelt 
vor, in der Hauptsache bestehen sämmtliche Privatgebäude nur aus 
einem Erdgeschoss. 

Der Höhenrand, welcher in Gestalt einer steilen Lehmsenkung 
von 25 bis 30 Meter Höhe die Stadt , welche auf der Hochebene 
liegt , von der Donauniederung scheidet , schmiegt sich im Badius 
von nordöstlicher Kichtung , also dem südlichen , dem Ufer in der 
Weise an, dass nur ein etwa 20 — 30 Meter breiter Streifen für den 
Verkehr übrig bleibt. Am Mittelpunkte aber , wo der westliche 
Stromrand sich nach Norden wendet , oder eigentlich schon etwa 
200 Meter vorher, entfernt sich die natürliche Böschung in fast 
schnurgerader Linie vom Ufer und ninmit, von häufigen Schluchten 
durchbrochen , ihre Richtung nach Nordwest , so dass der Streifen, 
welcher den Unterschied zwischen Höhenrand und Donaustrom 
ausfüllt, am nördlichen Ende der Stadt hinter der Quarantäne 
bereits eine Breite von über 500 Metern erreicht hat und sich 
ausserhalb der Stadtlage zur Balta, einer weiten und beinahe unab- 
sehbaren Tiefebene, welche sich bis Galatz hinaus erstreckt, erweitert. 

Das eben beschriebene Niederungsterrain ist , soweit es zum 
Weichbilde der Stadt gehört, zu- seiner grösseren nach dem Centrum 
zu belegenen Hälfte mit geraden sich rechtwinklig kreuzenden und 
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mit Magazinen und Speichern bebauten Strassen angefüllt , welche 
sich bis zur Quarantäne hin fortsetzen. Die Magazine sind meist 
aus Holz, aber sehr regelmässig und dauerhaft, aufgeführt und 
gleichen mit ihren Ladebtlhnen den Güterschuppen unserer grösseren 
Bahnhöfe. Der Baum zwischen dieser Magazinstadt und der Donau 
ist in drei Plätze und zwar die Piatza Deputatiuhe , Piatza Semsa- 
rilor und Piatza mare geschieden , welche zum Geschäftsyerkehr, 
An- und Abfahren der Güter und zum Ausladen, resp. Befrachten 
der Schiffe dienen und stets voll reichen Lebens sind. 

Hinter den Speicherstrassen steigt die Lehmwand fast senkrecht 
empor und lässt in ihrer Mitte das dunkle erfrischende Laub des 
Gradina public oder Yolksgartens hervortreten. Hinter der Piatza 
mare schliesst die Quarantänestrasse, an deren Ende nahe der 
Donau eine Grenzer - Caseme mit Grenzer - Vorposten steht, die 
Unterstadt. Etwa 200 Schritte hinter der Strasse liegt das erste 
Cordon-Wachthaus der Grenzer als Anfang einer Kette, die von 
hier aus am linken Donauufer entlang von Wachthäusern oder 
sogenannten Pikets bis in's Herz von Galatz gebildet wird. 

Gleich hinter der Quarantänestrasse am Ufer entlang sind 
grosse Lagerplätze , Schiffswerften und Depots fOr die Eisenbahn 
etablirt, welche wir auf unserem Bückwege kennen lernen werden. 
Wir wenden uns also zurück und kommen wieder nach dem Centrum, 
von dem wir ausgegangen. Hier befindet sich der Landungsplatz 
für die Dampfschiffe und der einzige fttr leichte Wagen und Fuss- 
gänger passirbare Aufgang in die Stadt , denn die andern Strassen, 
welche nach den Magazinen hinabführen, dienen mehr dem geschäft- 
liehen Verkehr und sind zu verschiedenen Jahreszeiten vollkommen 
ungangbar. 

Steil und breit , aber nur von kurzer Dauer , windet sich die 
Donaustrasse (Strada Danubiului) in scharfem Bogen den Berg 
binauf. Ihre Böschungen sind mit hellem Grün bekleidet und 
gewähren einen freundlichen Anblick. In der Mitte der Strasse 
erblipkt man rechts auf der Höhe durch eine steile und hohe Treppe 
mit ersterer verbunden ein Hotel, auf Deutsch gesagt „Vergnügungs- 
local", genannt Palais des fleurs, in reizender Lage und mit präch- 
tiger Aussicht. 

Braila liegt auf einem vollständig ebenen Plateau. Ist man 
durch vorgenannte Strasse auf die Höhe gelangt , so fahrt links in 
südwestlicher Bichtung die schnurgerade freundliche und von Bäumen 
beschattete 1200 Meter lange Silistria - Strasse (Strada Silistrei) 
nach der Silistria-Barri^re, rechts in nördlicher Bichtung eine kurze, 
aber hübsch bebaute Strasse, die Strada Sf. Michael mit der prächtig 
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aus grauem Sandstein neu errichteten und mit hohem Säolenportal 
und grosser Kuppel versehenen griechischen Kathedrale nach der 
Piatza Sf. Michael. Dieser Platz hüdet den Mittelpunkt der eigent- 
lichen Stadt Braila. Er ist im Quadrat angelegt und hält in seiner 
Mitte eine 100 Meter im Quadrat fassende Gartenanlage (eine 
Seltenheit in Rumänien) , welche mit einem hölzernen Zaune um- 
gehen ist. In diesem Miniatur-Stadtpark steht die unscheinbare 
und unschöne St. Michaelskirche, eine ehemalige türkische Moschee, 
mit ihrem 25 Schritt von ihr entfernten hölzernen Glockenthurm. 

Von diesem Platze aus zieht sich in westlicher Bichtong die 
ebenfalls gerade, 20 Meter breite und 1000 Meter lange Strada 
Bucurescht über den halbrunden Bucureschter-Platz hinweg nach 
der Barriere gleichen Namens. In geschäftlicher Beziehung ist dies 
die Hanptstrasse von Braila und zugleich die einzige, in der sämint- 
liehe Häuser mit den G-iebeln zusammen stehen. An den Markt- 
tagen herrscht hier ein buntes Leben und Treiben und ein Gedränge, 
dass es fast unmöglich wird die Strasse zu passiren. 

Am Michaelplatz zwischen der Bucureschter und der in nord- 
westlicher Richtung vom selben Platze abgehenden Galatzer Strasse, 
welche 1200 Meter lang in gerader Linie bis zur Galatzer Barriere 
fuhrt, liegen die beiden grössten und elegantesten Kaffeehäuser der 
Stadt , das sogenannte Casino Reali an der Ecke der ersteren , das 
Casino Nicoletto an der Ecke der letzteren Strasse. Beide Cafö's 
geben in Sommertagen , d. h. vom Februar bis mit November , ein 
belebtes malerisches Bild, da dann die ganze Wirthschaft im Freien 
aufgeschlagen ist; aber nicht wie in Berlin bei Kranzler oder 
Frangapani , sondern in einer Breite von über 20 Schritt und mit 
der stattlichen Längenausdehnung von etwa 150 Schritten. Das 
Casino Reali ist ausnahmsweise ein grosses dreistöckiges Gebäude. 
Ausser demCaf^ im Erdgeschoss befindet sich in den oberen Bäumen 
ein grosser Saal für Theater , Bälle tmd Concerte , ingleichen ein 
H6tel, welches denselben Namen führt und zumeist von reichen 
Rumänen und Griechen benutzt wird. 

Gegenüber der Strada Bucurescht mündet die Strada Portulni 
oder Hafenstrasse, von der Donau und den Magazinen herauf- 
kommend , in die Piatza Sf. Michael. Nördlich und etwa ftLn^og 
Meter von der Nordecke dieses Platzes entfernt, zwischen Galatzer- 
und Hafenstrasse, liegt die Piatza Poligona, ein regelmässiges 
Sechseck , von dessen sechs Seiten je aus der Mitte sechs schnur- 
gerade Strassen nach dem Bucureschter Platz, den angrenzenden 
Strassen, der Unterstadt und dem Yolksgarten laufen. Ueberhaupt 
sind sämmtliche Strassen Braila^s , bis auf die kreisbogenförmig an- 
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gelegten , schnurgerade und alle Plätze der inneren Stadt bilden 
bestimmte Figuren, wie Quadrat, Oblongum, Polygon oder Halb- 
kreis , sind frei und geräumig , theilweise bepflanzt und meist alle 
geschmackvoll bebaut. 

Parallel mit dem Stadtgraben , welcher genau im Kreisbogen 
gezogen ist, laufen der Länge nach durch die ganze Stadt, und zwar 
bei der Strada SOistrei beginnend , sechs mehr oder minder breite 
Strassen bis zu einer Linie, welche theilweise durch die Strada 
Militarilor gebildet wird und beim Nordende des Volksgartens an- 
fangend in etwas nordwestlicher Eichtung fast parallel der Strada 
Galatz bis zum Stadtgraben läuft. Diese Linie lässt zwischen sich 
und dem Abhänge einen Eaum, welcher beim Yolksgarten etwa 
120, am Stadtgraben aber gegen 300 Meter breit sein mag. 

Dieser Raum, genannt Piatza Carantinei, enthält an seinem 
Nordende die ziemlich umfangreiche, jetzt aber halb verfallene 
Quarantäne- Anstalt, genannt Carantina, weiter südlich und von ihr 
durch eine Schlucht getrennt, das Spital-Civil , dann die Casarma 
oder Infanterie - Kaserne und schliesslich einen kleinen Häuser- 
complex an der Strada Militarilor. Unterhalb der Quarantäne 
befinden sich Ziegeleien, genannt Caramidarie, an welchen sich 
später die grösseren Lager- und Ausladeplätze anschliessen. 

Die erste der oben genannten kreisbogenfbrmigen Strassen, 
welche übrigens alle sechs die drei vorher erwähnten, vom Michaels- 
platze strahlenförmig ausgehenden Hauptstrassen durchschneiden, 
ist die 3400 Meter oder bald eine halbe deutsche Meile lange und 
au 100 Meter breite Strada Raionului (von Rayon al^eleitet). Sie 
beginnt im Süden der Stadt an der Donau , läuft am Grenzgraben 
entlang und hat im Norden keine bestimmte Grenze , sondern ver- 
läuft sich in den Lagerplätzen. Eigentlich könnte man sie wegen 
ihrer enormen Breite von über 150 Schritt, einen langhingestreckten 
Platz nennen. Sie ist ein Theil der ehemaligen Festungswerke. 

Üngepflastert und öde , uneben und nur an der Stadtseite mit 
Meinen niedrigen Häusern besetzt , enthält sie die ftlnf Barrieren 
oder Thore von Braila. Jede dieser Barriferen besteht aus einer 
hölzernen Brücke über den Stadtgraben, einem blaugelbrothen 
Bchlagbaum, einer Warnungstafel mit rumänischer Inschrift und 
einem roh aus Holz gezimmerten Wachthause. Die südlichste von 
ihnen , nahe der Donau , am Ausgange der Silistria-Strasse , heisst 
dieBarriera Silistrei'; die nächste an der Querstrasse Sf. Constandin, 
nicht weit von der Piatza gleichen Namens , die Barriera Sf. Con- 
standin ; die dritte Ausgangs der Bucureschter Strasse die Barriera 
Bueurescht; die vierte Barriera Sf. George, am Ausgange der 
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Strasse gleichen Namens und unweit der Fiatza Sf . George gelegen *) ; 
die fünfte und letzte endlich am Ausgange der Galatzer Strasse die 
Barriera Galatz ; von hier verläuft sich im Norden der Stadt der 
Stadtgraben nach der Donau zu. 

Die zweite und dritte der runden Parallelstrassen führen die 
leicht verständlichen Namen Strada Foburgului und Strada Bomana 
und sind an imd für sich unbedeutend und wenig belebt, wenn auch 
von beträchtlicher Längenausdehnung und gewöhnlicher Strassen- 
breite. 

Die vierte ringförmige Strasse ist die durchgängig 55 Meter 
breite und 2300 Meter lange Strada Glasisului (Glacisstrasse). 
Ihre ungewöhnliche Breite macht sie leer und öde aussehend. Ge- 
pflastert ist sie ebensowenig als die drei vorhergehenden. Sie 
beginnt an der Strada Süistrei, bildet zunächst die Piatza Sf . Spiridon 
mit einer Kirche gleichen Namens , nimmt später links die Strada 
Sf. Constandin auf und schneidet die Bucureschter Strasse bei dem 
gleichnamigen Platz, welcher Letztere einen Halbkreis bildet, dessen 
Grundlinie die Strada Glasisului ist. An diesem Platze , wo die 
Häuser in europäischer Weise dicht zusammengedrängt , Giebel an 
Giebel stehen, die breite ungepflasterte Glacisstrasse aber mit ihren 
weit auseinander stehenden kleinen walachischen Häusern von Norden 
und Süden hinzutritt — drängt sich Orient und Occident zu einem 
hochinteressanten merkwürdigen Bilde in kleinem Eahmen zusammen. 
Die in der Strada Bucurescht befindlichen zahlreichen Kaufläden 
und Gewölbe haben sich hier bereits zum offenen Bazar entfaltet 
und an einem Markttage ist hier ein so buntes lebendiges Leben 
und Treiben, dass man meinen könnte, man wäre tief in den Orient 
hinein versetzt. 

Ihrem Ende zu schneidet die Strada Glasisului noch die Galatzer 
Strasse beim viereckigen Platze gleichen Namens. Hier wird auch 
die Stadt schon offener und freier und man sieht zwischen den Lücken 
der Häuser hindurch bereits die endlose Balta und in weiter Feme 
die blauen Höhenzüge der den Seret an seinem linken Ufer beglei- 
tenden Berglandschaften. 

Zwischen der vierten und sechsten Gürtelstrasse liegt als 
Zwischengasse die Ulitza Unirei , die Gasse der Vereinigung , so 
genannt nach der Verbindung der beiden Hospodarien Moldau und 
Walachei zu einem geschlossenen Fürstenthum Bumänien. Es ist 
eine schmale, elende und ungepfla.sterte Strasse voller Kehricht und 



*) Auf beiden hier genannten Plätzen Piatza Sf. Constandin und 
Piatza Sf. George stehen Kirchen nait der gleichen Bezeichnung. 
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Unrath, nur von den Hofgrundstttcken der vierten und sechsten 
Strasse begrenzt und von eigenen Häusern fast gänzlich ignorirt. 

Wir treten nun in die sechste und letzte der Eingstrassen, von 
aussen gerechnet; es ist dies der sogenannte Boulevard, die 2100 
Meter lange und 25 bis 30 Meter breite Strada Bulivardului, welche 
die enger und städtischer gebaute innere Stadt von der weitläufigen 
und ländlicher gebauten äusseren scheidet. 

Innerhalb des Boulevards sind sämmtliche Strassen, wenn auch 
schlecht und halsbrecherisch genug gepflastert, während ausserhalb 
desselben nur die nach den Barrieren führenden Hauptstrassen mit 
schlechtem Pflaster gesegnet sind. Seit einiger Zeit hat man sich 
auch in anerkennenswerther Weise bemüht, so viel als möglich 
Trottoirs neben den Häuserlinien herzustellen. 

Die, wenn auch noch so mangelhafte Pflasterung, bringt doch 
für die Stadt einen unendlichen Vortheil mit sich, nämlich den, 
dass der sonst so immense Staub jetzt tun ein Bedeutendes abge- 
nommen hat, während er in Galatz jetzt noch Dank der zahlreichen 
angepflasterten Strassen auch in der inneren Stadt durch Frühjahr, 
Sommer und Herbst nahezu unerträglich genannt werden muss und 
in so unglaublicher Menge und Dichtigkeit vorhanden ist , dass ein 
Fremder sich nicht eher einen annähernd richtigen Begriff davon 
machen kaim, als bis er ihn selbst gesehen und genossen hat. 

Der Boulevard ist, weim auch nicht in Bezug auf seine Häuser, 
die klein , einstöckig und meistentheils unansehnlich sind , so doch 
in Bezug auf den an ihn verwandten Fleiss , die schönste Strasse 
von Braila. Sie beginnt im Süden hart am Abhänge nach der 
Donau und wirft sich in regelmässigem Bogen , den vorgenannten 
Strassen g^nau parallel über Strada SüistreY, Bucuresci und Galatz 
hinweg bis zur oben beschriebenen Grenzlinie dem Spital-Civil 
gegenüber. Als ihre Verlängerung kann man die schief von ihr 
ablaufende im Beginn ihres Entstehens befindliche Strada Casarmel' 
bezeichnen, welche der Kaserne vorbei in die Strada Malului mün- 
det, der ersten Strasse der Magazinstadt. 

Wenn Braila in allen seinen mit frischem Grün durchsprengten 
Strassen und Plätzen ein hübsches gefälliges und freundliches An- 
sehen hat , so gilt dies wohl am meisten vom Boulevard , dieser 
ebenso reinlichen als angenehmen Promenade der Bewohner. In 
der Mitte der breiten Strasse ist ein etwas erhöhter Kiesweg ange- 
schüttet tind mit Bäumen bepflanzt. Begrenzt wird dieser von 
zwei gepflasterten Fahrwegen, welche zwischen sich und den Häusern 
noch einen allerdings etwas schmalen Kaum far Fussgänger übrig 
lassen. Zu bedauern ist , dass bei Anlage dieser Strasse auf die 
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Lage der Häuser zu wenig Rücksicht genommen wurde und Aas» 
jetzt bei anhaltendem Kegen dieselben einer Ueberschwemmung 
ausgesetzt sind, weil an Abzugsrinnen bei der Anlage nicht gedacht 
worden ist und die Häuser zu tief liegen, da die Strasse beim Umbau 
erhöht wurde. Wie kann es aber auch anders kommen , wenn die 
Regierung erlaubt , dass von den städtischen Behörden ausgediente 
österreichische Feldwebel als Stadt-Ingenieure angestellt werden, 
wie dies faktisch in einigen Städten geschehen ist. 

Weitere bemerkenswerthe Strassen, deren Braila, die kleineren 
Gassen mit eingerechnet, 110 zählt, wären die Strada Mormintelor, 
die äusserste Nebenstrasse der Strada Silistrei, welche kurz vor der 
Barriere zur Donau hinabführt. Zwischen ihr, der Donau und der 
obengenannten Strasse liegen die combinirten Begräbnissplätze, 
Mormint geheissen , in Form eines verschobenen Vierecks von 300 
Meter Länge jmd 160 Meter Breite. In einer Beziehung sind die 
Rumänen verschiedenen andern Völkern vorgeschritten, sie begraben 
ihre Todten, welcher christlichen Secte sie auch angehören mögen, 
auf ein und demselben Platze, nur sind die Ruhestätten der einzelnen 
Confessionen durch Zäune von einander getrennt. 

Ausser der Strada Mormtntelor wäre noch die Strada Pros- 
siana zu erwähnen , welche von der Strada Polona aus mit dem 
Boulevard, aber in gerader Richtung, bis zur Galatzer Strasse 
parallel läuft. An der Ecke mit letzterer Strasse liegt in der 
Strada Prussiana das den Fremden am Meisten, schon wegen seines 
guten selbstgebrauten Bieres — dort eine Delikatesse — zu em- 
pfehlende Hdtel Waibl. Zimmer, Betten und Bedienung sind gut 
und die Preise fär Rumänien nicht zu hoch. Was H6tel Waibl 
vor allen Andern voraus hat, man wird nicht in zudringlichster 
Weise vom Dienstpersonal belästigt und wohnt eben anständig. 
Es ist darum besonders für den Deutschen der beste Aufenthalt, 
wie Hotel Mtiller und Krips in Galatz. 

Oeffentliche Plätze zählt Braila vierzehn und zwar die Piatza 
Sf. Michael, quadratisch angelegt mit schönen grossen Gebäuden 
und der Kirche (Biserica) gl. N. ; Piatza Vaporului oder Dampf- 
schi£fplatz am Landungsplatz der Dampfschiffe ; Piatza Munici- 
palitati , ein freier grüner Platz , im Viereck mit schönen Häusern 
bebaut; Piatza Vechi, alter Platz, unregelmässig am Donau- Abhang 
gelegen ; Piatza Sf. Spiridon mit Kirche gl. N. , ein grosses freies 
Oblongum ; Piatza Sf. Constandin , grosser Platz im Quadrat mit 
gleichnamiger Kirche; Piatza Bucurescht, halbkreisförmig ange- 
legt und mit Marktbuden versehen in denen ein regelmässiger 
Wochenmarkt abgehalten wird ; Piatza Sf. George , wie Sf. Con- 
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standin; Piatza Galatz, schiefes Oblongum; Piatza Polygona, 
sechseckig; Piatza Garantinei', Quarantäneplatz; Piatza Mare, 
grosser Platz ; Piatza Semsarilor, Mäklerplatz und endlich Piatza 
Deputationei' neben dem DampfechifPslandeplatz am Hafen. 

Von den zwölf Grebäuden für öffentlichen Gottesdienst gehören 
acht der Landeskirche, der griechisch-katholischen, an. Der rumä- 
nische Gottesdienst gleicht der Einfachheit des Innern der Kirchen, 
welches nur weiss übertüncht , sonst aber jeglicher Zierden bar ist. 
Von diesen acht Kirchen gehört die grösste den griechischen Ein- 
wohnern von Braila. Die sieben andern, in welchen Eumänisch ge- 
sprochen wird — gepredigt kann man nicht wohl sagen, da der 
griechisch-katholische Cultus das Predigen fast gänzlich ausschliesst 
— sind folgende : 

Die Kirche zum heiligen Michael {^iserica Sfantu Michael) 
auf dem gleichnamigen Platze ; Bis. Sf. Nicolai unweit der Silistria- 
strasse; Bis. Sf. Spiridon, zum heiligen Geist, am Platze gleichen 
Namens; Bis. Sf. Constandin und Bis. Sf. George, ebenfalls auf 
den gleichbenannten Plätzen ; Bis. Sf . Petre unweit des Boulevards 
nnd der Bucureschter Strasse und schliesslich die Bis. Sf. Marii 
oder Marienkirche an der Stelle des Boulevard gelegen, wo gegen- 
über die vom Yolksgarten kommende Strada Sf. Marii einmündet. 

Seltsame Ceremonien und Gebräuche herrschen bei Begräb- 
nissen und Hochzeiten. So wird die Leiche des reich Gestorbenen 
am Tage vor dem Begräbnisse offen in der ganzen Stadt umher- 
gefahren oder getragen. Ein zahlloses Gefolge von Kutschen und 
Fussgängem begleitet sie, ein ganzes Heer von Popen mit Fahnen 
und Lichtem geht vorauf. An der Spitze des Zuges befindet sich 
eine Musikbande. So bewegt sich die Leichenkarawane durch die 
Strassen. An jeder Ecke wird gehalten , gebetet und gesimgen, 
kommt man aber an eine Kirche, so wird dei; Todte hineingetragen 
und es findet ^aselbst eine Art Seelenmesse statt. 

Rumänien besitzt schon lange die Civiltrauung. Das verbun- 
dene Paar wird nur von dem Popen kirchlich eingesegnet und ge- 
schieht dies meist in der neuen Wohnung der Verheiratheten. Das 
Seltenste bei diesem Act und zugleich Hochkomische ist die Mani- 
pulation mit Brot und "Wein. Der Pope hat in der linken Hand 
ein Wasserglas mit Wein , in der rechten ein Stückchen Brod. Er 
taucht dieses in den Wein und führt es dem Bräutigam zum Munde, 
sobald dieser aber zuschnappt, zieht er zurück und treibt diese 
Neckerei eine geraume Weile. Nachdem sich der Geplagte um- 
sonst bemüht, reicht der Pope das Brot der Braut , diese beisst ein 
Stückchen ab und den Rest verzehrt der Geistliche , welcher sich 
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auch den Wein in eigner Person zu Gemüthe führt. Ist dieser Act 
erledigt , so beginnt die ganze versammelte Gesellschaft ein Bom- 
bardement mit Zuckerwerk und Zuckerkügelchen auf Brautpaar, 
Popen und Mitgäste ohne Unterschied von Stand , Alter oder Ge- 
schlecht. Mir ist diese gewiss seltsame Hochzeits-Ceremonie immer 
sehr spaashaft vorgekommen. Der ganze Auftritt dauert übrigens eine 
geraume Weile und ist unter einer guten Stunde nicht abgemacht. 

Die griechisch-katholische Kathedrale der hier ansässigen 
Griechen in der Strada Sf. Michael zeugt von dem Reichthum und 
der Prunksucht dieser Leute. Wir haben das prächtige Gebäude 
schon oben erwähnt und fügen nur noch hinzu , dass es bedauems- 
werth ist , dass die schöne Kirche nicht auf einem grossen freien 
Platze erbaut ist, wo sie bedeutend mehr Effect machen würde. 

Es ist lange an dfeser Kirche gebaut worden und das hat 
seinen guten Grund. Wenn beim Bau einer griechisch-katholischen 
Kirche ein Arbeiter verunglückt , so muss der Bau , vom Tage des 
Unglücks ab gerechnet, sieben volle Jahre liegen bleiben und darf 
erst nach Ablauf dieses Termins wieder aufgenommen werden. 
Trotzdem nun desshalb bei einem solchen Gebäude vorsichtiger- 
weise Gerüste angebracht werden, die man mit verbundenen Augen 
begehen könnte, so will es doch häufig der Zufall, dass ein Unglück 
passirt und es befindet sich in Galatz eine Kirche im Neubau , die 
einer Ruine ähnlicher sieht, denn einem neu zu errichtenden Gebäude. 
Wenn ich nicht irre, hat hier der böse Zufall drei Mal nach einan- 
der seine Hand im Spiele gehabt, das macht schon 21 Jahre des 
Verfalls. 

Die römisch-katholische Kirche, in welcher deutsch gepredigt 
wird, liegt in der Galatzer Strasse. Sie ist einfach aber hübsch 
gebaut. Der viereckige Thurm steigt glatt und schlank empor 
und bildet oben eine Plattform von gleicher Weite wie die Grund- 
fläche. Das Ganze ist hellgelb gestrichen und gewährt einen freund- 
lichen Anblick. 

Das evangelische Bethaus , eine Kirche soll im Bau begriffen 
sein, liegt ziemlich abgelegen in der ülitza Unirei*. Die Gemeinde, 
hauptsächlich aus Deutschen und Schweizern bestehend , hält einen 
Prediger , welchen sie selbst wählen kann , der aber vom Preussi- 
sehen Oberkirchenrath in Berlin bestätigt werden muss , weil die 
Kirche von dieser Behörde ressortirt. Die Gemeinde unterhält 
gleicherzeit, wie auch in Galatz, eine Schule für evangelische Kin- 
der und besoldet einen eigenen Lehrer. 

Der geräumige und hübsch gebaute jüdische Tempel gegen- 
über der alten Synagoge , befindet sich unweit des Boulevards in 
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der Strada Sf . Petre , und bat in seinem Hof ein zweites Gebäude, 
das jüdiscbe Bad entbaltend. Der Tbeil der Strada Sf. Petre, 
in welcbem dieser Tempel liegt, wird von den Bewobnem der Stadt 
in der Regel Ulitza evr^scu, d. b. Judengasse genannt, weil bier 
zumeist Angebörige dieses Glaubens wobnen. 

Das zwölfte Gottesbaus Braila's ist dieLipowener-Kircbe, von 
der uns nicbts Näberes bekannt ist. In ibr wird russiscb gepredigt, 
da die Lipowener eine wegen ibres sonderbaren Glaubens aus Russ- 
land ausgewiesene Secte bilden. 

Ob ausser diesen angefübrten Kircben in Braila aucb eine 
armeniscbe existirt, ist mir leider nicbt bekannt. In Galatz ist die 
armeniscbe Kircbe eine der scbönsten und gescbmackvoUsten der 
Stadt , im orientaliscben Styl erbaut und mit zierlicben scblanken 
Tbürmen und Kuppeln gescbmückt. 

Sonst bat Braila an öffentlicben Gebäuden nicbt viel, an 
Hotels aber eine ganze Menge der verscbiedensten Glassen aufzu- 
weisen, unter denen Hotel Waibl, Victoria, Paris und St. Peters- 
burg am Meisten besuebt werden. Oeffentlicbe Gärten giebt es 
ausser dem Yolksgarten nicbt , sind aber aucb nicbt nötbig , wo im 
Sommer fast alle Strassen zu öffentlicben Gärten und Vergnügungs- 
localen timgewandelt werden. 

Befremdlicb erscbeint es dem mit den dortigen Verbältnissen 
Unbekannten, wenn er Abends insH5tel zurückkehrt und recbtsund 
links auf der Strasse an den Häusern entlang Betten aufgescblagen 
siebt, d. b. Matratzen ausgebreitet, auf denen sieb die Bewobner 
der Häuser in wollene Decken gebullt , eines süssen Scblummers 
erfreuen. Ist die Nacbt dunkel , so mag er sieb in Acbt nebmen, 
dass er nicbt über ausgestreckte Beine stolpert und dadurcb mög- 
lichen Lärm bervorruft. Stebt er Morgens etwas zeitig auf und siebt 
zum Fenster hinaus, so kann er die Leute beobachten , wie sie ihre 
Betten wieder in die Wobnungen schaffen. Der Rumäne schläft 
im Sommer gern im Freien, denn plötzlichen Regen bat er nicbt zu 
befiircbten und in den Stuben ist die Hitze unerträglich. Hat er 
nun weder Hof noch Garten , weder Dach noch Veranda, so legt er 
sich eben einfach auf die Strasse. Da aucb die vielen herrenlosen 
Hunde , die sich schaarenweis in den rumänischen Städten herum- 
treiben. Nachts auf den Strassen campiren, so kommt es oft genug 
v^or, dass der Mensch, welcher im Freien zu schlafen gedenkt, erst 
seinen Platz dazu von den Hunden erobern muss. Im Uebrigen 
schlafen Beide ungestört nebeneinander, sie wissen zu gut, dass 
Keiner dem Andern etwas zu Leide thut. 

Ein Theater ist in Braila vorhanden, aber keine stehende Schau- 
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Spielergesellschaft. Eine Zeitlang ist italienische Oper, dann spielen 
wieder Deutsche oder Franzosen, endlich Komänen und st^esslicli 
wieder Niemand , wie es gerade kommt. Früher wurde auf einer 
im Casino Reale errichteten Bühne operirt, vor einigen Jahren Aber 
hat man ein eigenes Theater im Volksgarten erbaut. Näheres ist 
mir darüber nicht bekannt geworden, ich hatte auch niemals Gelegen- 
heit einer Aufführung in Braila beizuwohnen, woran ich auch höchst 
wahrscheinlich Nichts verloren haben werde. 

Was man in Braila an orientalischen Einrichtungen trifft, sind 
zahlreiche Kaffeehäuser , in denen türkischer Kaffee mk Satz aus 
kleinen winzigen Schälchen getrunken undNergileh's, d.h. Wasser- 
pfeifen oder Gigaretten geraucht werden. Zu jedem KafiEee wird 
ein Glas Wasser verabreicht. Aach kami man in den Kaiee- 
häusem ein sogenanntes Dultschetz nehmen (von dul^e, süss). Man 
bekommt ein Glas frisches dnorch Tropfstein filtrirtes Donauwasser 
imd dazu in einem Theelöffel, welcher auf einem flachen Tella*chen 
liegt , ein wenig Süssigkeit ; entweder ganz in Zucker eingekocbte 
Apfelsinen (hier Portugallen oder Pomeranzen genannt) , Rosen, 
Kirschen , Weichsel , Wallnüsse , Erdbeeren oder andere Früchte. 
Das Dultschetz ist an der unteren Donau, besonders des schlechten 
Wassers wegen , so sehr verbreitet und in Gebrauch gekommen, 
dass man selbst bei Antritts- oder Höflichkeitsbesuchen damit be- 
dacht wird. In der Begel ist es bei allen Besuchen das Erste, was 
man angeboten bekömmt, später erst erscheint der türkische Kaffee. 

Wir kommen nun zum sogenannten Volksgarten , den man in 
Norddeotschland städtische Anlage, in Sttddeuitschland Volksgartea, 
in Frankreich Jardin public und in Euknänien Gradina publicÜ 
nennt. Er hat in Braila die Form eines gleichschenkligen Dreiecks, 
dessen beide Schenkel etwas nach auswärts gebogen sind und lieg"! 
in der Mitte des Bergabhanges , welcher die eigentliche Stadt von 
der Magasinstadt scheidet. Der «Zugang vom nördlichen Ende des 
Boulevards ist durch die breite mit Bäumen bepflanzte Strada Sf. 
Maril. Der Garten hat 2 Ausgänge, einen nach dieser Strasse und 
einen nach der Strada Grädinä publica. Seine Länge beträgt 
zwischen 260 nad SOO Meter, Die UmzäunxcBg ist einfach, die 
Steige aber geschmackvoll aivangirt und bekiest. Die zahlreidien 
BXiome smd in der Grösse, dass sie hinlänglich Schatten gewähren. 
Die Bosquets und Easenpiätze sind sauber gehalten , mit Blumen 
und Sträuchem bepflanzt und kmreidiend geräumig. 

Der Hauptsteig , welcher vom Eingang der Strada Sf. Marii 
quer durch den ganzen Yolksgarten bis zu dem fteaßxi Platz fahrt, 
auf welchem das geschmackvoll erbaute und geräumige massive 
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Bestaurationslocal nahe dem Abhang nach der Donau hinaus steht, 
ist breiter als die andern und mit doppelten Baumreihen , sowie an 
beiden Seiten entlang laufenden Bänken versehen. Am nördlichen 
Ende des Gartens ist ein kleiner Hügel in Gestalt eines Kegels 
aufgeschüttet, welcher in verwildertem Zustande erhalten wird und 
auf seinem Gipfel , von dem man übrigens eine hübsche Aussicht 
geniesst, mit einem Gebäude und Bänken versehen ist. Am Ende 
des Hauptsteiges ist linker Hand ein Orchester für etwaige Con- 
certe eingerichtet. 

Seitwärts hinter dem Eestaurationslocal föllt der Abhang jäh 
nach der Magazinstadt hinunter und ist an seiner oberen Kante 
durch ein Geländer gesichert. Ein seltner Genuss ist es Abends 
bei Sonnenuntergang hier oben zu stehen. Man sidbt nach Osten. 
Hundert und mehr Fuss unter dem Beschauer liegen ruhig und still 
die langhingestreckten schnurgeraden Reihen der grauen Magazine, 
dahinter der majestätische Donaustrom mit seinen zahllosen Schiffen 
und regem Getreibe, seinen fahrenden Dampfern und kreuzenden 
Segelschiffen aller Nationen. Hechts treten die Häuser, Dächer 
und Kuppeln der Stadt hervor, links bemerkt man in weiter ver- 
schwindender Ferne über der endlos scheinenden Wasserfläche die 
Schwesterstadt Galatz , drüben über der Donau die türkische Balta 
und dahinter malerisch gezackt und geformt das Gebirge von Mat- 
schin, die bewaldeten Beschtepe und noch weiter hinaus die blauen 
Berge von Babadagh, Alles eingetaucht in die rosig schimmernden 
Strahlen der untergehenden Sonne, die bald nur noch die fernen 
Berge mit ihrem dunkelglühenden Feuerball wunderbar beleuchtet, 
während es drunten in den Thälem schon zu dämmern beginnt und 
der Mond bereits am Himmelszelt emporsteigt und sein blaues mildes 
Licht über die schlummernde Unterstadt wirft. 

Die Zigeuner spielen eben „die schöne blaue Donau". Bei 
ihren Klängen könnte man stundenlang an jener Stelle stehen und 
hinabschauen , wenn Einem der kühl hereinbrechende Abend nicht 
an die Heimkehr mahnte. 

Wer nie im Süden war, hat k^ine Ahnung von der Farben- 
pracht des Abendhimmels in jenen Gegenden. Besonders intensiv 
ist Grün und Violett vertreten. Wer es nie gesehen , steht kopf- 
schüttelnd vor den Schaufenstern im Norden, wo orientalische Bilder 
ausgelegt sind; er kann nicht glauben, dass die Natur solche Farben 
hervorzuzaubern im Stande wäre — imd dennoch sind diese Bilder 
i^ur ein schwacher Abglanz des wirklich Entstehenden. 

Sieht man Braila, die so schön und regelmässig angelegte Stadt 
luit ihren freundlichen von Wohlhabenheit und Eeichthum zeugen- 
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den breiten Strassen und Plätzen, vom Wasser aus , so glaubt man 
eher ein Käubemest vor sich zu haben , als eine Stadt ; denn die 
steilen kahlen Lehmwände, die Unordnung am Hafen und das Nicht- 
erblicken aller Schönheiten, kann den Ankömmling nur zu leicht zu 
solcher Annahme verleiten. Nicht viel besser ergeht es demEeisen- 
den auf der Landseite, wenn er von Bucurescht oder Galatz aus die 
Stadt betritt, oder mit der Bahn von Roman oder Bucurescht kommt. 
Auch von hier scheint Braila ein ungeordnetes durcheinandergewtirfel- 
tes G-emisch von Häusern ; denn da dies ausserhalb des Stadtgrabens 
wirklich der Fall ist, wo zahlreiche Hütten und Baracken mit einer 
fast unglaublich scheinenden Anzahl von Windmühlen gemischt und 
von Zigeunerlagern durchsprengt, bunt durcheinander liegen und Stadt 
und Vorstadt eine Höhenlage haben, so ist es gewiss keinem Fremden 
zu verdenken, wenn er Braila, ohne es gesehen zu haben, verurtheilt ; 
denn erst hinter der Barriere bekommt man ein richtiges Bild vom 
Character der Stadt. Ueberdies ist draussen weite unangebaute 
Hochebene ohne Weg und Steg , denn Landstrassen nach unsern 
Begriffen kennt man in Kumänien nicht, weil dort ein Jeder fährt, 
wo es ihm am Bequemsten scheint, so dass man oft 3 bis 400 Meter 
breite Strassen voller Geleise trifft. 

Der Bahnhof der rumänischen Eisenbahn, deren Linie Galatz- 
Bucurescht Über Braila geführt ist , liegt ausserhalb und ungeföhr 
300 Meter vom Stadtgraben entfernt im Nordwesten der Stadt. Das 
Bahnhofsgebäude ist niedrig , einfach und schmucklos, sämmtlicbe 
andere Gebäude sind in denkbar einfachsten Formen, aber massiv 
aufgeführt. Der Zugang zum Bahnhof ist von den Barrieren 
Bucurescht und Sf. George. Die Hauptlinie der Strecke Galatz- 
Bucurescht läuft von Nordost kommend in südwestlicher Richtung 
an Braila vorbei , der Hafenstrang verlässt den Bahnhof entgegen- 
gesetzt, wendet sich dann in einem Bogen nach Osten und läuft im 
Gefälle durch ziemlich hohen Einschnitt nördlich der Stadtlage bis 
an die Donau , woselbst sich ein Depdtplatz für Material und ein 
drehbarer Elrahn zum Ausladen der Schiffe befindet. Der Depöt- 
platz, sowie die Zweigbahn stehen mit dem Hafen und der Magazin- 
stadt in Verbindung. 

Die Bewohner von Braila sind vielleicht zur Hälfte Rumänen, 
die zweite Hälfte gehört allen möglichen anderen Völkerschaften 
an. Von letzteren sind Griechen und Deutsche am meisten ver- 
treten , doch ist deutsches Wesen und Sprache hier nicht in dem 
Maasse verbreitet wie in Galatz. In Galatz hat der Deutsche nicht 
nöthig ein fremdes Wort zu sprechen, in Braila hingegen würde es 
schwerfallen, wenn man sich nur mit der heimatlichen Sprache behelfen 
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wollte. Nadi den Deatschen rangiren wohl in betreff der Masse 
Franzosen, Armenier und Italiener, dann Engländer, Küssen, Türken, 
spanische Juden, Zigeuner, welche meist draussen in Erdhütten 
leben, Bulgaren, Serben, Ungarn, Slovaken, Polen, und verschiedene 
Andere. Consulate trifft man hier weniger, weil die Geschäfte 
meist von Galatz aus besorgt werden. 



Fünftes Kapitel. 

Ton Braila nach Galatz. 

Ueberlandverbindung. Die Balta. Aussicht von der Balta. Die Eisen- 
bahnbrticke von Barbosch. Babnhof Barboscb. Die Eisenbahnverbindung 
Barbosch-Galatz. Terrainformation an der Seretmündung, bei Galatz und 
in der Dobrndscha. Lage von Galatz und Braila. Strategische und andere 
Fehler bei Anlage der Eisenbahnverbindung Barbosch -Galatz. Jetzige 
Trace dieser Bahnlinie mit Höhenangaben. Der Bahnhof Galatz. Vor* 
schlag einer kürzeren und betriebsfähigeren Bahnverbindung. Die Seret- 
fähre. Das Seretthal. Die Staatschauss^e Roman-Galatz. Terres-incultes. 
Die Römerschanzen im Allgemeinen, in strategischer Hinsicht und als 
Kriegsschauplatz 1877. Aussicht von den Bömerschanzen. Jagd im Seret- 
thal. Die Chaussee nach Galatz. Catuscha. Brunnen im Felde. Zigeuner- 
er. Friedhöfe. Stadtgrenze, Ansicht und erster Eindruck von Galatz. 



Um von Braila zu Lande nach Galatz zu gelangen , verlässt 
man erstere Stadt durch die Galatzer Barriere. Eine Chauss^e- 
verbindung zwischen beiden Handelsplätzen existirt bis heute noch 
nicht und ist auch wohl für eine solche augenblicklich weniger Aus- 
sicht vorhanden denn früher, weil beide Ortschaften jetzt durch 
eine Eisenbahn verbunden sind. Wenige Kilometer hinter Braila 
senkt sich die breite ausgefahrene Landstrasse, nachdem sie die 
Eisenbahn passirt hat , zu Thal und tritt nun aus dem hügeligen 
Plateau, welches sich von Braila aus nach Süden und Westen zu in 
die Walachei hinein erstreckt, in die flachere Tiefebene des Seret- 
thales , indem sie dem sanft ansteigenden Rande der sich zwischen 
der Strasse , der Donau und dem Seret ausbreitenden Balta-Niede- 
rung folgt. 

I^iese, bei Braila beginnende und an der Seretmündung zu 
Ende gehende sumpfige und mit Eohr und Schilf bewachsene, sowie 
von zahlreichen Wasserarmen tind stehenden Gewässern durch- 



294 

scfanittene Niederung erhebt sich nur sehr wenig über dem Niveau 
des Donanstromes, ist sehr häufigen üeberschwemmungen ausgesetzt 
und erreicht in der Mitte zwischen Braila und dem ßeret ihre Maxi- 
malbreite von einer deutschen Meile oder etwa acht Balometern, 
während ihre Gesammtlängenausdehnung etwa zwQlf Kilometer 
beträgt. Eine Fortsetzung findet diese Balta auf der gegenüber- 
liegenden Seite der Donau in der türkischen Dobrudscha , woselbst 
sie sich bis an die Berge von Matschin hin erstreckt, aber hier etwas 
festeren Untergrund hat, als auf dem rumänischen Ufer. 

Wegen dieser nur in sehr seltenen Fällen zu passireuden 
sumpfigen Niederung läuft die Landstrasse in einem weiten Bogen 
nach Westen zu und schwenkt erst nahe dem Seret wieder nach 
Osten, um dann die am Seretflusse für den Landverkehr von Galatz 
nach Bucurescht etablirte Poststation unter demselben Längengrade 
zu erreichen, unter welchem auch Braila liegt. Die Eisenbahnlinie 
Bucurescht-Braila-Galatz läuft der Landstrasse ziemlich parallel 
und beschreibt einen fast noch grösseren Bogen als diese. 

Ist die Jahreszeit einigermaassen günstig, so kann man direct 
von Braila aus einen näheren Weg durch die Balta einschlagen, der 
mit der Hauptstrasse erst bei Vodeni , einige Balometer vor dem 
Seretübergang , wieder zusammentrifft und bei trockenem Wetter 
der überaus holprigen Strasse entschieden vorzuziehen ist. 

Die Aussicht, welche man auf diesem Wege geniesst , ist eine 
reizende. Vor sich hat man die weite, flache und grüne Ebene mit 
den hohen Eömerschanzen von Barbosch im Hintergrunde, links 
die allmählig ansteigenden Hügellandschaften des rechten Seret- 
ttfers , in weiter Feme von den blauen Höhenzügen der Karpathen 
begrenzt, und rechts den majestätischen Donaustrom mit seinen 
vielen Schiffen und den dahinter lagernden Bergen von Matschin. 
Die Stadt Galatz kann man von hier aus, der davorliegenden Höhen 
des linken Seretufers wegen, nicht bemerken. 

Nahe der am rechten Seretufer belegenen Poststation biegt die 
Eisenbahn, welche von Pietro aus einer nordöstlichen Kichtnng 
folgte , mit einer scharfen Curve nach Nordwesten um und tiber- 
schreitet auf einer grossen, mit eisernen Parabelträgem ausgestatteten 
Eisenbahnbrücke von 3 Oeffiriungen zu je 50 Meter und 6 Oeffnungen 
zu je 20 Meter Spannweite in einer Höhe von 9 Metern Über den 
gewöhnlichen Wasserstand den Seretfluss, der hier mit seinem Vor- 
lande gegen 180 Meter breit is^ und sich etwa 4 Kilometer unter- 
halb der Brücke in die Donau ergiesst. Hinter der Brücke wirft 
sich der Bahndamm mit einem etwas grösseren Bogen wieder nach 
Nordost und vereinigt sich bald darauf mit der von Roman kom- 
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menden moldauifichen Eisenbahnlinie, um mit dieser zusammen den 
zwischen dem Seret und den sogenannten Römerschanzen liegenden 
Betrieba-Bahnhof Barbosch zu bilden. 

lieber die Weiterfuhning der ron hier ab susammenlaufendem 
beiden rumänischen Haupt-Eisenbahnstrecken bis zu ihrer gemein* 
schaftlichen End- und Centralstation Galatz brachte neuerdings die 
Berliner National-Zeitnng aus Anlass der russischen Stellungen am 
Seret einen ziemlich ausführlichen Bericht , aus welchem wir das, 
was sich auf die Terraingestaltung zwischen den beiden Städten 
Oalatz und Braila bezieht , zum bessern Verständniss der Situation 
mit einigen Zusätzen, resp. Auslassungen hier wiedergeben wollen. 

„Während das rechte Ufer der Donau, also die t&rkische Seite 
vom eisernen Thore ab bis kurz vor Braila , das rumänische Ufer 
erhöht , findet an der Stelle , wo der Seret und Prut in die I>onau 
münden und diese zugleich um die gegenüber endigenden Fels- 
gebirge der Dobrudscha herum wieder nach Osten umbiegt, nachdem 
sie bii^r einer nördlichen Bichtung gefolgt war, gerade das Gegen- 
tkeil statt. Die kleine türkische Festung Matschin, an euiem 
Nebenarme der hier getheilten Donau belegen, bezeichnet unge^lhr 
das nordwestliche Ende der Gebtrgsformationen in der Dobrudscha, 
deren Sandstein - und Kalkfelsen schroff emporsteigen , und denen 
sich in dem Zwischenräume , der noch bis zur Donau bleibt , ein 
sumpfiges , von Lachen und Seeen angefülltes Wiesenterrain vor- 
lagert. Diese Terrainbildung reicht auf türkischer Seite bis 
Isaktscha , welche Festung die bezeichnete Niederung nach Osten 
zu abschliesst, wie Matschin im Westen. 

Auf der entgegengesetzten Seite dagegen tritt das die rumä- 
nische Ebene bildende Plateau, welches im Durchschnitt 25 bis 40 
Meter über dem Niveau der Donau emporragt, ohne Yorterrain bis 
nahe an das Stromufer heran, so dass die Städte Galatz und Braila 
hoch über dem Wasserspiegel liegen und ihnen für den nöthigsten 
Hafenrerkehr nur ein sehr beschränkter Baum zu Gebote steht. 
Beide Handelsplätze liegen ausserdem noch an den Ecken, an 
irelchen das Hochplateau von beiden Seiten abstürzt, um zwischen 
sich das Thal des Seretflusses zu bilden. Der Anstieg von diesem, 
ebenfalls mit theilweis sumpfigem Wiesenterrain angefüllten Fluss- 
thale ist namentlich nach Galatz zu etwas steil , während er nach 
Braila au ein wenig sanfter in die Höhe geht. 

Der Fehler, den man beging, indem man die Verbindung 
zwischen dem von Norden nach Buden gerichteten moldauisehen 
ttnd dem von Osten nach Westen gehenden walachischen Eisen- 
bahntractuB gerade an diesem der von der Türkei aus stets gefähr- 
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deten Grenze so nahen Punkte herstellte, war in dem ursprünglichen 
vom Fürsten Carl persönlich entworfenen Eisenbahnnetze nicht 
enthalten, denn nach diesem Entwürfe sollte die Eisenbahn von 
Buzeü aus nordöstlich über Eimnic undFocschan nachAdjut geführt 
und bei dieser Station die Verbindung mit der Strecke Galatz-Komaa 
hergestellt werden." 

Was damals versäumt wurde , wird früher oder später woU 
einmal nachgeholt werden müssen, denn selbst davon abgesehen, 
dass es im militärisch-politischen Interesse liegt, eine strategisch 
so wichtige Linie wie die Eisenbahn Galatz - Bucurescht von der 
unmittelbaren Nähe der türkischen Grenze zu entfernen, ist die 
jetzige Verbindung auch deshalb unsicher und allen möglichen Zu- 
fällen ausgesetzt , weil das Terrain zwischen Braila und dem Seret 
sowohl ol)erhalb wie unterhalb des bestehenden Eisenbahndammes 
bei eintretendem Hochwasser überiiuthet wird und der letztere in 
Folge dessen stets gefährdet ist. 

Braila liegt am Eande des Plateau^s, welches die walachische 
Ebene bildet, aber vollständig auf demselben. Da die früheren 
Befestigungen der nach der letzten Zerstörung ganz neu aufgebauten 
Stadt vollständig beseitigt sind , so liegt die Stadt nach der Land- 
seite zu ganz frei. Galatz dagegen ist von den dahint erliegenden 
Höhenzügen durch einen ziemlich tiefen, breiten und muldenförmigen 
Thaleinschnitt, dem Thal von Calica, getrennt, in welchem ein 
kleiner, imSonmier trockener Bach zum Sereth hinabfliesst, der sich 
in der Nähe von Barbosch zu einem kleinen mit Schilf durchwachsenen 
wasserarmen See erweitert , welcher bereits die ganze untere Thal- 
sohle bis zur Chaussee in Sumpf verwandelt hat. Diese westlich 
von Galatz sich hinziehende Terrainfalte hat man benutzt , um die 
vereinigten Eisenbahnlinien mit einer Steigung von 1 : 100 oder 
0,01 auf 1 Meter bei etwa 10 Kilometer Länge auf die Höhe des 
Plateau's zu bringen, welches sich nördlich der Stadt ausdehnt und 
sich weiterhin allmählig ansteigend mit dem Hügellande zwischen 
Birlad und Prut vereinigt. Auf der Höhe angelangt , wendet die 
Bahn mit einer scharfen halbkreisförmigen Curve von 450 Meter 
Badius und etwa 1,5 Kilometer Länge aus ihrer bisherigen nörd- 
lichen Eichtung in eine diametral entgegengesetzte südliche um und 
umgeht damit die Hügel, welche den Zugang zur Stadt von Norden 
versperren und die letztere zugleich dominiren und senkt sich nnn 
nordöstlich der Stadtlage zwischen dieser und dem 2,25 Quadrat- 
meilen grossen Bratischsee mit Ge^Ilen von 1 : 90 und 1 : 80 auf 
circa 8,5 Kilometer bis in die sumpfige Niederung hinab , welche 
den Eaum zwischen der Donau, dem Batischsee und dem Prut ans- 
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fällt. An der Kreuzung mit der Chaussee nach Beni geht das Ge- 
fälle in die Horizontale über und beginnt nun das Bahnhofterrain 
GalatZ) welches sich in einem Bogen von 45 Grad Centriwinkel der 
Lage der Unterstadt anschliesst und zur einen Hälfte eine südliche, 
zur andern eine östliche Eichtung verfolgt. In der letzteren liegen 
die Güterschuppen und führt von hier die etwa 3 Kilometer lange 
Hafenbahn nach dem Donauufer, in der ersteren befindet sich 
ausser Werkstattsgebäuden und Locomotivschuppen das Empfangs- 
gebäude, von dessen Vorplatz aus man gegen 20 bis 25 Meter 
empqrsteigen muss, wenn man die eigentliche Stadt Galatz er- 
reichen will. 

Die Höhe dieser beschriebenen Trace über dem mittleren 
Wasserstande der Donau beträgt im Bahnhof Braila 14,5 Meter, 
am Eingang in die Balta 21,5 Meter, am Beginn der Balta selbst 
4,1 Meter, auf der Seretbrücke 9 Meter, im Bahnhof Barbosch 
4,0 Meter , auf der Höhe des Plateau's nördlich von Galatz 67,0 
Meter, im Bahnhof Galatz 4,38 Meter und endlich am Donauufer 
Ausgangs der Hafenbahn etwa 2 bis 3 Meter. 

Nach dieser Zusammenstellung überklettert die Strecke Bar- 
bosch-Galatz eine Höhe von 63 Metern und ist in Folge dessen 
gezwungen, einen bedeutenden Umweg zu machen, so dass sich die 
Entfernung, welche auf der ziemlich gerade geführten Chaussee 
nur 5 Kilometer beträgt, hier bis auf 19,3 Kilometer vergrössem 
musste. 

Wenn es schon an und für sich ein erheblicher strategischer 
Fehler war, die Hauptverbindungsbahnen Eumäniens gerade mit 
ihrem Knotenpunkt so nahe an die türkische Grenze zu rücken, der 
sich jetzt bei der augenblicklichen Lage der Dinge im Orient wohl 
recht bedenklich fühlbar machen dürfte — so wurde dieser Fehler 
noch durch die Abmachungen mit dem Erbauer der Bahnen um ein 
Bedeutendes verschlimmert. Dieser erhielt für die Herstellung des 
rumänischen Eisenbahnnetzes eine gewisse Summe fiir den Kilo- 
meter und suchte daher die Trace auf jede nur mögliche Art zu 
verlängern, um seinen Contract nach Möglichkeit auszubeuten. 
Lange Zeit weigerte sich die rumänische Regierung , die oben be- 
schriebene Linie Barbosch-Galatz mit ihrem colossalen und nach 
ihrer unzweifelhaft auch richtigen Meinung vollkommen unnöthigen 
Umweg anzuerkennen, und hätte sie die Versuche für eine kürzere 
Trace nicht vom Generaluntemehmer , sondern durch ihre eigenen 
Beamten machen lassen, so wäre jene Linie, trotzdem sie bereits im 
Bau begriffen war, wohl niemals concessionirt worden. Das geschah 
aber leider nicht und dennoch liegt es klar auf der Hand, dass trotz 
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der vom Unternehmer eingereichten Zeichnungen mit allerdings 
kaum ausfahrbaren Traoen der Umweg über Calica ein nur ge- 
machter war und die Linie nicht nur unnütz um viele Kilometer 
verlängerte, sondern aueh den Bahnhof für die grosse und volkreiche 
Handelsstadt Galatz in eine so widernatürliche Lage brachte, dass 
man jetzt genOthigt sein wird , die ganx» Linie umanbauen. Der 
Bahnhof liegt heute fast zwei Meter unter Hoehwasser und wird 
alle Jahre Überschwemmt , die Güterschuppen steok^Q ^nktisck im 
Sumpf und sind zu verschiedenen Jahreszeiten gar nicht 2m erreichen 
nnd ausserdem ist die Ansteigung vom Bahnhof nach der Oberstadt 
so steil , dass Lasten nur mit enormem Kraftaufwand hintanftrans- 
portirt werden können , während die Entfernung von der inneren 
Stadt bis zur Station eine ganz bedeutende ist. 

Mit verhältnissmässig nicht grösseren Arbeiten , aber mit ge- 
ringeren Kosten hätte die direkte Linie von Barbosch bis Galatz 
hergestellt werden können und wäre dann der Betriebsbahnhof 
Barbosch ganz gespart worden. Die Trace wäre in diesem Falle 
von letzterem Orte aus am linken Seretufer entlang geführt , hätte 
den vorspringenden Hügel im Winkel , welchen Seret und Donau 
bei der Mündung des ersteren bilden j umgangen und sich dann an 
den Absturz des linken Donauufers bis auf eine gewisse Höhe naeh 
dem westliehen Stadttheil von Galatz hinabgesenkt, wo der Bahnhof 
anzulegen gewesen wäre und von wo ans eine, nieht allzu schwierige 
Verbindung mit dem Donauquai herzustellen, im Bereiche der MtJg- 
lichkeit lag. Diese Traoe hätte von Barbosch bis Galatz eine 
Länge von nur 5 Kilometern gegen jetzt 19,3 Elilometer aufzu- 
weisen gehabt und wäre in Bezug auf Steigungsverhältnisse unge- 
mein betriebsfähiger gewesen. 

Wir verliessen die Landstrasse von Braila nach Galatz am 
Seretufer und wenden uns nun dahin zurück. Ausser der Eisen- 
bahnbrücke von Barbosch existirt keine Brücke über den unteren 
Seret , den Verkehr vermittelt etwas oberhalb des Bahnüberganges^ 
so lange es geht , eine riesige roh gebaute Fähre , welche ganze 
Fuhrwerke aufzunehmen im Stande ist und an einem. Über den 
Fluss gespannten Seil, durch das ziemlich heftig strömende Wasser 
gezogen wird. Wie wichtig für Handel und Verkehr die Eisen- 
bahnstrecke Galatz-Braila ist, wird dem Beobachter zumeist in den 
Winter- und Frühjahrsmonaten klar, in welchen die Verbindung 
zwischen beiden Städten zeitweise ganz unterbrochen ist. Tritt 
starker Frost ein , so bildet sich auf dem Seret eine Eisdecke von 
derartiger Mächtigkeit, dass selbst schwere Fuhrwerke ohne Grefiihr 
den Fluss passiren können , während die Dampfschifffahrt auf der 
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Donau eingestellt werden muss. Im Frühjahr aber ist wegen des 
Treibeises keinerlei Wasser- oder Landverkehr ausser der Eisen- 
bahn möglich und muss man dann, wenn man von Galatz nach 
Braila will , den weiten Umweg über Maximeni machen , woselbst 
eine hölzerne Brücke über den Seret vorhanden ist. 

Hat man die Ffihre und damit die ehemalige Grenze zwisdien 
Moldau und Walachei passirt , so betritt man in der Moldau den 
schönsten Theil des unteren Seretthales. Der ziemlich schlüpfrige 
Weg führt vom Fährhause in niedrigem Terrain links vom Eisen- 
bahndamme entlang, überschreitet auf einer hohen Kampe die Linie 
Bucureseht-Gi&latz und führt dann an der Südseite des Bahnhofes 
Barbosch vorbei bis an einen todten Arm des Seret , welcher trüber 
einen sehr hübschen und schattigen Laubwald umschloss, der leider 
im Jahre 1870 der Axt zum Opfer fallen musste. Gleich hinter 
diesem Seretarm , der mittelst eines Durchstiches biosgelegt wurde, 
endet die Betriebsstation Barbosch xmd übersetzen beide Bahnlinien 
Bacurescht-Galatz und Roman-Galatz gemeinschaftlich auf einem 
zweigeleisigen Bahnkörper die grosse Staatschauss^e , welche von 
Ozernowitz an der Länge nach durch die ganze Moldau bis Galatz 
führt und welche an dieser Stelle auch die Landstrasse von Braila 
aufnimmt. Die Eisenbahn geht von hier aus nach Norden, um 
Galatz auf dem oben beschriebenen Umwege zu erreichen, während 
die Chaussee in beinahe gerader Richtung an dem kleinen Orte 
Oatuscha vorbei , nach Nordosten läuft und dieser Art Galatz auf 
dem direktesten Wege erreicht. 

Das Dorf Barbosch liegt etwas oberhalb des Bahnhofes am 
Bergabhange und inmitten zahlreicher Weingärten rechts der 
Chaussee von Galatz nach Roman und Ozernowitz. 

An der moldauischen Seite dominiren steil ansteigende und 
zumeist mit Wein xmd Obstbäumen bepflanzte Höhen das Thal, 
welche sich etwas unterhalb des Dorfes Barbosch nach Norden 
wenden, um sich später in Begleitung des oben beschriebenen 
Thaies von Oalica in die Hügellandschaften nördlich von Galatz 
zu verlaufen. Der ebenfalls ziemlich bedeutenden Bodenerhebung 
zwischen dem letztgenannten Thal , dem Seret und der Donau , auf 
der auch die Stadt Galatz mit ihrem grösseren Theile erbaut ist 
und welche auf ihrer vorspringenden Spitze an der Seretmündung 
eine weithin sichtbare Kapelle, Namens St. Joanne trägt, haben 
wir schon im zweiten Kapitel dieses Theiles gedacht. Dieselbe ist 
im Gegensatz zu der erstberührten wenig bebaut und ziemlich öde 
Und kahl , indem hier das äusserst fruchtbare , doch leider nur ganz 
wenig angebaute und von den Franzosen mit den treffenden Worten 
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„Terres incultes" bezeichnete Hügelland beginnt, welches nach 
dem Seret zu noch leidlich sanft , bei und in Galatz aber nach der 
Donau und dem Bratischsee zu steil abfallt und sich bis an die 
nicht unbedeutenden Höhenzüge wirft, die sich von ßoman und 
Jaschi , der alten Hauptstadt der Moldau , über Birlad mit vielen 
Einschnitten und Längsthälem an den Seecomplex ziehen, der das 
Tiefland zwischen Prut, Donau imd dem Schwarzen Meere ausfüllt. 

An der Ecke, welche von dem Höhenzuge gebildet wird, der 
vom Oberlauf des Seret kommend in Begleitung des CaUca-Thales 
nach Norden umbiegt , liegt vom Bahnhof Barbosch schroff empor- 
steigend ein scheinbar von Menschenhänden terrassenförmig aufge- 
thürmter Berg von ansehnlichen Dimensionen , welcher sich sanft 
nach Norden zu senkt, aber steil und wallartig nach Osten und 
Süden zu in das Seretthal abstürzt. Das Volk nennt diese riesigen 
grünbewachsenen Erdmassen die „Kömerschanzen von Barbosch". 
Möglich, dass. der die ganze Umgegend dominirende Bergvorspning 
zu seiner heutigen Gestalt von den Römern imigeschaffen wurde, 
woher das festungsartige Aussehen , keineswegs ist aber der ganze 
Bau von Menschenhänden aufgeschüttet. Für efstere Annahme 
sprechen die vielen römischen Gold- und Silbermünzen, mit den 
Beliefbildnissen verschiedener römischer Kaiser , welche im Berge 
gefunden wurden, und der etwa eine Meile weiter oberhalb befind- 
liche Traj ans wall, welcher vom Seretufer bis an das Ufer des 
Bratischsees gezogen ist; für die letztere die Gesammtformation 
des in Eede stehenden Höhenzuges, welche auch den, mit der 
Geologie weniger Bekannten, der Ansicht beitreten lässt, dass hier 
nur eine Ausarbeitung des Berges zu schanzenähnlicher Befestigung 
stattgefunden hat. 

An der steilabfallenden Südostseite dieses Vorwerkes befindet 
sich in halber Höhe eine von Menschenhänden gegrabene ziendich 
tief in den Berg führende Höhle , welche von Schatzgräbern ange- 
legt worden sein soll , weil im Volke die Sage geht , dass hier die 
Eömer bei ihrem Abzüge aus dem heutigen Eumänien unter Kaisei 
Aurelian ihre Schätze vergraben und später nicht wieder gehoben 
hätten. 

Diese sogenannten „Eömerschanzen^ beherrschen die ganze 
Umgegend , die Donau , das Seretthal , das gegenüberliegende tür- 
kische Ufer , die Eisenbahnbrücke von Barbosch , von welcher sie 
etwa anderthalb Kilometer entfernt sind, dann den Bahnhof 
Barbosch , der gerade an ihrem Fusse liegt und endlich die grosse 
Staatschauss^e , welche hart hinter den Schanzen mit einigen Win- 
dungen in ziemlich steilem Gefälle das Hochplateau verläset, um 
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einerseits das hier in die Seretniederang mündende Calicathal zu 
überschreiten und andrerseits die Eisenbahnlinie von Barbosch 
nach GalatZ; Ausgangs der Station Barbosch, zu kreuzen. 

Wie wichtig dieser von allen Richtungen aus meilenweit sicht- 
bare Punkt in strategischer Beziehung ist , erhellt am Besten aus 
den Nachrichten , die jetzt im April und Mai 1877, wo ich dieses 
schreibe, aus jenen Gegenden bei ims eintreffen und die neu begin- 
nenden kriegerischen Unternehmungen Eusslands gegen die Türkei 
zum Vorwurfe haben. So sagt die National-Zeitung : 

„Man kann es nicht recht begreifen, warum die türkische 
Heeresleitung es unterlassen hat , sich noch am Tage der Kriegs- 
erklärung der Eisenbahnbrücke über den Seret bei Barbosch und 
des die Seretniederung überschreitenden Eisenbahndammes mittelst 
eines kühnen Handstreichs zu bemächtigen imd so der russischen 
Heeresleitung , welche die hohe Wichtigkeit dieses Objects richtig 
erfasst hatte, zuvorzukommen. Eine starke Heeresabtheilung , auf 
den Höhen aufgestellt, welche das Seretthal begleiten, gewährt den 
Russen eine unschätzbare Deckung für die weiteren Vormärsche 
ihrer Armee , für Proviant- und Mimitionstransporte , und hindert 
gleichzeitig etwa geplante Einfälle von türkischer Seite nach Bess- 
arabien hinein. In den Händen der Türken dagegen würde diese 
Stellung nicht nur den Vormarsch der russischen Armee erheblich 
aufgehalten haben, sie wäre auch ein Brückenkopf für offensive 
Verstösse nach der Moldau , nach der Walachei und nach Bessara- 
bien, die arge Verlegenheiten herbeizuführen geeignet wären. Die 
Besetzung dieser von Natur überaus starken und festen Position 
durch die Bussen, die wohl nicht ermangeln werden, sich dort stark 
zu befestigen, sichert den ganzen linken Flügel der aufmarschiren- 
den Armee." 

Das imtere Seretthal ist einer der gesegnetsten und blühend- 
sten Landstriche Kumäniens , dabei von grosser Naturschönheit und 
voller Abwechselung. Ein Morgen oder Abend am Seretufer mit 
der Aussicht nach der Donau und den blauen türkischen Bergen ist 
wahrhaft entzückend. Wie oft stand ich zu diesen Tageszeiten 
hoch oben auf den Römerschanzen imd sah trunkenen Auges in die 
reizende Landschaft hinab. Man übersieht von oben aus in weitem 
Kreise die schiffreiche Donau und das herrliche , an beiden üfem 
von Weinbergen umkränzte Seretthal, in der Feme die wunderlich 
gezackten Gebirge der Dobrudscha und die Kuppeln und Thürme 
der Stadt Braila. Unter einem schlängeln sich die beiden Haupt- 
bahnlinien Rumäniens heran , man sieht den Bahnhof Barbosch zu 
seinen Füssen liegen, dahinter die lange eiserne Seretbrücke und 
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kanik v<m da ab den Ebenbahndamm bis naeh Braiia hin verfolgen, 
während hoch über einem am dunkelblauen Himmel mächtige Adler 
ihre weiten Kreise siehto. 

Auch für die Jagd ist die Seretmündung ein lohnendes Bevier, 
denn unten idaa Röhricht wimmelt es förmlich ron Pelikanen, Eeihern, 
wilden Gänsen und Enten und auf der H^he Ton Sumpf lerchen und 
andern Vögeln , von welchen die ersteren einen nicht zu verachten- 
den Braten abgeben. 

Durch dieses prächtige Thal mit seiner reizvollen Umgebung 
fuhrt die Strasse von Braiia nach Gralatz und mündet kurz hinter 
dem Bahnhof Barbosch in die Staatschauss^e , welche hier eben die 
Berglehne verlassen hat und die wir nun verfolgen müssen, um 
Galatz zu erreichen. 

Die Chaussee ist breit und fest gebaut , leider aber vollständig 
ohne Schatten , da junge Bäume in dieser überhaupt äusserst baum- 
armen Gegend bei der fast unerträglichen Hitze und der sehr 
mangelhaften Pflege nicht aufkommen wollen. Die letzten Bäume 
berührt man beim Uebei^ang über das Calicathal, dann hören sie 
bis Galatz hin vollständig auf. 

Hinter diesem Thalübergang ersteigt die Chaussee in einem 
nach Nordost gerichteten Bogen das Plateau von Galatz. Wo 
dasselbe von der Strasse erreicht wird , liegt das aus einigen ver- 
einzelt stehenden Häusern bestehende Dörfchen Catuscha mit einer 
sehr primitiven rumänischen Schenke , vor welcher man sich aber 
mit Wassermelonen und Pilin, einem mitWermuth versetzten Wein, 
erquicken kann. Diese Schenke ist das letzte Haus oder vielmehr 
die letzte Baracke, welche man bis nach Galatz antrifft. Die 
ChaHLss^e überschreitet nun einen kahlen und Öden, im Sommer von 
der Sonne unbarmherzig versengten Höhenrücken und schlängelt 
sich dann durch ein Thal , welches wir schon bei der Donaufahrt 
beobachtet haben , weil da , wo es sich mit dem schm^en Donau- 
vorlande vereinigt, die sogenannte Fleischfabrik belegen ist, die 
wir vom Schiffe aus erkennen konnten. 

In diesem Thal und nahe der Chaussee liegt für die zahlreich 
hier weidenden Heerden ein Complex von vielleicht fünfzehn grossen 
Ziehbrunnen , die einen seltsamen Anblick zwischen den kahlen 
Bergen darMeten und mich jedesmal, wenn ich sie sah, an die 
Brunnen erinnerten, an welchen nach der biblischen Geschichte 
einst Jakob die Bahel traf, als er aus seiner Heimat flüchtig ge- 
worden war. 

Die Chaussee wendet sich nun der letzten Höhe vor Galatz 
zu. Hat man den Gipfel derselben erreicht, so sieht man die weit- 
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attg^edehnte Stadt yor sicli liegem, das heissty. man bemerkt eia wirrem 
D«rchedB«nd6r von zahllosen Hütten und Baracken und dahinter 
einige Kuppeln von Kirchen , weiter Nichts: 

Kurz vor dem Stadtgraben hat sieh zu beiden Seiten der 
Cfaaiuss^ ^n siemlich omlangreiches Zigeunerlager etablirt und will 
man sieh beim Durchpassiren dieses Barackenlagers eki höchst 
amüsantes Yergnägen bereiten , so braucht man nur einige Kupfer- 
münzen hineinzuwerfen. Sobald man dies gethan, stürzen eine 
Menge halbnackter und schmutziger Weiber und Kinder hervor 
und balgen imd reissen sich um die geringen Münzen, als hätte man 
ihnen einen Goldregen bescheert. Die zudringliche Bettelei dieses 
Auswurfs wird man überhaupt nicht eher wieder los , als bis man 
den Schlagbaum an der Barriere passirt hat. 

Vor der Stadt hat man an dieser Seite rechts und links nur 
weite unabsehbare Hochebene, die nur an sehr wenigen Stellen 
cultivirt ist. Linker Hand bemerkt man mitten im freien Felde 
die von einem hohen Bretterzaun umschlossenen combinirten christ- 
lichen Friedhöfe , welche einen ziemlich bedeutenden Flächenraum 
einnehmen und genau im Oblongum angelegt sind. Der interressante 
jüdische Friedhof mit seinen zahlreichen alten Grräb.ern und Denk- 
malen liegt ohne Umzäunung frei und -offen am diesseitigen Berg- 
abhange des Calicathales und zwar da, wo sich die alte Landstrasse 
nach Tekutsch mit der Eisenbahnlinie Barbosch-Galatz kreuzt und 
hart an der letzteren. 

Die westliche Stadtgrenze , die man von Braila aus berührt, 
besteht in einem sehr breiten und tiefen, aber trockenen Graben, 
welcher, vom Donauufer beginnend, eine halbe Meile lang schnür^ 
gerade nach Norden läuft und bei dem Dorfe Vadungului endet. 
Ausserhalb dieses Stadl^abens liegen noch zahlreiche kleine Häus^ 
und Gehöfte mit Gürten, Windmühlen, Getreidefeimen, Heusehobem 
und festgestampften Lehmtennen untermischt. Die ganze Aussen- 
seite bietet daher ein sehr wirres und wüstes Bild und macht die 
Stadt von dieser Seite aus gerade keinen freundlichen Eindruck auf 
den Eeisenden , welcher Eindruck noch mehr herabgestimmt wird, 
wenn man Galatz durch die BrailaW Barriere betritt. 

Diese Bfiurifere besteht wie alle übrigen aus einer breiten , mit 
unbehauenen Bohlen belegten hölzernen Brücke > einem dahinter- 
stehenden Wacht- und Zollhause mit blaugelbrothem Schlagbaum 
und einei' Warnungstafel und fllhrt in die Strada Braila oder 
-^aUa'er Strasse , welche sich durch das schlechteste Pflaster aus- 
seiehnet , welches ich auf allen meinen Beisen je kennen zu lernen 
die Ehre hatte. Dieses Pflaster beginnt aber erst etwa hundert 
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Schritte hinter der Barriere , der übrige Raum mag wohl auch ein- 
mal gepflastert gewesen sein, man merkt aber Gott sei Dank Nichts 
mehr davon und ist einem die hier befindliche Aisshohe Schmutz- 
masse immer noch lieber als das entsetzliche Steingemengsel in der 
eigentlichen Strasse y welches man am Besten kennen lernen kann, 
wenn man einmal seine Knocheu riskirt und in einem Wagen ohne 
Federn, z. B. in einer rumämschen Postkarutza darüber fährt. 
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Ueber die Lage der Handels- und Freihafenstadt Galatz haben 
wir schon oben des Näheren gesprochen und wiederholen hier uur, 
dass der an Umfang und Flächeninhalt Berlin oder Wien gleich- 
kommende Ort zwischen der Donau, dem Seret und dem Bratischsee 
und etwa fünfzehn Kilometer von der Mündung des Prut entfernt za 
zwei Drittehi auf den Ausläufern der sich zwischen Birlad-Flufis 
und Prut von Norden nach Süden hin abdachenden Höhenzüge 
und zu einem Drittel in der theüweis sumpfigen Donau-Niederung 
zwischen Donaustrom und Bratischsee einerseits und der Galatzer 
Oberstadt und der Prutmündung bei Reni andrerseits, belegen ist. 

Die Entfernung von Galatz bis Sulina am Schwarzen Meere 
beträgt 24^3 Meile oder 184 Kilometer. 

Die südliche Stadtgrenze begleitet den Donaustrom in einem 
grossen Bogen auf circa 5000 Meter , oder zwei Drittel deutschen 
Meilen, überschreitet die Hafenbahn und endet etwa 1200 Meter 
hinter derselben. Hier bei einer Barriere , deren Namen mir ent- 
fallen, springt die Grenze mit einem scharfen Winkel nach Norden 
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um und Ulinffc nun ohne sichtbare Merkmal« am offenen Niedertings- 
tenttin entlaag bis ixit Cbamss^e nach Reni , um dann mit dieser 
rereint eine westliche Richtung bis zmn Anfang des Bahnhofes 
zu verlblgen. Die erstere Bichtnng beträgt etwa 55(^ Meter , die 
letztere 2850 Meter Länge. Von hier an folgt die Grenzlinie auf 
2600 Meter in nordnordwestlicher Richtung der Eis^ibahn bis nahe 
an die südwestHehe Ecke des Bratischsee's , woselbst sie sich , das 
zur Stadllage zu rechnende Dorf Yadiingnlui einschliessend, wieder 
auf ciroa 800 Meter nach Westen wendet , um sich dann in dem 
schon im vorhergehenden Kapitel beschriebenen Stadtgraben auf 
4900 Meter oder nahe an zwei Drittel Meilen Länge und in schnur- 
gerader Lina», sowie fast genau südlicher Richtung bis an den oben 
berührten Anfangspunkt der Stadtgrenze an der Donau bergab zu 
zieken. 

Das gesammte bebaute städtische Terrain von Oalatz hätte 
hienuuA einen Umfang von 16,600 Metern oder 2^/4 deutschen geo- 
graphischen Meilen , in welchem aber die , zwischen der Chauss^ 
nach Reni und dem Ufer des Bratischsees befindlichen zahlreichen 
Ziegeleien (Caramiderei) und kleineren Grehöfte und die an der 
Westseite ausserhalb des Stadtgrabens ebenfalls in ziemlich be- 
trächtlicher Anzahl vorhandenen Häuser und Mtlhlen etc. nicht mit 
einbegriffen sind. 

Gebildet werden die angegebenen Grenzen im Süden durch 
den Donaustrom , im Osten durch die sumpfige Doaiau-Niederung 
vaA weiter nördlich durch den jähen Absturz des Hochplateau's 
und die Eisenbahn , und im Norden und Westen durch die oben 
beschriebenen Httgellandschaffcen. 

Von Barrieren wären vorzugsweise zu erwähnen: An der 
westlichen Stadtgrenze dieBraila'er Barriere mit der Chaussee nach 
Tekutsch , resp. der Strasse nach Braila , und die Tekutscher Bar^ 
riere mit der alten Landstrasse nach Tekutsch ; auf der Nordseite 
die Bidad^er Barriere mit der Strasse nach Birlad und Jaschi und 
schliesslich auf der Ostseite die Reni'er Barriere am Bahnhof mit 
der Chaussee nach Reni imd Ismail und die schon oben erwähnte 
Barriere Ausgangs der Hafenstrasse am Donauufer. 

Was Galatz ein wechselvolles und malerisches Ansehen giebt, 
ist seine Terraingestaltung. Während der kleinere Theil der Stadt, 
die Unterstadt, sich nur etwa 4 bis 6 Meter über dem Donauspiegel 
erhebt , steigt die Oberstadt , nachdem sie auf einem senkrechten, 
etwa 20 Meter ttber die erstere sich erh&henden Abstürze begonnen 
W, allmählig nach Nordwesten zu terrassenartig bis zu einer Höhe 
von gegen 70 Metern empor. Der steile und zerrissene, sowie von 
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häufigen senkrecht abfallenden Schluchten durchschnittene Höhen* 
rand, welcher in Grestalt von zerklüfteten Lehmfelsen die Oberstadt 
von der Unterstadt trennt, ist die Fortsetzung des im vorigen Kapitel 
beschriebenen Abhanges, welcher am Calicathal beginnend dem 
Seret am linken Ufer bis zu seiner Mündung und dann dem Bonau- 
strome thalabwärts und zwar derartig folgt, dass zwischen ihm und 
dem Wasserrande nur ein sehr schmaler Kaum für den Verkehr 
übrig bleibt. Ungefähr auf der Mitte der Stadtgrenze von Galatz 
mit der Donau entfernt sich dieser Höhenzug in scharfem Bogen 
vom Stromrände und läuft nun in oben beschriebener Weise und in 
fast direkter nördlicher Eichtung zwischen Oberstadt und Unter- 
stadt durch bis zur Kreuzung der Chaussee nach Ken! mit der 
Eisenbahnlinie Galatz-Barbosch, wo diese in den Centralbahnhof 
Galatz überzugehen beginnt. Von diesem Punkte ab bildet der 
nun immer mehr von Schluchten und Abgründen zerrissene Absturz 
die östliche Stadtgrenze von Galatz , lässt die Eisenbahn langsam 
an sich emporklettem und schmiegt sich beim Verlassen des 
städtischen Weichbildes eng an das westliche Ufer des grossen und 
fischreichen Bratischsees , um nun an diesem entlang bis zu dessen 
nördlicher Grenze zu laufen und dann nach dem rechten Ufer des 
Prut hinüber zu springen. 

* Von diesem Höhenrande aus steigt die Oberstadt in einem 
nach Aussen gekehrten Bogen amphitheatralisch empor. Dieser 
Anstieg geschieht allerdings sehr langsam und allmählig , so dass 
man ihn vom untern Kande aus nicht bemerken kann. Erst wenn 
man die Mitte desselben in Höhe von etwa 50 Metern eireicht hat, 
geniesst man der freien Aussicht , welche umsomehr an Schönheit 
und Ausdehnung zunimmt, als man die noch grössere Höhe erreicht. 
Am besten geniesst man sie von der oberen Mahala aus , die man 
vom Volksgarten westwärts gehend unweit der westlichen Stadt- 
grenze und in der Nähe der Tekutscher Barri^e erreicht. Von 
hier ist die Aussicht wahrhaft grossartig und entzückend und ge- 
währt dem Beschauer vorzüglich dann eine so angenehme , wie un- 
erwartete Ueberraschung, wenn er beim Hinaufsteigen oder Hinauf- 
fahren nicht hinter sich gesehen hat. 

Es ist schwer, das wirklich grossartige Panorama, wie es sich 
von dort oben aus dem Auge bietet, auch nur annähernd richtig zu 
beschreiben. Tief unter sich sieht man die vor Kurzem passirten 
auch schon in erheblicher Höhe belegenen Stadttheile, noch weiter 
Tmten die eigentliche Oberstadt mit ihren zahlreichen Flaggen- 
bäümen der Consuläte aller Nationen und weiterhin ganz tief im 
Grunde die Unterstadt mit dem Bahnhof, links den weitausgedehnten 
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Bratischsee, rechts den gewaltigen Donaustrom mit seinen zahllosen 
Masten und Schiffen und dahinter das türkische Gehiet mit den 
Gebirgen von Matschin und Babadagh. Die Hauptschönheit dieses 
reizvollen Rundblickes liegt aber in der Galatzer Oberstadt selbst, 
die in ungemein weitläufiger Ausdehnung mit ihren zahllosen 
Kuppeln und Thürmen , Häusern und Gärten dem Beschauer zu 
Füssen liegt und einen wunderbar prächtigen Anblick gewährt, 
dessen Seltsamkeit durch die vielen buntfarbigen, meistentheils 
blauen Kuppeln noch erhöht wird. Wer einmal von meinen freund- 
lichen Lesern nach Galatz kommen sollte, versäume nicht, diese 
herrliche Kundschau von dem von mir bezeichneten Funkte aus 
zu geniessen , wozu am besten die Abendstunden kurz vor Sonnen- 
untergang geeignet sind und er wird finden, dass die Aussicht, die 
ihn! hier geboten wird , nur von wenigen andern in Europa über- 
troffen werden dürfte. 

Was die Eintheilung der , nebenbei bemerkt äusserst unregel- 
mässig angelegten und darum schwer zu beschreibenden Stadt an- 
betrifft , so scheidet sich dieselbe zunächst in die westlich gelegene 
Oberstadt und die östlich gelegene Unterstadt. Die Oberstadt zer- 
fällt wieder in die mit am unregelrechtesten gebaute eigentliche 
Oberstadt, welche den Kern von Galatz bildet und sämmtliche Con- 
dulate und grösseren Geschäfte, sowie die Kegierungs- und anderen 
öffentlichen Gebäude enthält, fast durchweg, wenn auch mit schlech- 
tem Pflaster gesegnet und inmitten des gesammten Stadtgebiets von 
der Donau an bis über die Eeni'er Chaussee hinaus gelegen i&t; 
zweitens in die sogenannte Mahala, die sich von der Donau be- 
ginnend an der westlichen Stadtgrenze bis etwas hinter die Te- 
kutscher Barriere entlang zieht, nur in zwei nach den Barrieren 
führenden Strassen ganz erbärmliches Pflaster besitzt und weit- 
läufiger und schlechter gebaut ist als der erstgenannte Stadttheil ; 
drittens in die mit dem Dorfe gleichen Namens verbundene und 
sonst der Mahala in meist allen Beziehungen ähnliche Vorstadt 
Vadungului und viertens in die zwischen den zuerst und zuletzt 
genannten Stadttheilen belegene Neustadt. — Die Unterstadt 
dagegen theilt sich in die eigentliche Unterstadt , zwischen Ober- 
stadt , Donau und Bahnhof resp. Hafenbahn gelegen, in die Maga- 
zinstadt, welche die Speicher, Magazine und Ladeplätze enthält 
und drittens in die , zwischen der Reni'er Chaussee und der Donau 
eingekeilte Vorstadt Badalan , welche das für die Unterstadt ist, 
was die Mahala für die Oberstadt bedeutet. 

Die innere Oberstadt bildet , wie schon bemerkt , den eigent- 
lichen Kern der Stadt und enthält das alte Galatz mit seinen 
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knumnen , engen und überaus winkligen Gassen , in welchen die 
Häuser durchweg dicht gedrängt und Giebel an Giebel stehen. 
Ziemlich in. der Mitte dieses ältesten Stadttheiles befindet sich ein 
kleiner, winkliger und unansehnlieher Platz, welch«: aber als 
Cemtralpunkt der gesammten Stadtlage von Wichtigkeit ist, da von 
ihm sämmtliche Hauptverkehrsadern strahlenförmig ausgehen. In- 
dem wir diese letzteren der Reihe nach betrachten wollen , lernen 
wir gleioherzeit die hauptsächlich wichtigen Commnnicationen, 
sowie die einzelnen Stadttheile des bedeutendsten Handelsplatzes 
Bumäniens kennen. 

Nach Norden zu verlasst eine anfangs unscheinbare holprige 
Gasse mit einem Bogen den Platz , um bald darauf in die schnur- 
gerade lauf^ide längste, breiteste und schönste Strasse von Galatz, 
die Strada Domneasca oder Herrenstrasse überzugehen. Diese, 
bis zum Yolksgarten hin gepflasterte Strasse führt in stattlicher 
Breite und auf circa 3000 Meter oder fast einer halben Meile Länge 
beinahe direkt nach Norden und endet erst an der nördlichen Stadt- 
grenze hart vor dem Dorfie Vadungului, wo ein tiefer, mit dem oben 
geschildert^! Bergabhang zusammenhängender Abgrund , der sich 
über 50 Meter tief abstürzt, die Weiterftthrung der Strasse tinmög- 
lieh machte, die desshalb von hier nach links abbiegt, den Abgrund 
weiter oberhalb an einer weniger tiefen Stelle mittelst einer Brücke 
übersetzt und sich dann als Dorfstrasse durch Vadungului hindurch 
bis an die Birlad'er Barriere zieht. Sie durchschneidet also die 
Stadt Galatz beinahe ihrer ganzen Länge nach. Anf^tnglich die 
innere Oberstadt durchlaufend , bildet sie mit eine Hauptgeschäfiis- 
strasse dieses Stadttheils und verbreitert sich von etwa 6 Meter an 
beginnend bis zu circa fünfzehn und mehr Metern. In diesem Theil 
der Strasse befindet sich die Präfektur, die Verwaltung des Distriktes 
Covurlui , das Distriktsgericht und mehrere andere öffentliche Ge- 
bäude und Anstalten und fast am Ende das sogenannte Stadttheater. 
— Wer dieses Stadttheater nicht als solches kennt, l^t das Ge- 
bäude unbedingt für einen höchst unpraktisch in die Erde hinein- 
gebauten Schaafstall. Es sieht nämlich nur etwa einen Meter ans 
dem Erdboden hervor, ist einfach mit Lehm beworfen und mit 
einem bis fast auf den Boden hängenden Dache bedeckt. Der Zu- 
gang zu diesem Theater ist grauenhaft; schmutzig. Vor dem Ein- 
gange ist derselbe mit Bohlen belegt , über welchen eine Art höl- 
zerner Bedachung angebracht ist. Inwendig sieht es einigermaassen 
besser aus. Auf der Bilhne dieses Kunstinstituts quälen sich ab- 
wechselnd deutsche, französische, italienische und rumänische 
Theatergesellschaften ab und sind unverfroren genug für eine söge- 
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nannte Loge dem Publikum 20 Francs abzuverlangen, welches 
dafür ein höchst zweifelhaftes Kunstproduct vorgeführt bekommt« 
Längere Zeit hält aber eine solche Gesellschaft niemals aus , denn 
die Freude dauert jedesmal nur so lange bis die letste Dame der 
Schauspielertruppe zu ihrem neuentdeckten Geliebten gezogen ist, 
worauf dann vorläufig der Komödie ein Ende gemacht wird , bis 
eine andere Kilnstlerbande auf der Bildfläche erscheint und der 
alte Tanz von Neuem tind mit frischen Kräften beginnt. 

Kurz vor dem lateinischen Kuppelbaue der römisch-katho- 
lisch^i Kirche mtlndet die Fortsetzung der Chaussee nach Reni in 
die Strada Domneasca und beginnt an dieser Stelle die vom Ffkreten 
Cuza mit schnurgeraden Strassen und Plätzen weitläufig angelegte 
Neustadt. Während im ersten Theil der Strasse die Häuser mit 
wenigen Ausnahmen Giebel an Griebel standen , stehen sie hier so- 
wohl in d^ Hauptstrasse, wie in allen Nebenstrassen ziemlich weit 
von einander entfernt und jedes* in seinem eigenen Gnuidstück. 
Die Neustadt , welche das Terrain zwischen der Vorstadt Vadun- 
gului und der inneren Stadt ausfallt, ist neueren Datums und wurde 
in der Weise bebaut, dass man Jedem ein Grundstück unentgeldlich 
tiberliess, der sich der Behörde gegenüber verpfii<Atete, binnen drei 
Jahren ein anständiges Wohnhaus darauf zu erbauen. So entstand 
dieser neue Stadttheil. Gepflastert ist derselbe nur ia der Strada 
Domneasca und diese auch nur bis zu einem am Ende der Neustadt 
gelegenen genau rechtwinkligen Platze von colossaler Ausdehnung, 
der ak Paradeplatz benutzt wird und an seiner Östlichen Seite die 
westliche Grenze des hübschen und geräumigen, mit einer Restau- 
ration und einem türkischen Kaffeehaus versehenen Volksgartens 
bildet. Dieser Volksgarten reicht mit seiner östlichen Grenze bis hart 
an den Abhang und geniesst man von ihm aus eine prächtige Aus- 
sicht über die gerade unter ihm und hier schon bedeutend ansteigende 
Eisenbahn, auf den Bratischsee , die Niederung zwischen Bratisch- 
see und Donau mit ihren zahllosen Ziegeleien, sowie auf die Unter- 
stadt und die Donau. In der Neustadt und besonders in dem zu 
ihr gehörigen Theile der Strada Domneasca, befinden sich mehrere 
Consulate und viele Häuser von Bojaren , höheren Beamten tmd 
vornehmeren Ausländem. Etwas links der Strasse und gegenüber 
von einem grösseren Vergntigungsgarten liegt die wohnhausartig 
gebaute evangelische Kirche mit Predigerwohnung und Schul- 
gebäude. Hinter dem eben genannten Paradeplatz beginnt die 
Vorstadt Vadungalui , welche mit dem Dorfe gleichen Namens an 
der nördlichen Stadtgrenze zusammenhängt. Sie ist nur weitläufig 
mit kleinen Häusern besetzt , welche aber meist in grossen geräu- 
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migen Hofräumen und Gttrten liegen. In den Hauptstrassen befinden 
sieb noeb einige recbt gescbmackvoU erbaute Villen und Land- 
bäuser. 

Das Dorf Vadungnlui mit einer gewölbten WegeunterfÜbrung, 
welche unter der bier zweigeleisigen und stark ansteigenden Eisen- 
babn bindurcb den Ort mit dem Bratiscbsee in Verbindung setzt, 
grenzt weitausgedebnt an den nördlicben Stadtgraben , und bietet 
niebts weiter Bemerkens wert bes als eine seböne Aussiebt über den 
Wasserspiegel des Bratiscbsees und dessen vielfacb zerklüftete 
Uferabbänge , die weit binaus terrassenartig emporsteigen und mit 
Weinbergen und Winzerbäuscben bestanden sind. Etwa eine 
Viertelmeile binter dem Dorfe erreiebt die Eisenbabn die Höhe 
des Plateaus und setzt mit der im letzten Kapitel bescbriebenea 
Halbkreiscurve naeb Süden um. 

Die bei Vadungului endende Strada Domneasca bat vom Theater 
ab eine derartige Breite , dass bequem fünf Wagen nebeneinander 
auf ibr im schnellsten Tempo fahren können. 

Eine zweite Hauptstrasse von G-alatz ist die , den oben be- 
sprochenen Platz nach Westen zu verlassende, Strada Braila. Die- 
selbe führt anfangs stark gekrümmt durch die innere Stadt, auf 
welcher Strecke viele kleinere Kaufleute und Handwerker etablirt 
sind y dann aber in ziemlich gerader Linie langsam bergauf durcli 
die sogenannte Mahala oder Vorstadt bis zur Braila' er Barriere, 
von der bereits im vorigen Kapitel die Rede gewesen ist. Ausser 
der sehr hübsch und zierlich gebauten armenischen Kirche, welche 
sich an der linken Strassenseite Anfangs der Mahala präsentirt, 
und einigen rumänischen Kirchen , bietet die Strada Braila nichts 
weiter Bemerkenswerthes. 

Die sogenannte Mahala oder frühere Vorstadt der inneren 
oder alten Stadt G-alatz besteht aus bunt durcheinander liegenden 
geraden und krummen Strassen , welche sich theils den Berg nach 
der Stadtgrenze zu hinaufziehen , theils mit der Stadtgrenze ziem- 
lich parallel oder ganz unregelmässig durcheinander laufen. 
Letzteres ist besonders in dem Theile der Fall, welcher sich südlich 
der Braila' er Strasse bis an den Donauabbang wirft. Dieser un- 
regelmässigste und schlecht gebauteste Tbeil von Gralatz mit ver- 
rufenen Häusern und Spelunken aller Art und von zahlreichen mit 
Dünger ausgefüllten Schluchten durchschnitten, besitzt nur eine 
Hauptstrasse , welche sich aus der inneren Stadt ziemlich parallel 
des Donaubanges bis nahe an die Stadtgrenze schlängelt und auf 
einem grossen geräumigen Platze sein Ende findet, welcher die 
ziemlich ausgedehnte Infanterie-Kaserne enthält und als Exerzier- 
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platz benutzt wird. In der Nähe dieses Platzes befinden sieb einige 
hübscbe Gärten mit Weinsebank und dann die Marco Scbein'scbe 
Brauerei, die grösste in Qalatz und eine der bedeutendsten in Ku- 
mänien , welcbe ein ganz vorzüglicbes Lagerbier liefert tind auch 
einen schönen Yergnügungsgarten mit prächtiger Aussiebt nach der 
Donau besitzt. 

Von derStrada Braila aus gelangt man in die etwas weiter 
nördlich nach der Tekutscher Barriere führende Tekutscher Strasse, 
an deren Anfang • sich der mit Markthallen und dem hoben Feuer- 
thurm besetzte Hauptmarktplatz der Stadt befindet. Dieser Markt 
gleicht den gewöhnlichen Wochenmärkten imserer grösseren Städte 
in Deutschland ; für Getreide , Heu , Stroh und Brennmaterial , be* 
sonders gepressten Kuhdünger, der hier wegen der Holzarmuth der 
Umgebung von Galatz und Braila sehr stark verbraucht wird , ist 
ein beBonderer Platz vorhanden, welcher noch etwas nördlicher nach 
Vadungului hinaus gelegen ist. 

Nach der Braila'er Strasse folgen nun die beiden bedeutendsten 
Geschäftsstrassen von Galatz, die Strada Braschovenilor oder Kron- 
städter Strasse , welche nach Südwest und die Strada mara oder 
grosse Strasse, welche nach Süden zu den Gentral-Platz verlässt. 

Beide bilden gemeinschaftlich den eigentlichen Galatzer Bazar 
und sind mit dichtgedrängten Häusern voller Magazine , Gewölbe, 
Kaufläden und Geschäfte besetzt. In der ersteren sind mehr die 
Griechen, Armenier, Russen und Kronstädter, in der letzteren mehr 
die Oesterreicher , Juden und Westeuropäer vertreten. Was man 
aber von Artikeln sucht, hier findet man fast ohne Ausnahme Alles. 
So giebt es einige Geschäfte, die ein ganzes dreistöckiges Haus 
mitsanmit den Hintergebäuden einnehmen und in denen man Klei- 
der, Stiefeln, Toilettegegenstände, Tabak, Cigarren, Galanterie- 
waaren, Stöcke, Schirme, Waffen, Pelze, Hüte, Schreibmaterialien, 
Koffer, Beisetaschen, Weisswaaren, Bijouterien imd alles mögliche 
Andere in colossaler Auswahl antrifft und man nur nöthig hat den 
einen Laden zu besuchen , um sich mit allem Nothwendigen aus- 
zustatten. 

Sowohl die Strada Braschovenilor , als auch die Strada mare 
senken sich an ihrem Ende nach der Donau hinunter und bilden 
nun gemeinschaftlich die Strada portului oder Hafenstrasse, welche 
sich 3500 Meter oder bald eine halbe Meile lang am Donauufer 
hinzieht und erst am Ende der Vorstadt Badalan ihren Abschluss 
findet. 

Die linke Seite dieser Strasse ist über einen Kilometer lang 
und soweit der tbeilweis steinerne , theilweis hölzerne Donauquai 
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gehi^ m^G^yirJiSlhmi, KaullüdeD, Hlttels^MatrosenkiieipeDiiaidAgea- 
turen b^eetzt, während aieh am Quai aelbst zunächst die Bosse und 
w^it^thm die venschiedenen Damp&dbifEfahrts^Agezitiesi bdSnden, 
von deaen bereivts weiter oben die Bede war. Spftter folgen bis 
zMx MAievibtim grosae Abiadaplätze und Lagerstelkii, während 
links die Strasse breiter wird und sich zu einem geräumigen Markt^atz 
für die Unterstodt erweitert. Hinter dem Dep6iplatz der Hafea- 
bahi» werden die Häuäer seltener und weehBoln nun Zimmerplätze 
mit Schiffswerft^ 9 Fabriken, Pamp&ntihlen mud Maaehinenbau- 
anstalten ab. Zu Anfang der Vorstadt Badalan beg^nen wir 
linker Hand noch der weititäufig angelegtea , aber halbTerfallenen 
und jetzt zur Marinekaseme eingerichteten QnaraiufealDe- Anstalt 
ijind «erhalten dantu voa der nun öde gewovdenen Strasse aus eine 
hübsche A^si^t über den hier gewaltigen Donauatrom , das tür- 
kisKihe Ufer imi die nicht ganz vwei Meilm entfernte Stadt Beni 
mit der Prutmündung. 

Pie Strada portului ist die belebteste und f&r den Fremden 
in;teressauteste Strasse von Galatz , denn in ihr herrscht Tag und 
Nacht ein ganz enormer Verkehr und hat man hier GklegenhBit 
Eepräsentanten fast aller Nationen der Erde kennen zu lernen. 

Wir kommen nun zum letzten gräss^enStrassenzweig, welcher 
den oben beschriebenen Platz im Mittdpunkte der Stadt verlässt. 
Derselbe wendet sich zuerst nach Osten , geht dann aber mit der 
Strada Seolei oder Schulstrasse in eine nördliche Hichtung übnr 
und fuhrt schliessilich als Strada Michael bravul parallel der Strada 
Domneasca bis ^um Volksgarten hinaus. Voiu letzterer Siarasse geht 
im steilen Gre£äUe der Zufuhrweg nach dem Bahnhofe hinab und 
weiter hinten führt eine steile Bantpe zur Chaussee nach Reni 
hinunter. 

Der Bahnhof liegt, wie schon im vorigen Kapitel bemerkt, 
höchst unglücklich inmitten der unsauberen und schmutzigen^ sowie 
ungepflasterten und avrf ttirkisehe Art, also äusa^st elend gdbauten 
Unterstadt Das Bahnhofsgebäude ist ein ganz unscheinbares Bau- 
werk, welches eher einer Kaserne, denn einem Stationshause erster 
Classe älmlieh sieht und wurde schon während des Baues derart 
vom Hochwasser unterspült , dass es grosse Bisse bekam und man 
seinen Einstnrz befürchtete. Dasselbe war mit den dem Eii^angs* 
gebäude gegenüberliegenden Werkstattsgebäuden der Fall. 

Die Chaussee nach Ben! beginnt am nördlichen Ausgange des 
Bahnhofes und führt in fast genau östlicher Bichtung durch die 
sumpfige Donauniederung , wendet sieh später nach Noordost, über- 
schreitet den Prut nahe seiner Mündung mittebt einer hölzernen 
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Hängewerksbrücke und geht dann bk Beni zwischen steil abfallen* 
den Weinbergen und Obstgärten und dem sumpfigen und mit Schaf 
und Bohr bewaidismien Donauufer entlang. Diese letztere Partie 
ist reizend und besonders lohnend für Entenjagd , da sich hier im 
Bdhrieht die wilden Qänse und Enten zu Tausenden' auf halt^i. 

Beni selbst ist ein hübsdigebautes , freundliches und auf- 
bltthendes Städtehen , welches hart an der Donau liegt und dessen 
Einwohner hauptsächlich Handel und Fischerei treiben. 

So unregelmäasig und schlecht die Stadt Oalatz gebaut ist, so 
imreinlieh ist sie auch, was sie vorzugsweise der ungenttgenden und 
elenden Pflasterung zu verdanken hat. Im Sommer herrseht hier 
ein Staub , der jeglicher Beschreibung spottet und den wir schon 
hei Grelegenheit der Schilderung Braila's erwähnten. Ein zweiter 
Uebelstand ist der immense Sehmutz, welcher zu Winters* und 
Fröhjahrszeiten in Galatz mehr als in Braila zu finden ist, was 
letzteres seiner ausgedehnt angebrachten Strassenverbesserung 
zuschreiben darf. Der mit den d(M*tigea Verhältnissen Unbekannte 
hat keine Idee von den Meeren v<m Strassenkoth, die in den unge* 
pflasterten Strassen von Galatz die Luft noch monatelang in den 
Sommer hinein veipesten. Bis zu einem Meter Höhe kann man 
diese Schlammmassen sogar in belebten Strassen antreffen und wehe 
dem, der da hineingeräth. In der Unterstadt sind des Schmutzes 
wegen ganze Strassenzüge mit bis nahezu einen Meter erhöhten 
hölzernen Fusssteigen versehen, weil man diese grundlosen Gassen 
sonst gar meht passiren könnte. Selbst mit ganz aussergewöhnlich 
hohen Stu^>8tiefeln ist es nicht möglich , tiberall hin zu gelangen. 
Die zähe übelriechende schwarze Masse bedeckt weite Strecken 
Bnd Flächen von Plätz^i und Strassen und es ist kein seltenes 
Schauspiel, dass Jemand, dem solche Zustände noch unbekannt 
sind, seine Stiefeln oder Behübe darin zurücklassen muss, denn 
einmal von den Füssen verloren , heisst da auf Nimmerwiedersehen 
verloren, weil ein Wiederauffinden der steckengebliebenen Fuss* 
bekleidung zu den UnmöglidLkeiten gehören dürfte. 

Was der Fremde ausser den eben beregten Missständen in den 
beiden Schwestemtädten noch sonst mit Missfallen bemerken wird, 
ist der gewiss sehr fühlbare Mangel von Gasanstalten für einen in 
zwei bedeutenden Handels- und 6«w6rbestädten zusanmiengedräng* 
ten Menschencomplex von nahe an 140,000 Seelen. Obgleich die 
Strassenbeleuehtong vielleicht zur Noth ausreichen dürfte und leid^ 
Uch gut eingerichtet ist , kann sie mit einer Gasbeleuchtung doch 
nicht im Entferntesten concürriren und wäre es dieserhalb sehr er- 
wünscht, wenn dem allgemeinen Verlangen — wenn es in letzterer 



314 

Zeit nicht bereits geschehen sein sollte — endlich einmal von 
Seiten einiger Capitalisten Eechnung getragen würde. 

Ein weiterer Uebelstand für Galatz ist das Fehlen des Trink- 
wassers. Erst nach Vadungalui zu, im Norden der Stadt, trifft man 
einige sehr tiefe Brunnen , aus welchen das Wasser mittelst eines 
grossen Schwungrades gezogen wird ; in der eigentlichen Oberstadt 
und in der Unterstadt giebt es .gar kein oder doch nur ganz schlech- 
tes und ungeniessbares Quellwasser. Man ist also in der Haupt- 
sache auf die Donau angewiesen , deren Wasser von einer eigens 
hierfür entstandenen Menschenclasse , den Wasserfahrem oder Sa- 
katschu's in die Stadt gefahren und ähnlieh verkauft wird, wie bei 
uns die Milch, die Morgens vom Lande nach den grösseren Städten 
geschafft wird. Das Fahrzeug des Wasserfahrers ist ein sehr pri- 
mitives. Auf einem einfachen zweirädrigen G-estell ruht ein nach 
der Deichsel zu schmäler zusammenlaufendes Fass oder sakar, 
welches an seinem hinteren Boden einen Spund und auf seinem 
vorderen Ende einen von einer Pferdedecke hergestellten Sitz trägt. 
Auf diesem letzteren balancirt der Sakatschu, indem er färseine 
Füsse die Deichsel als StiLtze benutzt, und rasselt so mit seinem 
kleinen lebendigen Pferdchen die steilen Uferstrassen hinab bis in 
die Donau. Hier füllt er durch ein oben im Fasse befindliches Loch 
und mittelst einer gewöhnlichen Holzkanne, wie wir dieselben auch 
bei uns auf dem Lande finden, das Fass mit Donauwasser und föhrt 
es dann zum Verkauf in die Stadt. Ein Sakar Wasser kostet in 
6alatz zwei bis vier Piaster, also vierzig bis achtzig Pfennig. Zum 
Kochen wird es einfach mit Alaun geschlagen, trinkbar macht man 
es dagegen durch Apparate , in welchen es durch Tropfstein und 
Kohlen sickert, welche Manipulation ein schönes, klares und kaltes 
Trinkwasser liefert. 

Oeffentliche G-ebäude besitzt G-alatz wenig und diese wenigen 
sind auch sehr unscheinbar und anspruchlos. Von den 26 Kirchen 
verdient nur die schon genannte armenische Kirche Erwähnung, 
denn von den übrigen gleicht eine der andern und alle sind höchst 
bescheiden und schmucklos aufgeführt. 

Von den vorhandenen Hdtels sind einige sehr gut , aber alle 
ohne Ausnahme entsetzlich theuer. Ueberhaupt ist das Galatzer 
Pflaster, so schlecht es ist, kein billiges und kann man daselbst gut 
und gern den Dukaten für einen Thaler rechnen, d. h. man giebt 
in Deutschland für dasselbe nur einen Thaler aus, wofür man dort 
einen Dukaten hingeben muss. Ein einfaches Hotelzimmer ohne 
Heizung, Beleuchtung und Bedienung kostet in Gralatz pro Tag 
sechs bis acht Francs, ein Diner ohne Wein nicht unter fünf Francs. 



315 

Etwas billiger ist es in den ganz leidlichen deutschen und franzö- 
sischen Eestaurationen und in den öffentlichen Yergnügungsgärten 
und Kaffeehäusern. 

Von letzteren ist besonders eins y welches zugleich Conditorei 
ist und Bella-vista oder Bellevue genannt wird , seiner prächtigen 
Aussicht wegen zu empfehlen. Es liegt gerade an der Ecke, wo 
der Absturz, welcher Oberstadt von Unterstadt scheidet, seine bis- 
her inne gehaltene östliche Richtung aufgiebt und sich nach Norden 
wendet und hat am äassersten Ende direkt über dem Abgrunde eine 
ziemlich geräumige und mit einem Zeltdache ttberspannte Platt- 
form. Hier sitzt es sich besonders des Abends bei einem Schälchen 
Kaffee, Wein, Bier oder Eis ganz wunderschön. In der Regel spielt 
dann eine Zigeunerbande und nirgends habe ich den Donauwalzer 
lieber und mit mehr Interesse vortragen hören , als dort oben mit 
der Aussicht auf den tief unten dahingleitenden mächtigen Strom, 
seinen zahlreichen Schiffen , der buntbelebten Unterstadt und den 
malerischen Gebirgen in der türkischen Dohrudscha. 

Was die Wohnungen in Galatz anbetrifft, so miethet man sich 
dort, wenn man nicht nothgedrungen in der engen inneren Stadt 
wohnen muss, in der Eegel ein vollständiges Haus. Dasselbe be- 
steht aus dem eigentlichen Wohnhause, gewöhnlich einen grösseren 
Salon und drei bis vier Zimmer enthaltend , und einem mit diesem 
durch eine Holzveranda verbundenem Nebengebäude, in welchem 
Küche und Waschhaus untergebracht ist. Der geräumige Hof mit 
seinen dazu gehörigen meist hölzernen Stallungen, ist grösstentheils 
von einem hohen Zaune umschlossen. Ein solches Wohnhaus mitt- 
lerer Grösse kostet im Durchschnitt fünf- bis siebenhundert Mark 
jährlicher Miethe. Die Keller in Galatz sind meist einfach in den 
festen steinharten Lehm gehauen und nur selten ausgemauert, dabei 
aber ausnehmend kühl. Sie bilden in der Regel lange Gänge mit 
zahlreichen Abzweigungen und ist die innere Stadt durch solche 
Keller beinahe vollständig unterminirt. 

Die Bevölkerung von Galatz gleicht in allen Beziehungen der 
von Braila, nur könnte man als Ausnahmen annehmen, dass einmal 
die Fremdenbevölkerung in Galatz stärker ist und zweitens der 
sich bildende rumänische Mittelstand hier schon mehr in die Augen 
fällt. Dieser Mittelstand besteht meistentheils aus Beamten vom 
G^ericht , der städtischen Verwaltung , Post , Wamma (Steuer) , der 
Eisenbahn und Telegraphie, ferner aus Advokaten, Kauf leuten und 
Handwerkern. Die meisten Kaufleute sind allerdings Juden und 
Griechen, wie der grösste Theil der Handwerker Deutsche und 
Franzosen , während der Klein- und Hausirhandel fast gänzlich in 
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den Httnden der Armenier, Bussen und Oriechen ist. Die Arbeiter 
und Ta^ldhner recrutiren sieh in der Hauptsache aus Einheimis^en, 
vielfach aber auch aus Bussen und Juden, welche letzteren hier 
weniger scheu sind Handarbeiten za verrichten, als bei uns in 
Deutschland. 

Am meisten zeidmen sich die hiesigen jüdischen Familien 
durch ihre hübschen Weiber und Töehter aus ; wenigstens stimmen 
damit Alle überein, dass die schönsten Mädchen in Ghilaitz und 
Braila zum grössten Theile Jüdinnen sind. Leider liefern sie aber 
auch ein überraschend starkes Oontingent für die ^öffentlichen 
Häuser. 

An hübschen Gesichtern und wirklichen Schönheiten fehlt es 
in Bumänien überhaupt nicht und will man sie kennen lernen , so 
hat man nur nöthig Sonntags Nachmittags den Volksgarten zu be- 
suchen, dessen Haupt- All^e Srlgdann von Schönheiten in reichster 
und glänzendster Toilette nach neuesten Pariser Mustern wimmelt 
und dessen Bänke mit dem prächtigsten Damenflor in den verschie- 
densten Gattungen gamirt sind. Man trifft da Deutsche und Fran- 
zösinnen, Gnechiimen — unter denen man sich aber keine elassischen 
Schönheiten denken darf — und hauptsächlich Jüdinnen. Bmnä- 
ninne«! sieht man weniger und die man sieht, gehören grösstentheils 
der Demi'-monde an. Diese ganze Damenwelt spricht in allen 
möglichen Sprachen durcheinander, so dass man manchmal zu glau- 
ben versucht wird , man beinde sich mitten in der babylonischen 
Sprachverwirrung. 

Die gemeinschaftlichen Begräbnissplätze aller ehristliehen Gon- 
fessionen liegen dicht vor der Stadt zwischen der Braila^er und 
Tekutscher Barriere. 

Nur Juden und Mohamedaner haben ihre besondren B^äb- 
nissplätze, die Juden weit draussen vor der Stadt. Bei der fana- 
tischen Wath der niederen Yolksklassen in Bumänien gegen diese, 
denen sie doch so viel zu verdanken haben , ist es auch ytcM ange- 
bracht, die Friedhöfe weit hinaus anzulegen, denn der Pöbel würde 
ihrer, wenn sie in der Nähe der Städte lägen, vielleicht nodi 
weniger schonen, als der Juden in Person. Dass die Joden in 
vieler Beaiehung den Bumänen Wohlthäter geworden sind, ist wohl 
ausser allem Zweifel, denn das Bischen Cultur, was im rumänischen 
Volke steckt, ist ihnen hauptsächlich von den vielen dort ansässigen 
und eingewanderten Israeliten eingeimpft worden. Was der Hu- 
mane braucht, ausser dem von ihm selbst gebauten, bezieht er 
von diesen und dafür ist dann alle paar Jahre einmal Juden- 
verfolgung. 
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Dürdi welche geringfügigen Ursaehen diese Judenhetzen oft- 
mals hervorgerufen werden, davon zwei BeiBpi^e : 

Die grosse Judenverfolgung vor etwa zehn Jahren, welche 
zahlreichen Menschen Lehen und Gesundheit kostete^ entstand auf 
folgende Weise : 

Die RumKnen glauben noch heute, das» die Israeliten zum 
Osterfest das Blut eines christlichen Kiades zu erlangen suchen, 
um daasoit iharen Hocuspocns zu treiben. Einige Tage vor dem 
jüdischen Osterfest wurde ein kleiattr Knabe aus einer rumftnisehen 
Familie in Galatz zum Händler geschickt, u(m einige Ellen Zeug zu 
kaufen. Dieser Händler , ein Jude, bat den Knaben, das Zeug aa 
einer Seite zu halten, damit er das Verlangte bequemer abschneiden 
könne. Unglücklicherweise ritzte er hierbei aus Versehen d^ 
Kinde mit der Scheere die Hand. Trotzdem nur ein ganz unbe- 
deutender £iss entstanden war, lief der Junge schreiend auf die 
Strasse und heulte, dass ilm der Jude habe erstechen weilen. So- 
fort rottete sich das Volk zusammen und die Judenhetze, die damals 
einen so traurigen Ausgang nahm und wo eine Menge Menseln^, in 
die Donau gejagt , andern die Barte ausgerissen und Weibern die 
Brüste abgeschnitten wurden, war fertig. Unerhi^rte Schandthaten 
wurden dabei begangen, die vollkommen wUrdig sind, den neuer- 
dings geschehenen bulgarischen und serbischen Greueln ebenbürtig 
aa die Seite gestellt zu werden. 

Der zweite Beweggrund zu einer Judenverfoigung war bei- 
nahe noch alberner als der eben erzählte : 

In Galatz existirt ein sogenannter Menschenmarkt , das heisst 
man findet Morg^ra zwischen 7 und 10 Uhr auf dem vt« uns weiter 
oben angedeuteten Central-Platze im Innern der Stadt eine Menge 
Leute beideriei Geschlechts versammelt , welche sich zu häuslicher 
Arbeit fttr einen oder mehrere Tage anbieten. — 

So war es wieder vor einem Osterfest , als eine jüdische Frau 
sich ein Weib vom Menschenmarkt holen Hess, damit diese die 
Keinigung des Hauses vor dem Feste besorge. Die Bmnänin 
brachte ihr Kind , einen kleinen Knaben , zur Arbeit mit und liess 
ihn ohne Aufsicht umherspielen. Nachmittags , als das Kind sich 
gerade auf der Strasse vergnügt machte, kam dessen Vater vorüber- 
gefahren, um Sand nach der Oberstadt zu schafPen. Er nahm den 
Jungen mit. 

Als die Frau mit ihrer Arbeit zu Ende war und ihren Lohn 
empfangen hatte , vermisste sie ihr Kind , und als all ihr Suchen 
vergebens war, stürzte sie auf die Strasse hinaus und schlug Allarm. 
I^ie Hetze war bald im vollen Gange und alle Läden wurden 
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geschlossen. Glücklicherweise klärte sieh diesmal die Sache noch 
rechtzeitig auf und wurde so weiteres Unglück verhütet. Man sieht 
aber hieraus, wie weit Aberglaube und Fanatismus den ungebildeten 
Menschen treiben kann. 

Viel kommt dabei auf den jedesmaligen Präfekten an. Ist er 
ein energischer Mann, so ist der Aufruhr bald im Keime erstickt, 
ist er ein schlaffer und fauler G-esell, und leider sind dies die Meisten, 
so nimmt die Sache ihren Verlauf und artet in die haarsträubendsten 
Excesse aus. So erging es einst einigen Anstiftern eines Jaden- 
krawalles übel , denn der Präfekt war auf seinem Posten. Man 
hatte nämlich verbreitet, bei einer Judenfamilie sei ein christliches 
Kind abgeschlachtet und im Keller bis zum Osterfest vergraben. 
Der Spektakel ging los und man zog in hellen Haufen nach dem 
bezeichneten Hause. Kaum war dem Präfekten davon Meldung 
gemacht, so begab er sich auch mit einigen Polizisten auf den 
Schauplatz. Hier angekommen , liess er sich sofort die Burschen 
vorführen, die den Krawall angezettelt und die Nachrieht verbreitet 
hatten. In ihrer Gregenwart wurde der Keller aufgegraben und was 
fand man — Nichts weiter als eine geschlachtete Gans, die man in 
lockere Erde gethan hatte , um sie frisch zu erhalten. Die Folge 
davon war, dass der Präfekt die Urheber vom Platze weg in's Loch 
sperren und Jedem fünfzig vollwichtige Hiebe aufzählen ]iess. 

Aber nicht alle Präfekten besitzen so viel Verstand und 
Energie, denn wenn es der Fall wäre, so würde man bald von keiner 
rumänischen Judenverfolgung mehr hören. Bei einem auf so 
niedriger Culturstufe stehenden Volke, wie die Eumänen , hilft nur 
sofortiges energisches Eingreifen. Die vermeintliche Ursache muss 
den Leuten aufgedeckt und die Angeber bestraft werden. Hier 
obwaltende Milde ist stets von üblen Folgen und am wenigsten 
angebracht bei einem rohen fanatisirten Volke. 
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Siebentes Kapitel. 

Ton Galatz nach Berlin. 

Keiserouten. Art der Reise. Abfahrt Yon Galatz. Bumänisclie Land- 
Strassen. Karavanen. Letzter Abschiedsgrass. Nachtlager in Costi. 
Strenge Kälte. Ein rumänisches Wohnhaus. Crastfreundschaft. Mittags- 
rast in Peke. Orientalische Sitten. Nachtfahrt im Schnee. Bei Lands- 
leuten in Puceni. Langweilige Fahrt. Birlad. Bumänischer Mittelstand. 
Postwesen. Bakschisch. Abfahrt von Birlad. Eine rumänische Poststation. 
Ein unheimliches Intermezzo. Vaslui. Rumänische Chausseen. Poeni. 
Ansicht von Jaschi. Ankunft in Jaschi. Eisenbahnfahrt yon Jaschi nach 

Berlin. Schluss. 



Es war mitten im harten Winter 1870 — 1871 , als ich von 
Rumänien zurückberufen wurde. Der Winter war diesmal auch in 
jenen südlichen Gegenden nicht nur aussergewöhnlich strenge, son- 
dern auch von ungewöhnlicher Dauer und von so starken Schnee- 
fällen begleitet , dass die soeben halbwegs fertig gewordene Eisen- 
bahnlinie Galatz-Eoman, die ich am vortheilhaftesten hätte benutzen 
können , vollkommen verschneit war. Ich musste aber unbedingt 
fort und blieb mir somit Nichts weiter übrig, als mein Heil per 
Schlitten auf dem Landwege zu versuchen. 

Die nächste Eisenbahnstation, von der ich aus befördert werden 
konnte, war das 32 Meilen oder 240 Kilometer weit entfernte Jaschi 
und wurde mir gerathen , bis Birlad , welches etwa auf der Mitte 
dieses Weges liegt, mit Privatschlitten, von da aber bis Jaschi mit 
der Post zu fahren. Glücklicherweise traf ich einen Rumänen, der 
in seine Vaterstadt Birlad zurück wollte und gern bereit war , an 
meiner Schlittenfahrt Theil zu nehmen. 

Nun stelle sich der freundliche Leser diese Schlittenpartie 
aber nicht so vor , als wenn man bei uns im lieben Deutschland 
reist, auf jedem Dorf zu essen und zu trinken bekommen kann und 
ohne Sorge weiter fährt, wenn man sich erwärmt und gestärkt hat. 
Die Schlittenfahrt, die ich bis Birlad zu machen hatte, dauerte drei 
Tage, die Dörfer lagen meilenweit auseinander und von Verpflegung 
war da in der Regel keine Spur. So musste man denn alles Nöthige 
mitnehmen, Fleischscheiben zum Rösten, Brod, eine Büchse mit 
gemahlenem Kaffee und etwas Zucker , ferner ein Blechgefäss zum 
Kochen und eine Tasse zum Trinken. 
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Ich gab mein ganzes Gepäck in Galatz zur Beförderung nach 
Berlin auf die Bahn und behielt nur einen kleinen handlichen Koffer 
bei mir , den ich mit allem Nothwendigen für die Reise ausrüstete, 
zog einen dicken Beisepelz an und steckte einen guten Revolver in 
dessen Seitentasche. So vorgesehen bestieg ich Donnerstag den 
17. Februar 1871 Nachmittags 4 Uhr mit meinem rumänischen 
Begleiter den gemiethetea Bauemsehlitten, welcher mit zwei nicht 
allzu schnellen Pferden beqpannt war, wie ich leider sehr bald inne 
werden sollte , und fort ging's durch die Birlaffer Barriere in die 
verschneite Winterlandschafl hinaus. 

Ich war eigentlich Willens gewesen , erst Freitag früh abz»- 
fahren, weil man in zwei Tagen bequem nach Birlad kotomen 
kann — aber da kam ich mit d«m Aberglauben meines rumänischen 
Kutschers stark in Conflikt, der um keinen Preis die Reise am 
Freitag angetreten hätte. Ich musste mich wohl oder übel fügen 
imd Donnerstag Nachmittag bis auf das nächste , etwa anderthalb 
Meilen entfernte D^ Costi fahren , wo in einer ganz elenden grie- 
chischen Schenke übernachtet wurde. 

Die Strasse nach Birlad war von einer ganz immensen Breite 
und von Hunderten von Fahrgeleisen zerschnitten, deren Atisdehnimg 
nach beiden Seiten hin gar nicht abzusehen war. Idi hätte gern 
die Strassenbreite abgeschritten und liess deshalb halten, aber nach- 
dem ich ein paar Hundert Schritte gemacht hatte und noch inmer 
kein Ende fand , gab ich den Versuch zum VoHlieil meiner Beine 
auf, die zwischen den zahllosen gefrorenen Wagetispuren entsetzlich 
geilnisshandelt wurden. Da der Boden durchweg aus sehr schwerem 
Lehm besteht, so kann man sieh vorstellen, wie tief die Geleise bei 
nassem Wetter ausgefahren werden. 

Der Weg führte über eine allmählig ansteigende , kahle and 
mit Schnee bedeckte weite Hochebene ohne Baum und Strauch, 
und die ganze Gegend wäre entsetzlieh einsam gewesen, wenn nicht 
zahllose rumänische Fuhrwerke der primitivsten Art in endlosen 
Karavanen uns begegnet wären. Diese Wagen führten fast sämmt- 
lich Brennmaterial , hauptsächlich Rohr , Schilf und getrockneten 
Kuhdünger, nach Galatz und nahmen sich mit den sie begleitenden 
Männern und Weibern in der wilden Nationaltracht abenteoerlieh 
genug aus. 

Prächtig war der Sonnenuntergang auf der Hochebene und 
entzückend der wunderbar schöne RtLckbliek auf die grosse Stadt 
Galatz, die nun zu meinen Füssen lag , auf die Donau und die ttti'- 
kischen Berge , was ich nun Alles , vielleicht auf Nimmerwieder- 
sehen, verlassen sollte. Es war die letzte Aussicht nach rückwärts 
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und das „T^rä dal<;e si frum<SsÄ" summte mir durck den Kopf, sAb 
wir den nördlichen Bogen der EisenbahnKnie Galatz'-BarbOBdli bei 
einem einsamen Wärtei4iause pasdirten. 

Es dunkelte bereitti, atls wir unsef heuttgiäs Naehtlager er^ 
reichten. Ich machte hier die ente Bekatintsdiaft mit mm&iisehett 
ländlichen Betten, wäb aber Morgens nifcht gerade sonderlich erbaut 
Ton dieser Bekanntd<;haft; da-mir alle Knochen im Leibe M^h thaten. 
Eb war darum nodt finster, als ieh auch schon das v6rWeltliche 
Lager rerliesiy nnd mididranssen am Brunnen mk eiikkaltem Wasser 
wusch. Später brauten wir un» ron den mitgeii6ägöäen<eü Vorräthen 
eigenhändig unseen KafiRee und nachdem' wir demselben zu uns- 
genommen , ging die Reise bei Sonnenau^ttng in den klaiien , aber" 
empfindKeb kalten Wintermorg^n und wieder in^ die öde endlofse 
Bchneelandseha#t hinein. 

Ich hatte geglaubt, dieKält^ würde nach Sonnenaufgang etwas* 
nachlassen, doch wurde sie im Gegentheil immer intensiver ntid' 
unerträglicher. Trotzdem ich mich bis über die Ohren in meinen 
Pela TOrgrub, schauerte es mir doch eisig durch die Glieder. Mein 
Reisegefährte stieg aus und Mef neben den Pferden her , indem er 
die etwas trägen Gäule von 2eit sm Zeit mit einem Stecken bC" 
arbeitete, welchen er sieh in einem Büsche geschnitten hatte. Als- 
die FAhrt ziemlich steil bergauf ging , folgte auch icfh seinem Bei* 
spiele xmd trabte, um mich zu erwärmen, bis auf die Anhöhe neben 
dem Schlitten her. 

Oben angelangt, nahmen wir wieder in unserem Fahrzeuge 
Platz und nun ging es in einem etwas seimelieren Tempo bergab 
ttöd dirnn wieder über eine endlos scheinende und vollkommen ebene- 
Belmeefläehe o»hne Dorf oder Haus und ohne jegliche S^ur von 
Vegetation. 

Es'mochte gegen neun Uhr Vormittags sein und wir waren bereits 
halb erstarrt, als wir mitten im freien Felde einen höheren Schnee- 
hftufi9n bemerkten, aus welchem obenBaneh hervoirkam. Mit Jttbel 
begrttssten wir diese Erscheinung, dfenn wo Rauch war, musste auch 
Peuer sein und muissten MiBusehen hausen, wenn ieh ftlr meine 
Person auch noch nicht zu ergründen vermochte, wie Manschen und 
Feuer in einem Schneehaufen existiren konnten. I>as Bftthsel löste 
sich aber bald. Als wir nämlich den Hügel erreicht hatten, machten 
meme beiden Eumänen einen schauerlichen Lärm , in Folge dessen 
ein dritter Eumäne, wie aus der Erde gewachsen, erschien und die 
iHö wüthend umb^enden grossen Wolfshunde an die Kette legte. 
Als diese YoTfioehtsmaassregel beendet war, fährte uns- der Mann 
um den Sohnee und nun entdeckte ieh auch einen Eingang. Einige 
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in den Schnee geschaufelte Stufen führten zu einer roh aus Hok 
gezimmerten Thüre hinab, durch welche wir den inneren behaglich 
durchwärmten und äusserst sauber gehaltenen Raum eines länd- 
lichen rumänischen Wohnhauses betraten, welches, wie die meisteu 
Hütten auf dem Lande, mehr in die Erde, als auf die Erde gebaut war. 

Die Frau mit den Kindern, sowie auch später der Mann, zogen 
sich demüthig in den hintersten Winkel dieses unterirdischen Zinunera 
zurück und kauerten sich dort auf ihren Bettgestellen nieder. Wir 
aber holten rohe Fleischschnitte aus unserm Yorrath hervor und 
brieten uns dieselben über dem Herdfeuer, wozu meine beiden Ge- 
nossen tapfer dem Weine ihres Landsmannes zusprachen , welches 
Getränk in einem grossen Fasse mitten im Wohnräume lag, während 
ich mir , in Ermangelung anderen Wassers, Schnee schmelzen Hess 
und von diesem und meinem mitgebrachten Eum und Zucker einen 
kräftigen Grog braute, der mir nach der ausgestandenen Kälte vor- 
treffliche Dienste leistete. - 

Nachdem wir solcher Weise unsere erstarrten Glieder wieder 
in einigermaassen normalen Zustand gebracht und unserm freund- 
lichen Gastwirth, der durchaus keine Belohnung von uns annehmen 
wollte, besten Dank gesagt hatten, bestiegen wir aufs Neue unsern 
Schlitten und klingelten nun wieder munter Über die weite Ebene 
dahin. Gegen Mittag äusserte denn endlich auch die Sonne etwas 
mehr Kraft und wurde uns demzufolge bedeutend behaglicher und 
wohler zu Muth. 

So erreichten wir das ungemein umfangreiche Dorf Peke. Es 
war ein überraschender Anblick, da wir uns plötzlich von der kahlen 
Hochebene an den Band eines idyllisch schönen Thaies versetzt 
sahen , welches wie ein ungeheurer Kessel vor uns im Grunde lag 
und vollständig mitsammt seinen Hängen von einer zahllosen und 
weit ausgedehnten Menge von Häusern , Gärten und Weinbergen 
besetzt war. Ich habe nie in meinem Leben ein Dorf von so 
immenser Ausdehnung gesehen. Dasselbe war ziemlich quadratisch 
gebaut und. schätzte ich jede Seite auf mindestens eine halbe Meile 
Länge. Ueberdies machte der Ort einen sehr freundlichen und 
wohlthuenden Eindruck , wie ich ihn bei Dörfern des rumänischen 
Binnenlandes nicht erwartet hatte. Der Weg schlängelte sich in 
weitem Bogen in's Thal hinab und mussten wir mehr als das halbe 
Dorf umfahren, ehe wir das Ufer des Baches erreichten, welcher als 
ein Zufluss des Djeru die ganze Ortschaft durchfliesst. 

Bald erreichten wir das freundlich gebaute Haus einer Familie^ 
mit welcher mein rumänischer Beisegenosse befreundet oder ver- 
wandt war und das wir für unsere Mittagsruhe und zum AbfÜttera 
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der Pferde aufgesucht hatten. Das penibel reinlich gehaltene 
Wohnhaus war genau so eingerichtet , wie die kleineren Häuser in 
den Städten , nur war die innere Ausstattung noch etwas einfacher. 
Hier hatte ich auch Gelegenheit, die mir neue morgenländische Art 
und Weise des Essens kennen zu lernen. Man brachte nämlich 
einen ganz niedrigen, kaum sechs Zoll hohen Tisch ins Zimmer und 
breitete alsdann Decken auf dem Fussboden aus , worauf sich die 
Tischgesellschaft lagerte und also liegend die auf dem niedrigen 
Tische angerichteten Speisen zu sich nahm. Es gab den bekannten 
Borsch , eine Art saurer Fischsuppe , von der auch ich kostete und 
sie ganz vortrefflich fand , ausserdem Mamaliga , Sauerkraut und 
Backobst. 

Nachmittag setzten wir nach eingenommenem türkischen Kaffee 
unsere Keise fort, kletterten den Bergabhang nach Westen zu hinauf 
und vertieften uns nun wieder in die traurige Einöde, die leider bis 
zum Dunkelwerden anhielt und gerade dann mit besseren Aussichten 
wechselte , als die Sonne untergegangen war und man Nichts mehr 
sehen konnte. Wir hatten gegen Abend das linke Djeruufer erreicht 
und fuhren nun an dessem Abhänge entlang nach Norden zu , um 
noch das grosse Dorf Puceni vor Nacht zu erreichen. Es wurde 
aber immer dunkler und dunkler, die Wölfe begannen ihr schauer- 
liches Concert und aus dem mit Buschwerk bewachsenen Djeruthale 
stiegen die Nebel in seltsamen Formen und Gestalten empor. 

Endlich, nach einer langen bangen Stunde, die man mit dem Ke- 
volver in der Hand aufdem Schlitten gesessen, zeigten sich die ersten 
Lichter von Puceni und bald hiess uns ein freundliches Häuschen 
gastlich willkommen, das einem Deutsch-Oesterreicher gehörte, der 
seine junge Frau erst kürzlich aus Preussisch-Schlesien geholt. 
Der freundliche Leser wird meine Freude begreifen , mit welcher 
ich hier in der halben Wildniss meine Landsleute begrüsste, die mir 
mit wirklich österreichischer Gemüthlichkeit entgegen traten. 

Ich fühlte mich auch bald am warmen Ofen , bei einer Tasse 
heissen Thee's mit Butterschnitten und freundlichen deutschen Ge- 
sichtern wie neugeboren und langte tapfer zu nach den Entbehrungen 
der beiden letzten Tage. Was mir aber die grösste Wohlthat war, 
das war ein reinliches weisses Bett, welches mir zum Nachtlager 
bereitet wurde und auf dem ich meine müden und zerschlagenen 
Glieder vernünftig ausruhen konnte. Man muss fast zwei Tage auf 
einem harten Bauemschlitten bei festgefrorenen holprigen Wegen 
und eine Nacht auf einem rumänischen Lager in einer elenden 
griechischen Schenke zugebracht haben, um den Genuss eines guten 
Bettes nach Gebühr würdigen zu können. Ich schlief aber auch 
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ppäcbtig lind wurcbte erst auf^ aladieMor^nsonae durehdie weisaeu 
Yorh&pge sobieiiii uod mein Beisegenoese zum Aufbruche malmte. 

Ich erhielt eioien vorztiglixiheii österreichiscluen. Kaffiee mit 
Grobäüik und durfte trotz aller Bitten wieder Nichts bezahlen. Die 
guten Leu;be hatten ea sich zur Ehre angerechnet, einen Landamann 
beherbergen zu dürfen und erklärten mir rundweg , sie hätten kein 
Gftstbau^i. Was wollte ich machen; ich wurde , ohne dass man 
meinen Anerbietungen Gehör schenkte , bia in den Schlitt^i com- 
plimontirt und dann mit dem Wunsche einer glücklichen Reise auf 
Wiedersehen entlassen. 

Wir hatten aa diesem Tage von Costi bis Puceni 6,5 Meilen 
oder 48,75 Kilometer zurückgelegt imd hatten nun heute, Sonn- 
abend den 19. Februar, bis Birlad noch einen Weg von. 7 Meilen 
oder 52x6 Kilometern vor uns, den wir bis Tor Dunkelwerden hinter 
uns haben mussten, wenn wir nicht noch eine Nacht auf irgend 
einem elenden Dorfe campiren wollten. Ich hatte eine unhestimmte 
Ahnung , dass solche Quartiere , wie das letzte in Puceni war , in 
Rumänien schon mehr zu den auserlesenen Seltenheiten gehi>ren 
und darum keine besonders grosse Lust noch einmal eine Frage 
an das Schicksal zu riskiren. 

Unser Kutscher schien von der Wahrheit meiner Muth- 
maa^ungai am festesten überzeugt zu sein, denn er schonte seine 
Pferde heute nicht im Greringsten und liess sie nur bergauf im Scbntt 
gehe» , machte auoh heute keine Mittagspause. 

Der Weg ging von Puceni aus allmählig ansteigend dureh 
wellenförmiges, vielfach mit Nadelholz bestandenes Hügelterrain; 
oftmals lange Strecken hindurch zwischen offenen Fichtenschonungen, 
dann wieder an flachen Abhängen hin und durch langgestreckte 
Thalsenkungen, Im Ganzen war er öde und wenig erfreulich und 
wurde seine Eintönigkeit durch die ewig gleiche Schneedecke noch 
mehr markirt. Höchst selten begegneten wir einem anderen Fuhr- 
werk und noch seltener holte uns ein solches ein, erst in der Gegend 
vor Birlad wurde es belebter. 

Ich hatte die langsame Fahrt schon von ganzem Herzen satt 
imd schaute Nachmittags ungeduldig aus , ob ich nicht endlich die 
Thücme von Birlad zu Gesicht bekommen sollte. Aber eine Biegung 
der Strasse verschwand nach der andern und Höhe wechselte mit 
Thal und Thal nüt Höhe , aber immer noch kein Anzeichen einer 
Stadt. Wieder ging es durch einen Tannenwald , dann wieder in 
ein Thal hinaJb oder an einem Dorfe oder einzelnen Häusern vorbei 
Endlich gegen vier Uhr Nachmittags wies mein BeisegeMirte ra 
die neblige Ferne und zeigte mir ein schwach zu erkennendes Ge- 
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bttude in Bokbau. £b wat das neme Bahnhofs^g^ebünde in Birliid. 
Bald konnte man ancli Thürme und Kuppeln erkennen und g^gen 
fünf Uhr klingelten wir in die hübsch gebaute Stadt , eine der saiu- 
bersteH RiimiUiiens , hinein. 

Birlad , am rechten Ufer des gdeiehnami^cm Flttissi^ gelegen, 
ist die Distriets-Hantiptstadt des Tutova'er Kreises tmid i^hlt gegto 
30,000 Einwohner, welche einen ziemliek ^bedeutenden Bändel 
treiben. Die Stadt liegt theils am Bergabhange) theils im Birlad- 
tiial und ist Sitz eines Districtsgerichtes , bei welchem letzteren der 
Bruder meines Keisegenossen aaj^stellt war. Die ganzie Familie 
wohnte in einem Hause zusammen und lernte ich solcher Art auch 
den neuen rumänischen Mittelstand innerhalb seiner vier Wänd^ 
kennen. 

Es waren einfache und bescbeidene , dabei aber sehr freund- 
liche Leute f die mich herzlich willkommen hiessen. Es heimelte 
einem in dieser Familie an , als sei man in die deutliche Heimath 
versetzt , nur die Sprache bildete den Unterschied. Auch hier be- 
ge^ete ich wieder der ^st peinlichen Reinlichkeit im Zimmer und 
Hans , wie ich sie nun schon überall in rumänischen Wobffungen 
angetroffen hatte und di<e um so wohlthuender wirkte , alle man ihr 
in der Regel mit ganz anderen Voraussetzungen entgegentrat. 

Zu Ehren der Ankömmlinge wurde nun nach patriarchalischer 
Sitte schleunigst ein Mahl hergedcfatet , und zwar bestand dasselbe 
aus nachfolgenden Gängen: Fischsup^; Mamaliga, Sauerkraut 
nnd Eingemachtes ; Backobst imd schliesslich aus deMcatem Brat- 
huhn mit Salat. Als Dessert ^ab es A^fbl , Ntlsse , Weintrauben, 
Mandeln und Rosinen. 

Da ich erst am nächsten Morgen, einem Sonntagmorgen, weiter- 
fahren konnte , so musste ich auch bei diesen gastfreundlichen und 
in jeder Beziehung liebenswürdigen Leuten über Nacht bleiben, 
was ich um so lieber annahm, als ich sowohl mit den einscMagenden 
Verhältnissen , als auch mit der Stadt unbekannt war und mein^i 
bisherigen Rexsegeföhrten bis zu meiner Abreise dringend als Rath- 
geber brauchte. 

Von hier aus wollte ich nun x>er Post nach Jaschi und da ich 
mich der sogenannten DiHgence oder dem Eilwagen nicht anver- 
trauen mochte und dieser auch nur wöchentlich zweimaü die Tour 
machte , so musete ich per Postkarütza fahiten. Die DiKgence i^t 
6ia omnibusartiger Kasten auif sehr primitiven Federn , welcher von 
sechs bis acht Pferden ^gezogen xmd von drei oder vier Kutschern, 
die auf den Sattelpferden sitzen , unteor fortwährendem Peitschen- 
geknalle und lautem Geschrei gelenkt wird. Amüsant ist dieses 
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Fahren keineswegs und mnss dem inwendigen Menschen bei den 
holprigen Landstrassen das Unterste zu oberst kehren und um- 
gekehrt. 

Die- sogenannte Fostkarutza oder Extrapost dagegen besteht 
im Sommer aus einem ganz kleinen viereckigen Wagenkasten, wel- 
cher auf winzigen niedrigen Bädern ohne Federn ruht und enthält 
nur einen Sitz, für eine Person und einen kleinen Koffer zur Noth 
ausreichend, während der Kutscher halb auf der Deiohsel balanciren 
muss. Diese Wägelchen können mit zwei oder vier Pferden ver- 
langt werden. Man denke sich eine solche Fahrt durch die heissen 
und staubigen meilenlangen Ebenen Kumäniens auf den elendesten 
und zerfahrensten Wegen. Die Postillone fahren absolut nur in 
gestrecktem Galopp imd wehe dem unglücklichen Eeisenden, der 
sich nicht fest genug hält oder anbinden lässt, er- muss ohne Gnade 
von seinem erbärmlichen Sitz herunterfliegen und was das Schlimmste 
ist , seinem in rasender Eile davonjagenden Fuhrwesen , das seine 
Abwesenheit in der Begel nicht vor der nächsten Station merkt, 
bis zu dieser nachlaufen, wenn man nicht vernünftig genug ist, ihn 
nachzuholen. Darum die erste Regel bei rumänischen Postfahrten: 
„Zahle Bakschisch oder Trinkgeld ^^ Der Wenigzahlende bleibt 
sicher auf der Landstrasse liegen , der da reichlich giebt , wird wie 
das kostbarste Gut bewahrt und behütet. 

Im Winter imd wenn genügender Schnee vorhanden ist, werden 
die kleinen Postkarutzen in Schlitten umgewandelt und fährt man 
dann entschieden besser, als auf Bädern. Einen solchen Post- 
schlitten hatte ich mir bereits am Sonnabend Abend auf der rumä- 
nischen Posthalterei nach Jaschi bestellen lassen und bereits Sonn- 
tag früh um 5 Uhr machte ich mich mit meinem Beisegefährten auf 
den Weg nach der Postanstalt. Hier schlief noch Alles und ge- 
hörte erst der nothwendige Bakschisch dazu , um Bewegung unter 
die Leute zu bringen. So Hess ich denn wie zufällig für den Herrn 
Postmeister ein goldenes Fünffrankenstück auf dem Tische liegen 
und hatte die Freude bald darauf im Hofe ruiporen zu hören. Ich 
musste aber trotz alledem zwei volle Stunden warten , ehe mir eine 
Postkarutze angespannt zur Disposition gestellt werden konnte. 

So jagte ich denn Sonntag den 20. Februar Morgens 7 Ubr 
nach herzlichem Abschiede vom letzten mir befreundeten und be- 
kannten Bumänen in den frischen dämmerigen Wintermorgen hinein. 
Ich sass fest eingepackt in meinem winzigen Schlitten , den ich mit 
meinem kleinen Koffer gerade ausfüllte und mein Postillon, der 
von dem Anspanner auf der Posthalterei bereits erfahren , dass ich 
mit dem Bakschbch nicht karge , fahr unter lautem Geschrei und 
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fortwahrendem Geknalle in fliegender Eile über die glatte Schnee- 
decke am Birladüfer hin und bald war die Stadt hinter mir itn. 
grauen Morgennebel verschwunden. 

Man hatte mir in Birlad gerathen, das Trinkgeld nicht zu 
schonen y damit ich Jaschi noch vor Dunkelwerden erreichte , weil 
die letzte Post fortwahrend durch hohe und dichte Waldungen 
ftihre und bei Nacht nicht ganz sicher zu passiren sei. Diesem 
Rathe hatte ich denn auch Folge geleistet und verspürte seine 
Wirkungen bereits auf der ersten Strecke. 

Ich hatte jetzt von Galatz bis Birlad fünfzehn Meilen oder 
112,5 Kilometer zurückgelegt und blieben mir nun für den heutigen 
Tag und die Postreise noch siebenzehn Meilen oder 127,5 Kilometer 
bis Jaschi übrig, die in einem Tage abgemacht werden sollten. 
Biese siebenzehn Meilen waren in neun Stationen getheilt und zwar 
bis zur Stadt Vaslui in vier Stationen auf acht Meilen und von 
Yaslui bis Jaschi in fünf Stationen auf neun Meilen. Es mussten 
also acht Mal Pferde und Kutscher gewechselt werden, da auf jeder 
Station umgespannt wurde. 

Die Landstrasse, eine Chaussee existirte damals von Birlad 
bis Vaslui noch nicht, wandte sich bald weiter vom Birladfluss ab 
und fahrte wieder über endlose kahle Schneeflächen , über welche 
der Postschlitten , von zwei tüchtigen russischen Pferden gezogen, 
pfeilschnell dahinsauste. Bald hatten wir die erste Station erreicht^ 
mitten im öden Schneefelde ein einsames unansehnliches Haus von 
hölzernen barackenartigen Stallungen umgeben. ' Während hier 
umgespannt wurde, ging ich zum Posthalter hinein und Hess meinen 
Postschein abstempeln , was auf jeder Station geschehen musste. 
Lange dauerte das Ganze nicht , dann erhielten der bisherige Kut- 
scher und der Anspanner ihren Bakschisch und fort gings wieder 
im sausenden Galopp , dass der Schnee hoch aufwirbelte und ich 
von dem , von den Hufen der Pferde aufgeworfenen Massen fast 
vollständig bedeckt wurde. Das war nicht gerade angenehm, zumal 
ich einen heftigen Appetit verspürte und gern aus meinen mitge- 
nommenen Vorräthen zugelangt hätte, was aber ganz unmöglich 
war, einmal des Schneees wegen und dann , weil ich so fest in mei- 
nem Gef&hrt eingekeilt war , dass ich weder Arme noch Beine zu 
bewegen vermochte. 

Auf der zweiten Station erhielt ich zum Kutscher einen ziem- 
lich wild aussehenden Kerl, der mir bald höchst sonderbar vorkam. 
Doch hatte ich keinen Grund Besorgniss zu hegen , da wir gerade 
durch sehr belebte Gegenden fuhren. Wir näherten uns nämlich 
dem kleinen Flecken Docotina , bei welchem die Landstrasse ver- 
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nutt^lst <«j«ier lafi^laerAen Briiake ^uf ;4a0 Imke Birlitdiiieür tibersetzt, 
md da gerade 8Q»i^ti^ und »och äafvfievx^ der »ahJbreic^en rmaft- 

^ Bischen Festtage war , so ströi^te da» La|[id;v^<dk ü» fmoßr besten 
Kati^iK^tirilcbt l^ai^enweise der Kivcj^e in di^tsem Orte xUk Bas 
hßwOng^ mqby m^i^ der Kerl AHch g«M abseheuU^b limgsam Mr 
ifoUi Piei«/es cwdyini^ieheÄ mai jäte, «cbneller, und 1a-ota Ver- 
Qpreqhßns ^es erhöhte» Bafcschisch. UoJb<eimlieh wwde mir die 
G^eachich^ Aber ,. als wk Docotina pa^nrt hatten , das mit seineD: 
hellen Kirche malerisch aof einer Anhöhe gelegen war » denn niui 
.w^^e ^s wieder eiitsstim nnd ^tiU und auch die U^s^ebung der 
gk^rasae hatte ew andei^ Ctewamd «uoigelegt. <?il^iGh hinter Pocatina 

. hi^t deir S^exl aitiü wd 8ti<^ aiui, ^spähte i;e<^t0 und links» uMivmehe 
i^ige Worte,} die ich nicht verstand und fuhr dann weiter. ^ Kiu£ 
votr der drütteji^ Station brii^^hte .eir s^ein^P^rde inschnellere Gangart 
19^ ehe ic^ ibp daran verhindern kon^to, hatte er die Station im 
Qalopp diirchjaglt , ahne anauhajten. Ich war nun auf Alles gefasst^ 
holte langsam j^i^n Bevolver hervor und hielt ihn schussrecht 
untjdrm Pelz , um für alle Fälle vorbereitet zu sei». 

Wijr hatten nun das Plateau verlassen imd fuhren nach XJeber- 
aohvejilfwig d^er Crasnaja hart am linken BirladuiB^r und an dessen 
Alb^a^ge eutlafUg* Das Ufer selbst war dicht mit Buschwerk un4 
niederem Gkfhöl^ bestanden und auch auf der alhnählig ansteigenden 
S[t>he ware];L etezelne Wal^^^ft^^^l^^u sichtbar* Mein Postillon hatte 
seine P^de wieder i^ Schritt gebracht und beobachtete angelegent- 
lich djie UüQ^bung der Strasse. Bald erschien rechts auf der An- 
hlUbß ^in ausgebraiintes Gehöft und mein Kerl stieg aus , murmelte 
Sinigßs in deli Bart und ging nach dem verfallenen Hause hinauf. 
Rii>g9 war Alles stiU und menschenleer. Wie ich so allein im 
Schlitten ^ass, harrend der Dinge, 90 da kommen sollten und selber 
ieisdig Auslug haltend , £el vm wn, dass nach rumänischem Gesetz 
^edes Gehöft niedei^gebrannt wuvde und nicht wieder aufgebaut 
werden durlte, in welchem Strassenranh und Mord entweder verttbt 
oder vQu welchem aus se^herlei Unthaten veranstaltet werden 
waren. Bas machte mir die augenbUckliche Situation noch un^ 
heimlicher, weiches Geft^hl auch dadurch erhöht wurde, dass ich 
den Kerl ioben mehrere Male pfeifen hörte* Schon war ich entr 
schlössen alle Eücksichten bei Seite zu setzen xeod loszufahren, was 
die G^le laufen keimten., ak Jiaein Paitron allein zu^UcUwn , sich 
wieder au&etzte und siun etwas schneller weiter fiihr. 

Nach einer Weiie fing -er vonUfTeuem an langsamer «abzutreiben 
und begann nun npdt mjir ein Gespräch , aus dem ich nur soviel ent- 
neho^n konnte , dass er wx anbot , mich bis nach Jaschi fahren zn 
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wollen. loh dachte : „Warte du Spitzbube, lass uns nur erst Vaslui, 
die niU^hste Station, sehen — dann reden wir anders cusammen.'^ 
leh antwortete ihm also nicht weiter und endlich naudh langer pein- 
liche Erwajrtwig sA kh unter mir in einem schönen Thale und an 
der Mündmig des Vaalui in den Biriad die Stadt Yaslui liegen , die 
bedeutendste Postatation zwischen Biriad und Jaschi. Ich sah wie 
der I^erl Miene machte , rechts um die Stadt herumzufahren , aber 
schnell entschlesaw hielt ich ihm meinen Eevolver unter die Nase 
«nd schrie ihm zu: ,,Xia posta, la Yaslui, mai jute! ^ Pas half; er 
lenkte ein und brachte mich bald wohlbehalten nach der Poststation. 

Der Kerl musste mich aber bedeutend schlecht gemacht haben, 
denn man nahm mir meinen Schein ab und liesa mich ruhig auf dej* 
Strasse stehen , die gerade nicht sehr reinlich war , da sich Thau- 
wetter eingestellt hatte. Trotzdem musste ich dem säubern Patron 
noch ein anständiges Trinkgeld geben , wenn ich nicht wollte , dass 
ieh i^om n^hstea Kutscher noch schlechter behandelt wurde. 

Yaslui war ein unsauberes und wenig ansprechendes Nest, 
dem ich keinen besonderen Geschmack abgewinnen konnte und ich 
war froh, als mein Geschirr wieder in Ordnung war und ein anderer 
und scheinbar besserer Postillon mit mir die Reise nach Jaschi 
fortsetzte. 

Die Bestätigung meiner Annahme sollte ich bald erhalten, 
denn kaum hatten wir Yaslui im Kücken und glitten nun auf einer 
mit Bäumen beseiten Chaussee dahin, die von hier an bis Jaschi 
bereits fertig gebaut war , als unser Schlitten in einem der vielen 
auf der sogenannten Kunststrasse befindlichen tiefen Lö<^er hängen 
blieb und umschlug, in Folge dessen meine Wenigkeit, mein Koffer 
und zum Glück auch der Kutscher in den mit Schnee gefüllten 
Cbauss^egraben flogen, wobei ich Gelegenheit hatte mich von der 
Biederkeit meines neuen Postillons übeczeug^i zu können, denn er 
liess mich nicht zurück , sondern wartete, bis ich mich emporgear- 
beitet und den Schlitten wieder bestiegen hatte. 

Die Chaues4e ging nun auf vier Stationen am Ufer des Yaslui 
entlang durch gimz leidlich hübsche Wälder und Ortschaften bis 
nach der letzten Station vor Jaschi > welche sich in dem ziemlich 
auggedehnten Dorfe Poeni befand und die wir Nachmittag gegen 
drei Uhr bei mildem Thauwetter und prächtigstem Sonnenschein 
erreichten. 

Hier wurde zum achten und letzten Maie xmtgespannt und 
musste itsh hier auch meinen Schein gänzlich abliefern, da die Post- 
karut^e den Passagier am Bestimmungsorte nicht nach dem Post- 
hauee, sondern gleich vor sein Absteigequartier befördert. 
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Von Poeni ab beginnt die schönste Partie der ganzen Fahrt 
von Qalatz bis Jaschi , indem die ChAuss^e zunächst in häufigen 
Bogen über die Wasserscheide des Bachlui und Birlad durch präch- 
tigen Laubwald und dann mit zahlreichen Serpentinen von der 
Höhe in das Bachluithal und nach Jaschi hinabführt. Ueber- 
raschend schön war die Aussicht y als wir aus dem dichten Walde 
zum Vorschein kamen und nun zu unsern Füssen die weitausgebrei- 
tete Hauptstadt der Moldau liegen sahen , deren zahllose Thürme 
und Kuppeln vom Abendsonnengold wunderbar beleuchtet waren. 
So hässlich und schmutzig Jaschi im Innern ist , so entzückend ist 
die Ansicht der Stadt von den sie rings umkränzenden und fast 
durchweg von herrlichem Laubwald bestandenen Höhen. 

Jaschi hat sehr beträchtliche ausgedehnte Vorstädte , die sich 
an der Südseite , auf welcher ich meinen Einzug hielt , bis nach 
Socola hin ausdehnen , wo sich das grösste geistliche Seminar des 
Fürstenthums befindet. Die Chaussee führte an vielen hübsch 
angelegten Parkanlagen und Grärten , sowie zahlreichen Villen und 
Landhäusern vorbei und wurde schliesslich in einer langaus ge- 
streckten Vorstadt durch holpriges und über alle Maassen schmutziges 
Strassenpflaster ersetzt, von dem fast sämmtlicfaer Schnee bereite 
gewichen war, was für unsere Schlittenfahrt nicht gerade angenehm 
genannt werden konnte. 

Es war gegen fünf Uhr, als meine Postkarutza vor einem 
H6tel gegenüber dem stattlichen imd hellen fürstlichen Kesidenz- 
schlosse hielt. So war ich denn glücklich nach fast viertägiger 
mühseliger Schlittenfahrt in Jaschi. Meine Glieder fühlte ich 
aber kaimi, so hatte mich das lange Sitzen aufder hölzernen Pritsche 
zugerichtet. Mein letzter Kutscher steckte vergnügt den letzten 
Bakschisch in die Tasche — ich hatte gegen drei Ducaten nur an 
Trinkgeld verbraucht — und ich restaurirte mich gründlich in dem 
mir empfohlenen leidlich guten H6tel , um dann am Abend noch 
eine Spazierfahrt per Droschke durch die Stadt zu unternehmen. 

Am nächsten Morgen, Montag den 21. Februar, früh vier Uhr 
fiihr ich auf den Bahnhof, nahm in dem hübsch im gothischen Style 
ausgeführten Wartesalon meinen Kaffee ein und trat um ftlnf Uhr 
meine Eisenbahnfahrt von Jaschi nach Berlin an und zwar zunächst 
auf der neuerbauten rumänischen Bahn, Consortium Offenheim. 

Die Zweigbahn Jaschi-Pascani, welche sich bei letzterem Orte 
an die Hauptbahn Czemowitz-Roman anschliesst, überschreitet die 
Wasserscheide zwischen Seret und Prut und hat von Podu-Iloii 
bis Tirgu-Frumos ziemlich hohen , der Ueberschwemmung ausge- 
setzten Damm , hinter Tirgu-Frumos aber bedeutende Steigung bis 
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auf den Kamm des Höhenrückens , von wo sie sich dann wieder 
bergab windet um bei Pascani das Seretthal und den Anschluss an 
die Hauptbahn zu erreichen. 

Mittags zwölf Uhr hielt der Zug ap der rumänischen Grenze 
bei Itzkani, passirte dann die erste österreichische Stadt Suczawa 
und kam Nachmittags vier Uhr nach Czemowitz, der schöngelegenen 
Hauptstadt der Bucovina , hinter welcher er die Prutbrücke über- 
schritt, welche durch ihren Einsturz vor einigen Jahren eine so 
traurige Berühmtheit erlangte. 

Unendlich langsam ging nun die trostlos langweilige Eisen- 
bahnfahrt der Länge nach imd ohne grösseren Aufenthalt durch 
ganz Galizien. Dienstag den 22. Morgens war ich in Lemberg, 
Nachmittags drei Uhr in Krakau und passirte Abends spät die 
preussische Grenze. Leider blieb der Zug über Nacht in Gleiwitz 
liegen und war ich demzufolge gezwungen nochmals eine Nacht im 
Hotel zuzubringen. 

Mittwoch früh fünf Uhr fuhr ich wieder von Gleiwitz ab. Es 
war gerade zu Schluss des deutsch-französischen Krieges und der 
Zug und sämmtliche Stationen bis Berlin wimmelten von Militär 
aller Waffengattungen , was mir wenigstens den Yortheil brachte, 
mich am letzten Reisetage gut und nach langer Zeit wieder in 
deutscher Sprache unterhalten zu können. 

Endlich Mittwoch, den 23. Februar 1871, langte ich Abends 
gegen sechs Uhr nach siebentägiger , fast ununterbrochener Reise, 
müde , matt und zerschlagen wieder in Berlin an und kam gerade 
zurecht, um den beginnenden Friedensfeierlichkeiten beiwohnen zu 
können, die damals gerade mit der Rückkehr des deutschen Kaisers 
aus Versailles ihren Anfang nehmen sollten. 



Anhang. 

Die neHest^ Yocgänge im Orient 



Es lag ursprünglich in meinem Plane die neuesten Vorgänge 
im Orient in diesem Anhange weitergehend zu erörtern , doch wird 
mir der geneigte Leser verzeihen, wenn ich wegen der im Vorworte 
näher bezeichneten Grande und wegen Mangel an Zeit von einer 
detaillirteren Schilderung vorderhand Abstand nelmie und nur in 
gedrängtester Kürze die Ereignisse der neuesten Öesohichte recapi- 
tulire, welche entweder auf die Weiterentwickelung Rumäniens von 
Einfluss waren, oder derselben hemmend entgegentraten. 

Betrachten wir zunächst die heutige Lage Rumäniens. Durcli 
Farteihader und innere Kämpfe hat sieh das Land einer besseren 
Entwickelung entgegengerungen und sein Fürst, der in der letzten 
Thronrede sagte , dass er mit dem Augenblieke , wo er sein neues 
Land betreten, Humane geworden sei und in dem nun ausgebrochenen 
Kriege bereit sei , mit seiner Person für die Unabhängigkeit und 
Integrität Eumäniens einzutreten, dieser Fürst, der zu wiederholten 
Malen nahe daran war seine Regierung niederzulegen und dem man 
1871 beim Aufs tande in Plojescht entgegenrief: „Nieder mit den 
Deutschen, nieder mit Karl, es lebe die Republik" — er kann heute 
mit gutem Gewissen behaupten, dass nicht nur die Regierung, son- 
dern auch das ganze Volk mit sehr geringen Ausnahmen auf seiner 
Seite steht und er mag heute ruhig in einen Kampf ziehen , der 
hoffentlich die Unabhängigkeit Rumäniens zur Folge haben wird. 

Es ist ein Jammer für Europa , dass man bis heute duldete, 
dass ein Staat mit über 5 Millionen christlicher Einwohner und einem 
Herrscher aus einer europäischen Fürstenfamilie , in welchem kein 
Türke seinen Wohnsitz aufschlagen darf, unter der Botmässigkeit 
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von noch nicht 2 Millionen Türken bleiben musste, die sich Herren 
derBalkanbalbinsel nennen. Ist es einem Lande) dAS heute g0!ce^te 
Zustände aufgaweisen hat und unendlich viel höher steht als da« 
zusiunmenbrechende oBmanisehe Beich, zn verdenken, wenn es sich> 
aus dem schmachvoU^ai Vasallenthttm lösen will , das nur die euro^ 
päischen Gro^smiU^te über ihm verhängt? Die Türiiei allein hätte* 
Eumänien länget nicht mehr halten können , desui wie sag^ schon 
Dr. Qchmeidler*) über den Zustand dieses unretttbar verlorenen 
Staates im Jahre 1875 : 

„Aegypten und Rumänien sind so gut wie verloren füa das 
osmanische Keich ; Monteneguo , tief beleidigt , welches sich über* 
haupt nicht als Vasall betrachtet und auf dem fedndliehfiten Fusse mit 
der Pforte steht , und. Serbien , welches angesichts der nationalen 
Erhebung sich auch nicht mehr ak zum. Beiche gehörig betrachtet 
wissen will , stehen ihm drohend gegenüber ; geben sie ihre Neu- 
tralität gegen Bosnien , das in vollem Aufruhr steht, auf , so kann. 
auch Bulgarien für die Pforte unrettbar verloren gehen ; im Süden* 
das räuberische Thessalien und dahinter das feindselige Griechen- 
land, in Arabien Empörungen, in Syrien Christenverfolgungen, in 
Klein- A^ien Hungersnoth, Tjrphus und Gremsstreiti^eiten wie 
ßeligionshass gegen den feindlichen Nachbar; endlich die vollständig 
zerrütteten Finanzen, die Creditlosigkeit und dajbei die Verschwen- 
dung, die Aussicht auf innere Unruhen beim Tode des kräfiklichen 
Sultans , die Politik des Zusehens und Abwartens der drei Kaiser- 
reiche , ohne Aussicht der geringsten Unterstützung , die Einfluss- 
losigkeit anderer Mächte — eg kann nicht anders sein , eine solche 
Existenz des osmanischen Beiches hat keine Hoffnung mehr , das 
ist nur noch ein Kampf um's Dasein. " 

Ziehen wir hierzu noch die inneren Zustände des Osmanen- 
reiches in Betracht, wie sie ueuerdings Friedrich von Hellwald**) 
darstellte , auf den wir verweisen , da uns eine Schilderung, dieser 
fauligen Zustände hier zu^weit führen wücde, und vergleichen damit 
die von uns im vorliegenden Buche gegebene Darstelhing des heu- 
tigen Zustandes von Rumänien , so iat es schwer zu begreifen , wie 
man in Europa zugeben konnte, dass ein gesitteter, bildungsfiihigec 
und in jeder Beziehung emporstrebender christlicher Staat bis heute 
einem nichtchristlichen, vollkommen bildungsunfHhigen und am 
Kande des Untei^ganges stehenden unterthan bleiben mussta 



*) Geschichte des osmanischen Reiches im letzten Jahrzehnt. 
Leipzig: 1876. 

**) Der Islam. Türken und Slaven. Augnburg 1877« 
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Wir haben bereits Seite 73 unseres Baches der sogenannten 
orientalischen Frage gedacht und auch angedeutet y dass dieselbe 
über kurz oder lang auf die eine oder die andere Weise gelöst wer- 
den wird. Dass dies einmal geschehen muss , war wohl seit lange 
nur noch eine Frage der Zeit, was schon genugsam aus dem Vorher- 
gesagten erhellt. Ein altes morsches Gebäude kann wohl gestützt 
und damit jahrelang vor dem Umfallen bewahrt werden , aber nie- 
mals fttr die Dauer. Das werden wir auch an der Türkei erleben 
und zwar um so schneller, als das osmanische Reich nun schon seit 
Jahrzehnten mit aller Gewalt auf seinen eigenen Ruin losarbeitet, 
was die nachfolgende Recapitulation der neuesten Vorgänge im 
Orient zur Genüge beweist. 

Die gegenwärtige Lage des osmanischen Reiches ist keine be- 
neidenswerthe. Wo der Sultan in Constantinopel den Blick hin- 
wendet, schallt ihm das Schreckenswort entgegen „Feinde ringsum'', 
und nur der muhamedanische Fanatismus , der auch den jetzt aus- 
gebrochenen Krieg zum Glaubenskrieg stempelt , den Sultan zum 
Vertheidiger des Glaubens proklamirt und ihm den grünen Fetzen 
vom Schlafzimmer der AYscha, der Gemahlin Muhameds, als Fahne 
des Propheten in die Hand drückt — ist momentan im Stande die 
Flamme vor dem Erlöschen noch einmal aufflackern zu lassen. Es 
wird aber umsonst sein, denn die alte Naturkraft ist aus dem Osmanen 
gewichen und seine Stellung hat sich zur Zeit zu einer ganz ver- 
zweifelten umgestaltet. 

Russland hat den Krieg erklärt und mit einer halben Million 
tüchtig geschulter Soldaten an zwei entgegengesetzten Seiten in 
Europa und Asien die türkischen Grenzen überschritten. Rumänien 
ist von der Türkei angegriffen und sieht sich in Folge dessen ge- 
nöthigt seinem Oberlehnsherm den Gehorsam aufzukündigen , seine 
Unabhängigkeit zu erklären und mit einer Armee von 100,000 Mann 
seine Landesgrenzen zu vertheidigen. In Bulgarien, Bosnien und 
der Herzegowina wüthet der Aufstand ; Montenegro ist seit lange 
im ELriege mit dem grossen aber ihm gegenüber stets ohnmächtig 
gewesenen Nachbar; Serbien und Griechenland liegen auf der 
Lauer , ebenso Persien, und ganz Europa hat sich in Folge kaum 
begreifbarer Halsstarrigkeit des kranken Mannes von diesem zurück- 
gezogen und harrt augenblicklich der Dinge, so da kommen sollen. 

Ein neuer orientalischer Krieg ist entbrannt und wer will 
heute sein Ende bestimmen? Ist es doch nur zu wahrscheinlich, 
dass in Erledigung der orientalischen Frage die Kriegsfackel durch 
ganz Europa geschleudert wird. Schon entstehen Differenzen wegen 
der Schifffahrt im Suez-Canal und dieser einen Frage werden bald 
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noch andere folgen und welche Macht Europa^s wäre dabei nicht 
betheiligt. Und wenn wirklich solche Fragen zu keinen ernstlichen 
Differenzen führen , was wird aber werden , wenn das christliche 
Kreuz wieder in Constantinopel aufgerichtet wird ? Wird dpr Fall 
von Constantinopel nicht das Signal zum allgemeinen europäischen 
Kriege sein? 

Ehe wir weiter auf den heutigen Stand der Dinge im Orient 
zur Darstellung der Lage Eumäniens und der Aussichten für die 
Zukunft dieses jimgen Staates eingehen, müssen wir einen vorüber- 
gehenden Blick auf die Ereignisse werfen , welche diesen heutigen 
Zustand in ihrem Gefolge haben und dieEntwickelung desselben zu 
ihrem jetzigen Standpunkte herbeiführten. 

Wir verliessen die Aufzählung der zum Verständniss der rumä- 
nischen Geschichte erforderlichen Ereignisse im osmanischen Reiche 
mit dem Kegierungsantritte des Sultan Abdul- Aziz, welcher am 
25. Juni 1861 seinem Bruder Abdul-Medschid folgte.^) 

Unter ihm begann bereits 1869 dieGährung in den nördlichen 
Dbtricten der europäischen Türkei, indem die Bulgaren an den 
G^rossvezier Ali Pascha eine Petition sandten: der Sultan solle sich 
als König von Bulgarien krönen lassen, eine parlamentarisch ver- 
antwortliche Kegierung einsetzen und ein nationales Heer einrichten. 
Man besorgte schon damals , dass im Frühjahr 1870 ein Aufstand 
losbrechen würde , wesshalb die Pforte ihre Truppen in Bulgarien 
verstärkte und eine Donau-Flotille ausrflstete, wie auch Vorkehrun- 
gen zur Abweisung belichteter Angriffe Montenegros veranstaltete. 

Aber erst das Frühjahr 1870 sollte mit seiner Störung des 
europäischen Gleichgewichts den morschen Bau des osmanischen 
Beiches derartig erschüttern, dass eine Stütze nach der andern brach 
und dass heute nur noch schwache Eeste gestürzt zu werden 
brauchen, um der Thatsache eines vollendeten Trümmerhaufens 
gegenüber zu stehen. Erst dann werden auch die faulen Zustände 
im türkischen Staat recht grell in die Augen treten , wenn Nichts 
mehr vorhanden sein wird, was sie weiter verheimlichen könnte und 
Europa wird das seltene Schauspiel eines vollständig zu Grunde 
gerichteten und vernichteten Staates geniessen, vielleicht beim 
Bonner der Kanonen, unter welchen sich civilisirte Erben eines 
uncivilisirten Staates gegenseitig zerfleischen. 

Als Napoleon durch seine schamlose Zumuthung an Preussens 
greisen König ganz Deutschland gegen sich in Waffen gerufen und 
iiachdem die deutschen Heere Frankreich zu Boden geschlagen und 



*) Vergleiche Seite 99. 
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den sonstigen Diktator Europa's onsehädlich gemacht hatten , hielt 
es Russland, das ruhig abwartende , an der Zeit, in der Orientfrage 
vorzugehen und sandte im Ootober 1870 eine Cireulardepesche an 
die Gesandten derVertragsmächte, worin es die Modificirang einiger 
Artikel de» Pariser Vertrages vom 30. März 1856 verlangte. Wir 
wissen, dass in diesen Artikeln die russische Macht auf dem Schwar- 
zen Meere und darum der Ttlrkei gegenüber vollständig lahm gelegt 
wurde. Diese Note vom October 1870 veranlasste die An^Eings 
1871 in London abgehaltene Pontns-Conferenz , bei welcher sich 
Frankreich nicht betheiligen konnte und dwen Endresultat die He^ 
Stellung des statns qno ante von 1854 in Betreff des Schwarzen 
Meeres und der Stellung Eusslands der Türkei gegenüber war. 

Mit dieser Errungenschaft war Susslands Einfluss auf die 
Gresohicke der Balkanhalbinsel wieder gesichert und die Eolgen 
davon zeigten sich bald in den Unruhen , welche in allen Th«ilen 
des osmanischen Beiches ausbrachen^ schauten doeh alle ohristlicheD 
Einwohner der Türkei zum Kaiser Alexander von Biissland als zu 
ihrem Ketter und Befreier auf. 

Die immer toller werdende türkische Missregierrung — die 
ottomanische Schuld betrug 1876 bereits 4019,088,400 Mark — 
Hessen im Juli 1875 diese Unruhen zu offenem Aufetande em{K)^ 
lodern uikL zwar zunächst unter den Slaven der Herzegovina, wekhe 
sofort von Montenegro, Serbien und Dalmatien aus uirterstütsit 
wurden. Die Türkei vermochte diesen Aufstand nicht zu unter 
drücken und nahm im August die Yermittelung der drei Kaise^ 
mächte an , welche aber gleichfalls erfolglos blieb. Bald nachher 
brachen auch Unruhen in Bulgarien im», was im September die 
ersten Metzeleien daselbst zur Folge hatte. Auch ein Befomt* 
Manifest der Pforte für Bosnien und die Herzegovina vermocbte 
nicht die Gemüther- in den aufständischen Provinzen zu berohigiWr 
ebensowenig die von Sultan Abdul- Aziz im December 1875 edassene 
Eeform-Irade fttr das ganze Eeich; im Gegentheil gewaom diela- 
surrection immer grössere Ausdehnung und wurde von Bassknd 
aus mit Geld und Waffen unterstützt, was mit den Truppen- 
bewegungen in Eus&land selbst in Verbindung gebracht, sehomEnde 
1875 vielfaches Misstrauen und Zweifel in die Fortdauer des iFne- 
dens in Europa hervorrief. 

Während Anfangs des Jahres 1876 der Aufstand mit unge- 
brochener Kraft weitergeführt wurde, übergaben die Botscha^tei* 
der drei Kaisermächte im Januar an die Pforte die aueih von den 
übrigen Vertragsmächten anerkannte Andrassy'sche Note, welche 
für die aufständischen Provinzen Keligionsfreiheit , Belbrm des 
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Zelmteyirteaia) Brklcht^rmifen für den Ackerbau, Yerwendiuig ein^ 
Theik der £iiiktliifta w localeB Meliorationen ujod Einsetzung einer 
aofl MuhodaaedaA^ro und Christen zusammengesetzten Commisaion 
zur Ueberwaohung der DurahfUhrnng dieaer Beformen verlangte 
and Mitte Februar von dar Pforte auch wirklich acceptirt unurde. 
Aber trotzdem dtx Sultan Ende Februar eine Eeform-Irade 
erliess und vollkommene AmoeBtie und Steuerfreiheit auf z.wei 
Jahre zusicherte ^ nahm der Au&tand in Bosnien nicht nur immer 
grossere Dimepsionen an^ sondem loderte auch im April in Bulgarien 
von Keuem empor , worauf im Mai in letzterer Provinz von den 
Türken an 12,000 Bcilguiren gemordet, die Franzi geschändet und 
zahlreiche Ortschaftmi verbrannt und verwflstet wurden, welche 
Massaeres und Greuelthaten in ganz Europa einen lauten Schrei der 
Entrüstung hervorriefen und das Wort des alten Moritz Arndt von 
Neuem wahr machten, dass das wüthende Thier, der alte türkische 
Würger, nimmer zahm gemacht werden könne. 

Dies und der gleicherzeit in Salonichi geschehene Moard des 
deutschen und französisQhen Oonsuls riefen in allen civüisirten 
Staaten die grössteErlHtterung gegen die türkische Miss- Wirthschaft 
hervor und emtfremdeten der Pforte noch ihre letzten Anhänger im 
westlichen Euro)^, dessen sämmtliche Staaiten nun Panzerschiffe in 
die türkiachea Gewä^er sandten , um weitem Excessen nach Mög- 
lichkeit vorzubeugen. 

Mitten in diesen Wirren und nachdem auch das Berliner 
Memorandum ungehört verflogen war und England ein starkes Ge- 
schwader in der Besika-Bai an der Insel Tenedos stationirt hatte, 
überreichten die Softa's dem Sultan in Constantinopel eine Petition, 
worin sie um Verleihimg einer Verfassung nachsuchten, und wurde 
darauf Sultan Abdul- Aziz am 30. Mai 1876 in Constantinopel ent- 
thront und Mabmud-Murad-Effendi als Sultan Murad V. proklamirt, 
worauf sich ersterer am 4. Juni im Palast von Tscheragan höchst- 
eigenhHndig (?) entleibte, indem er sich mit einer Scheere die Puls- 
adern öShete. 

Während die Insurrection in Bulgarien, Bosnien und der 
Herzegovina im Juni 1876 als leidlich unterdrückt angesehen 
w^den konnte, erhoben sich nun, wahrscheinlich auf Anstiften 
Busslands , Serbien und Montenegro und erklärten der Pforte den 
Krieg. Beide hatten bereits seit längerer Zeit gerüstet und wurden 
von Rassland aus sowohl mit Waffen und Geld , als auch mit Offi- 
zieren und Mannschaften unterstützt. 

Montenegro rührte sich schon seit April und bereits am 
22. April ordnete ein Erlass des Sultans die Bildimg eines Lagers 

Henke, Bamftnien. 22 
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in Scütari , zum Zweck der üeberwachung des •kleinen Nachbar- 
landes, an, während Fürst Milan von Serbien Anfang Juni auf- 
gefordert wurde, offene und genaue directe Aufklärungen über 
Grund und Ziel der serbischen Kttstungen zu geben, was dieser ink 
Kundgabe friedlicher Gesinnungen beantwortete. Dieselbe Anfrage 
wurde von Seiten der Pforte am 20. Juni an den Fürsten von 
Montenegro gerichtet , worauf dieser Tags darauf erwiderte , dass 
ihn die fortdauernde Zusammenziehung türkischer Truppen an der 
montenegrinischen Grenze in Blockadezustand versetze und daher 
zu Rüstungen nöthige, was aber Seitens der Türkei widerlegt wurde. 

Nachdem Fürst Milan sich bereits am 29. Juni zu seiner an 
der türkischen Grenze concentrirten Armee begeben hatte, erfolgte 
am 2. Juli die Kriegserklärung Serbien's und Montenegro's mit 
üeberschreitung der türkischen Grenze, von Seiten der Armeen 
beider Länder. 

Während Montenegro in dem nun folgenden Kriege ziemlich 
glücklich war , erlitten die Serben Niederlage auf Niederlage und 
wurden von den Türken an allen Seiten auf das eigene Gebiet 
zurückgedrängt. In dieser Noth ernannte Fürst Milan Anfang 
August den russischen General Tschernajeif zum Ober-Comman- 
danten der serbischen Timok - und Morava- Armee , ohne aber dife 
Lage seines Landes dadurch zu verbessern oder sein Kriegsglück 
günstiger zu gestalten. 

Um diese Zeit begann auch in Constantinopel die Ausarbeitung 
einer constitutionellen Verfassung mit einem türkischen Parlament. 
Wie man aber in muhamedanischen Kreisen über das letztere 
dachte, erläutert zur Genüge ein Sendschreiben der Softa's an 
Midhat-Pascha, worin unter Anderem Folgendes gesagt wird: „Wir 
sehen keinen Grund, weshalb wir einer Constitution oder National- 
versammlung bedürfen, und eine solche Einrichtung können wir auf 
keinen Fall zugeben. Wir haben die Christen unterworfen und das 
Land mit dem Schwert erobert , und wir wollen mit ihnen die Ver- 
waltung des Reiches nicht theilen, noch sie an der Leitung der 
Regierungsgeschäfte Theil nehmen lassen. Man hat die Gleichheit 
der Christen mit den Muselmännern decretirt ; das ist ein Decret 
des Sultans, worüber viele Bemerkungen zu machen wären, die wir 
jedoch nicht machen. Was aber die Theilnahme der Christen an 
der Regierung betrifft , so ist das eine Unmöglichkeit , wir müssen 
es laut erklären. Andere Länder , z. B. Russland , England und 
Frankreich , lassen ihre muhamedanischen Unterthanen , Tataren, 
Hindus und Araber an der Regierung nicht Theil nehmen; was 
Andere nicht thun, auch nicht zu thun verpflichtet sind, das dürfen 
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wir a,nch nicht tbun y und kein Mensch , keine Begierong in der 
gmnzen Welt kann uns zwingen, es zu thun.^ 

Mitte August gewährte ein Decret des Sultans den aufständischen 
Bulgaren Amnestie und. eine Begierungs vorläge verfügte tlher eine 
Emission von 300 Millionen Piaster Papiergeld, während sich unter 
Vorsitz Server-Pascha^s in Constantinopel ein Staatsrath zur Aus- 
arbeitung eines Keformprogranuns constituirte. 

Der Krieg mit Serbien nahm währenddes» für letzteres einen 
immer trüberen Verlauf. Die türkischen Truppen begannen Mitte 
August den Angriff auf die serbischen Positionen bei Alexinatz und 
Fürst Milan suchte bereits um die Vermittelung der Pariser Tractat- 
mächte nach, was der Pforte von den Vertretern dieser Mächte am 
4. September angezeigt wurde. Diese antwortete hierauf, dass es 
ihr unmöglich , einen Waffenstillstand zu bewilligen , dass sie aber 
geneigt sei Frieden zu schliessen, ertheilte aber trotzdem am 
16. September an ihre Truppen den Befehl, die Feindseligkeiten 
gegen Serbien einzustellen , worauf General Tschernajeff am Tage 
darauf in seinem Hauptquartier den Fürsten Milan zum König von 
Serbien proklamirte, welcher Proklamation, aber ebenfalls ohne 
Erfolg, am 22. auch der Siebzehner • Ausschuss der serbischen 
Bkupschtina beistimmte. 

Mittlerweile hatte sich in Constantinopel schon wieder ein 
Hegenten Wechsel vollzogen , welcher von der türkischen Begierung 
in nachstehender Depesche an die Vertreter der Pforte im Auslande 
gemeldet wurde : „Da die schwere Krankheit'' (Blödsinn und Tob- 
sucht) , „von welcher Sultan Murad Chan seit dem zehnten Tage 
seiner Thronbesteigung befallen ist und welche seitdem stets zu- 
genommen hat, ihn in die offenbare Unmöglichkeit versetzt hat, die 
Zügel der Begierung länger in den Händen zu behalten, so ist Kraft 
des Fetva Seiner Hoheit des Scheikh-ul-Islam und in Gemässheit 
der Gesetze , welche die Ausübung der Souveränität in dem osma- 
nischen Beiche regeln, Seine Majestät der Sultan Abdul-Hamid IL, 
der bisherige präsumtive Thronfolger , heute zum Kaiser des tür- 
kischen Beiches proklamirt worden." 

Am 26. September lehnte Serbien eine Verlängerung der 
Waffenruhe ab und begann die Feindseligkeiten von Neuem, worauf 
seine Armee am 28. bei Alexinatz geschlagen wurde. Darauf 
stellte die Pforte am 13. October den Vertretern der Grossmächte 
in Constantinopel eine Mittheilung zu , in welcher sie den Wunsch 
eines sechsmonatlichen Waffenstillstandes und ihre Pläne in Betreff 
der vorzunehmenden Beformen entwickelte , worauf aber Bussland 
antwortete : »Wir halten einen Waffenstillstand von sechs Monaten 

22* 
/ 
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BkhtftLr nothwaAdif odergtiastig fÜr«Un AbsoMuas eines dauernden 
Friedens, welchen wir w^lnschen. Wipr mad nicht im Stande, Mif 
gkvbieii imd Montenegro eiaea Druek aussoUben, mct deren Zu- 
sttimmung zu einer so lieträehtUdben Verlängerung ihrer ungemrissen 
sohwierigen I/age herbeiaiu^ilkren. Ebdlieh l&oden wir y d«e» schon 
die unertrXgUehe finanidelle und eemmeroieHe Lage £dropa^ oater 
einem solchen Aufschub noch mehr leiden wHvde. Wir mUesen anf 
einen Waffenstillstand von vier bis seohe Wochen, wie er tob Eng- 
land uffsprtiijglich vorgeechlagen war, bestehen, Yorbehaltlieh ei»^ 
weiteren Verlängerung, wenn der 6ang der VerhandlciRgen die 
Nothwendigkeit einer solchen darthut.^ 

Ber Krieg ging also weiter und die türkische Annee griff am 
19. Oetober das serbische Armeecorps unter Hervatovics an und 
eroberte die Positionen Veliki, Bohitjegoratz und Gredetxn, während 
sich dagegen die türkische Festung Medun den Montenegrinern auf 
Gnade und Ungnade ergeben sMisste. Am M. Octeber erstürmte 
die türkische Armee Dscbunis imMoraval^l, besäegte die serbische 
Armee am 2^. zwischen Alexinatz und D^grad und ^»tüimte am 
Sl. Alexiikats selbst. An demselben Tage jedoch wurde dem 
Kriege durch ein Ultimatmn des russischen Kaisers , welohes dieser 
dem Sultan in Constantinopel durch General Ignatiew stellen liess, 
ein vorläufiges ]^de gemacht. General Ignatiew wurde nämlich 
per Telegramm angewiesen, von der Pforte binnen 4^ Stnuden die 
Annahme eines sechswöchigen Waffens^Ucrtandes unddieDinstelluBg 
der Feindseligketten zu verluigen , andernfalls aber die diploma- 
tischen Bexiehungen abzubrechen und Constfuitinop^ mit ^m 
gesammten Botsehafbpersonal zu verlassen. 

Rumänien hatte sich bei allen diesen Kriegsereignissen rell- 
ständig passiv verhalten und sich nfor in eine militörische Lage 
gebracht, die es ihm gestattete , erforderliehen Falls seine Grenzen 
zu vertheidigen. Als der Fürst am 2. November die Kammern zu 
einer aooisserord^i^lichen Session eröfinete, sagte er in seiner Thron- 
rede : „Unsere Beziehungen zu den auswärtigen M&ch^^en sind die 
besten. Wir erhalten seitens aller garantirenden Mächte Ermuthig^g 
zur Aufreehterhaltung der Neutralität, welche die Re^erung seit 
Anfang des Krieges beobachtet hat. Selbst die Pforte seheint meh' 
genügt, die Gerechtigkeit unserer Forderungen anzuerkeBnen. 
Jeden Tag erhalten wir Beweise des Wohlwollens der GressmäcAte 
ffXr Rumänien. Wir sind somit, Dank der klugen und dabei ^^ 
Richtung, welche die Kammern meiner Regierung vorgezeidmet 
haben, zu der Hofihung berechtigt, dass, wenn Gefahren den rumft* 
nischen Staat bedrohen sollten, die über seine Kräfte gehen, der 
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tmeikti^Schiid der europäischob G«raiitieni&ofate unsere temtori»le 
Integrität und nnseore nattonalen Eeclite vertiieidigen wird, ia* 
dessen bdban wir die valle UolMrzeiigiui^ , dast schon die mäidbst« 
Zukunft ctetti Orient die Bnhe zurückgeben wird. En ist dieir zu 
verdanken den Anstrengungen aller eurofillisolien Mttchte zur Yei*- 
besserung des Sekibktals der christHcÜen Völker der Tiäk-kei.^ 

Die Türkei nahm den Ton Bussland geforderten WaffenstUl- 
stand an nnd stellte die Feindseligkeiten ein. Zur Feststellung der 
Demarcatiooislinie ging eineOomtaissitm, bestehend aus den Militttr- 
attach^'s der Gesandten der Grossmächte und vier OMnieren des 
türkisckoi Generalstabs naefa Serbien und General Tsehetnajeff 
rerliess das Land , in wekkcm ihm nicht vergihmt gewesen war, 
Triumphe zu feiern , um einen kläglichen Siegeseag durah Europa 
anzutreten , den er sich besser und vemunftgemitsser hütte ersparen 
soll^i und der in der Meinung Europa's mit seiner KOnigsproklaaiftdon 
voUkonunen identisoh, d. h. so Ittcherlioh war^ wie diese. Ihm 
folgte im Cemanando der russisohe General Nikitin. 

Kaiser Alexander von Kussland hielt nach AJbsohlues des 
Waffenstillstandes am 10. November in Moskau die &ßr die XtdcuDOft 
bedeutungsvoll gewordene Rede, welche wir hier im Wörtlaute 
mittheilen : 

„Ich danke Ihnen, meine Hennen, ftir die Gef^le, wekhe sie 
mir ausdrücken wollten anlässlich der gegenwärtigen politischen 
Verhältnisse, welehe jetzt mehr aufgeklärt sind. Ich bin mit Ver- 
gnügen bereit, Ihre Adresse ansunehmen. Es ist Ihnen beireits 
bekannt , dass die Türkei meinen Forderungen des so^rt^en Ab- 
schlusses ehies Waffenfiitillstandes , um der unnützen Meteelei in 
Berbien und Montenegro ein Ende ta machen , nachgegeben hat. 
Die Montenegriner zeigten sich in diesem ungleichen Kampfe wie 
immer als wahre Helden. Von den Serben kann man leider nicht 
dasselbe sagen ^ trotz der Anwesenheit unserer Freiwilligen in den 
serbischen Beihen , von welchen Viele ftir die slavische Sache ihr 
Blut vergossen haben. Ich weiss, dass mit mir ganz Bussland den 
lebhaftesten Theil an den Leiden unserer Glaubens - und Stammes- 
brüder nimmt. Für mich aber sind die wahren Interessen Buss- 
lands am theuersteui Ich möchte bis aufs Aeusserste das russische 
Blut schonen^ Dae igt der Grund , w^halb ich gestrebt habe und 
streben werde, auf friedliche Weise eine thatsäcbliche Verbesserung 
der Lage alkr Christen im Orient zu erlangen. In den nächl^n 
Tagen beginnen in Constantinopel di« Verhandlungen zwischen den 
Vertretern der seohs Grossinäefate wegen der Bestimmung der 
^edensbeding\ingen. Mein heissester Wunsch ist, dass Wir isu 
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allgemeinen* Uebereinstimmiingen kommen. Falls es aber nicht 
dazu kommt und ich sehen werde, dass wir solche Garantien, 
welche die YollfÜhrung dessen , was wir mit Recht von der Pforte 
verlangen können , nicht erlangen können , so habe ich die feste 
Absicht, selbstständig zu handeln und bin überzeugt, dass in 
diesem Falle ganz Bussland meinem Rufe Folge leisten werde, 
wenn ich es ftlr nöthig erachte und die Ehre Russlands es fordert. 
Auch bin ich überzeugt , dass Moskau wie immer mit seinem Bei- 
spiel vorangehen wird. Gott helfe uns, unseren heiligen Beruf 
durchzufuhren. " 

Das war das Signal zum specielleren Eingreifen Russlands in 
die neuesten orientalischen Wirren , denn schon am 14. November 
veröffentlichte das Journal de St. Petersbourg ein Rundschreiben 
des Fürsten Gortschakoff, worin die Mobilmachung eines Theils der 
russischen Armee angekündigt und dabei hervorgehoben wurde, 
dass der Kaiser nicht den Krieg wolle und ihn nach Möglichkeit 
vermeiden werde , aber entschlossen sei , die von ganz Europa als 
nothwendig anerkannten Grundsätze der Gerechtigkeit in der Türkei 
verwirklicht und wirksam garantirt zu sehen. 

Diese zu bietenden Garantien sollten in Folgendem besteben : 
Entwaffnung der gesammten Bevölkerung Bosniens, Bulgariens und 
der Herzegovina ohne Unterschied des Glaubens , Reorganisation 
der Localpolizei unter Zulassung der christlichen Bevölkerung zu 
derselben, Entfernung der irregulären türkischen Truppen, Ueber- 
siedelung der in Europa angesessenen Tscherkessen nach Asien. 
Femer sollten als Beamte nur Eingeborene verwendet werden nnd 
diese aus Wahlen hervorgehen. Bei den Aemtem und Gerichten 
sollte die Landessprache eingeführt werden und sollte für jede der 
drei genannten Provinzen von der Pforte ein Gouverneur aus den 
Eingeborenen christlichen Glaubens ernannt werden. Die bisherige 
Verpachtung des Zehnten sollte durch ein gerechteres Steuersystem 
ersetzt und schliesslich eine permanente Oommission , bestehend sm 
den Consuln der Grossmächte , zur XJeberwachung der Durchfüb- 
rung dieser Reformen eingesetzt werden. 

In Folge aller zuletzt stattgehabten Vorgänge beantragte Eng- 
land das Zusammentreten einer Oonferenz , welcher die Türkei am 
18. November 1876 beizutreten erklärte und Midhat Pascha nnd 
Savfet Pascha zu ihren Bevollmächtigten ernannte. Trotzdem 
rüstete Russland weiter und Grossfiirst Nicolaus der Aeltere begab 
sich am 1. December ins Lager nach Kischenew, um das Ober- 
commando der mobilen russischen Südarmee zu übernehmen, ob- 
gleich die Pforte gegen die russischen Rüstungen Protest einlegte 
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und diese sowohl^ als auch eine beabsichtigte Occupation Bulgariens 
als ungerechtfertigt erscheinen liess. 

Am 12. December 1876 fand in Constantinopel die erste 
Sitzung der Vorconferenz unter dem Vorsitz des russischen Bot- 
schafters, General Ignatiew, statt und am 20. December trat Midhat 
Pascha als Grossvezier an die Stelle Mehemet Ruschdi Paschas, 
welcher seine Entlassung erhalten hatte , weil er dem Verfassungs- 
entwurf des ersteren feindlich begegnet war. An demselben Tage 
schloss auch die Vorconferenz, um nun der eigentlichen Oonferenz, 
deren erste Sitzung am 23. December abgehalten wurde, Platz zu 
machen. 

Gleichzeitig mit Beginn dieser Conferenz wurde in Constanti-- 
nopel unter dem Donner der Kanonen die neue Verfassung für das 
osmanische Seich proklamirt *) , deren Hauptbestimmungen im 
Wesentlichen folgende waren : 



*) lieber die erste Conferenzsitzung, sowie über die Ver- 
kündigung der türkischen Verfassung schrieb man aus Con- 
stantinopel : 

Um 12 Uhr Mittags wurde im Aj^miralitätsgebände die sogenannte 
Haupt-Conferenz durch den Minister des Aeussern, Savfet Pascha, 
endlich eröffnet, nachdem sie zuvor zweimal aufgeschoben worden war, 
und die türkischen Delegirten Savfet Pascha uudEdhem Pascha bequemten 
^ch, die Friedens- und Keformvorschläge der Mächte (Ihnen bereits aus- 
führlich bekannt) entgegenzunehmen. Savfet Pascha hielt eine längere 
Bede, in welcher er die bisherige historische Entwicklung der Dinge vom 
türkischen Gesichtspunkte aus darzulegen suchte. Seine Betrachtungen 
über vergangene Zeiten schienen indess die Delegirten nicht sonderlich 
erbaut zu haben, und dem Marquis ofSalisbury soll derart die Geduld 
gerissen sein, dass er den Bedner sehr brüsk mit der Bemerkung unter- 
brach, man befinde sich leider nicht in der Vergangenheit, sondern in der 
Gegenwart. Savfet Pascha soll denn auch seine Bede beschleunigt, zu- 
gleich aber die Conf^enz mehr abgekürzt haben, als dem Marquis of 
Saliflbury vielleicht lieb war, indem er erklärte, er müsse die Sitzung 
schliessen, da man drüben in der Hohen Pforte die Constitution procla- 
mire und seine Anwesenheit bei diesem feierlichen Akte erfordert werde. 
Europa soll ob dieser Erklärung ziemlich lange Gesichter gemacht haben, 
wohingegen Savfet in seiner Art wohl mit allen Gesichtsmuskeln zwinkerte, 
nachdem er so die bisherige Ausschliessung der türkischen Delegirten von 
der Conferenz gerächt hatte. Wie dem nun auch sei , die Ankündigung, 
dass die Hohe Pforte die vormundschaftlichen Beschlüsse der Mächte mit 
Proclamirung einer von den Mächten bereits als Humbug abgewiesenen 
Charte beantworten wolle, wurde alsbald historische Thatsache. Um l Uhr 
Nachmittags geschah es, dass der Grossreferendarius Mahmud Bey in 
Gegenwart des Grossveziers , des Scheik-ul-Islam und der sonstigen reli- 
giös-politischen Häupter der verschiedenen Beliglonsgenossenschaften, 
sowie etwa 600 anderer eingeladener Würdenträger des Beiches von einem 
Balkon der Hohen Pforte herab dem unten wegen des strömenden Begens 
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„Da« ottomaniBche Reic& ist uütlieilbar. Der Stthan ist der 
Chalif der Muhammedaner tmd der Soüverftn aller OttcnnaneH. Die 



mckt tdlea eahLreich yer8MA^lelten Publikum den bom^ftstifichen kaiser- 
licbeu Hftt verUs. 

Nacb Verlesting des k&iserlichen Hat hielt der neue (Sheosmemr 
M idhftt Pas eh a f&lge&de Bede: 

„Uaafer erhabener Herr, Sraltan Abdul Hamid Kh«n, hat aoeben darch 
diese Ooxi3tituUon aUen seinen Unterthanen neue fechte oktrojirt, welche 
wie eine hell erglänzende Fackel ihnen leuchten sollen auf dem Wege des 
Fortschritts und der Civilisatloii. Es ist dies elbeFackel, welche 
die Kationen Europa^s aus dem Dunkel der Unwissenheit 
a*iLf d«n Pfad den Lichtes geführt ha^, uadihve freien Iiuätitationen 
hfiben der gesammten Welt ein heilsames Beispiel dargeboten und die 
Menschen gelehrt, ihre Rechte zu erkennen. 

Biese Charte, welöhe unser gnädiger Herrscher uns zu bewltti^ii 
geruhte, ist ein erhabenes Werk, welches Se. Bdbajeetttt zxuh groBseA Refor- 
mator des Reiches und Regenerator seiner Nation machen wird. Sie 
inaugurirt die neue Aera einer dauerhaften Wohlthat für alle ottoma- 
nischen Unterthanen, welche unter der Aegide desselben Herrschers leben 
und die heute soeben in der grössten Bereinigung' und dfer bebten Eintraeht 
die wirklichen Rechte der Freiheit empfangen. 

Uni^ere Landsleute müssen sich also gegenseitig beglückwünscheB, 
dtfßs sie die Ehre haben, zu den vielgeliebten Unterthanen eines so aufge* 
klärten Herrschers zu geh<5ren wie der unserige." 

Als Midhat geendet hatte, erdröhnten die Kanonen ü'nd 101 SebuBS 
Verkündeten urbi et orbi« dass sich ein Ereigniss ersten Ranges volkoj^en 
habe. Militärmusik spielte und der Grossvezier nahm die Olückwünsehe 
der Würdenträger entgegen. Die ganze Ceremonie fand ohne Assistera 
der fremden Gesandtschaften e(tatt und dauerte nur etwa eine hAlbe 8tcittde. 
Die vielgeliebten Unterthanen aber idchauten sich , wenn nieht besonders 
aufgeklärt, so doch sehr würdevoll gegenseitig an und verliefen sich ^on 
schnell, anscheinend mit etwas gemischten GefüWeh. An der Gemiseht- 
heit der Gefühle mochte aber auch der strömende Regen (Schuld tragen, 
welcher die äussere Begeiisterung dämpfte. Doch nftiss bemerkt werd^n> 
dass das Verregnen eines Feistes den Orientalen nicht wie uns als ein be- 
sonders ungünstiges Vorzeichen erscheint, weil sie den Regefn als beleben- 
des Element höher schätzen wie wir. Der Text der Charte ist zu umfang- 
reich, um hier eine Uebersetzung zu gestatten, und in extenso wird Ibnen 
der Telegraph dieselbe gewiss vermittelt haben, da sie ja mehr auf Eotopa 
als auf die Türkei berechnet ist. Auf das Vertitändniss der THrken ist 
vornehnilich der kaiserliche Einleitungfr-Hat berechnet, dier in dieiser Be- 
ziehung nicht ohne Geschicklichkeit nnd bemerkenswerthe Energie abge- 
fäööt ist. Mindestens wird man gestehen riiüssen, dass der Snltan, nachdiin 
er einmal in den sauren Apfel beissen musfirte, dies sehr herdhaft iSt^ mit 
Würde gethan hat. Am Abend göb es einige günstig-e Demonstratio- 
nen. So 2ögen die Börsianer in Erwartung einer kc^mmend^n Ha^itse 
mit Musik und einigen Fackeln zum Palais des Sultans und deitfi Konak 
Midhat's, um die Spender des neuesten Kaime hochleben zu lassen. Wich- 
tiger war eine Softa-Demonstration. Eine Aicht unbedeutende Anaahl ton 
Weissturbans — der „Stambnl" behau|>tet 1500, der „Keölodos* sag* 506, 
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Vorreeht» des SultJUM sind dieselben wie die der constitudoiieUeii 
^ouverXiis des Occideats. Die Unterdianeii des Beichs werden 
Ottmaanen genannt. Die Freiheit derselben ist unverletKlieb. Der 
Islam ist die Staatfisreligion, derselben soll indess kein theokratueher 
Charakter beiwohnen. Die religiösen PriYilegien der Gemeinden 
sowie die freie Aastibung aller Oilten werden garantirt. Die 
Pressfreiheit , die Lehr&eiheit , der obligatorische £Iementarunter- 
riebt , das Yereinsreeht , das Petitionsredit an die Kannnem , die 
Gleichheit aller Unterthanen vor dem Gesetze , die Zngänglichkeit 
dev <)ffentliehen Aemter ohne Unterschied der BeHgion, die gleiche 
Yeordieiltuig der Steuern, sowie endlieh die Einhebung der Steuern 
kraft eines Gesetzes werden zugesichert. Das Eigenthnim wird 
garantirt und das Hausreeht für nnverletslidi erklärt. Sodann 
werden die Befugnisse der Gerichtshöfe festgesetzt. Niemand soll 
seinen natttriicben Rittern eatzogen werden. Die Verhandlungen 
Yor den Gerichten sollen öffentlieh sein. Das Eecht der Yerthei- 
digttBg wird anerkannt. Die Urtfaeile seilen veröiffentlicht werden. 
Die Staatsanwaltschaft soll keine Ingerenz auf die g^chtliohen 
Angelegenheiten haben. Gonfisoationen, Frohnarbelten, sowie die 
Anwendimg der Tortur und der Folter werden yeri[)oten. Die 
Minister werden für verantwortlich erklärt. Dieselben können von 
der Kammer angeklagt werden and sollen in diesem Falle von 
einem obersten Gerichtiihof e , welcher aus den hdehsten Gerichts- 
und Yerwaltungsbeamten gebildet wird, abgenriheilt werden. Die 



Uh habe aar höcbiitens 200 gesehen — zog von Fundvkli und Kapatasch 
her durcli die Strassen der Stadt und gegen zehn Uhr Abends auch durch 
Pera^ wo sie vor dem russischen Palais und vor dem englischen 
Palais, in weichet^ gerade das gan^e diplomatis<^he Corps dinirte, den 
Padisehidi und die Osmanen hock leben Hessen, wottiit sie in earter Weise 
andeuteten, dass ihnen an dem Leben Ignatieff's und der Uebrigen weniger 
gelegen sei. In Stambul sollen sie auch für den Krieg demonstrirt haben 
und vor dem Konak Midhat^s nahm ihr Auftreten den Charakter einer 
religiös-mttselmatiischen Demonstration für die Verfassung 
utkd für den Chef der ^jenne Turquie*^ an. Das Benehmen der Sofias war 
eia würdiges f vtnd wean die engere Leibgarde Midhat's die Sache auch 
wohl aiBf Bestellung in Scene gesetzt hatte y so verdient doch jedenfalls 
hervorgehoben zu werden, dass sich in der Bevölkerung keine besondern 
Zeichen von Unzufriedenheit und Neigung zu Oögendemonstrationen be- 
merküch machten. Der „Stambul'* will auch wissen, dass das „Corps der 
Ul«mae voaCoBstantinopel^^anMidhat eine Glück wünsch- Adresse geschickt 
habe. Im Alcazar verlangte das Publikum stürmisch die Turkos und dann 
namentlich auch die zahlreich anwesenden Türken die „Marsilla** , doch 
konnte die „Marseillaise" nicht gesungen werden, weil „den Musikanten 
die Noten fehlten **. 
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Beamten sollen ohne gesetzlichen Grand nieht abge»etzi werden 
könnea. £s sollen zwei Kammern , ein Senat und eine Kammer 
der Dejmtirten , gebildet werden. Der Sultan, riishtet an dieselbe 
Botsehaften. Die Kammern haben die Freihat der Abstimmung 
und der Meinungsäusserung. Jedes imperatiye Mandat wird unter- 
sagt. Die Initiative in der Gresetzgebung steht den Ministem und 
der Kammer d^ Depudrten zu. Die von der Kammer der .Depu- 
tirten angenommenen und von dem Senate revidirten , Gesetze er- 
halten die Sanction des Sultans. Dem Senat steht das Beeht zu, 
Gesetze, welche gegen die Verfassung Verstössen, zu verwerfen oder 
an die Kammer der Deputirten zurück zu verweisen. Die Depu- 
tirten sind unverletzlich. Die Kammer der Deputirten voürt die 
Gesetze nach Artikeln und das Budget nach Capiteln. Auf je 
50,000 Menschen entfallt ein Depntirter; ein besonderes Gesetz 
wird den Wahlmodus festeetzen. Das Mandat zur Kammer der 
Deputirten ist mit der Stellimg eines öffentlichen Beamten — die 
Minister ausgenommen — imvereinbar. Die Legislaturperiode 
dauert vier Jahre. . Die Deputirten erhalten per Session vom No- 
vember bis März 4500 Francs , während für die vom Sultan auf 
Lebenszeit ernannten Senatoren monatlich je 2300 Francs ausge- 
worfen sind. Eichter und Beamte sind unabsetzbar. £s soll ein 
Bechnungshof gebildet werden, dessen Mitglieder vorbehaltlich der 
Entscheidung der Kammer der Deputirten unabsetzbar sind. Dieser 
Bechnungshof soll der Kammer der Deputirten am £nde eines jeden 
Jahres einen vollständigen Bechnungsbericht vorlegen. Die pro- 
vinzielle Verwaltung soll auf der breitesten Grundlage der Decen- 
tralisation eingefahrt werden. Es sollen Generalräthe und Muni- 
cipalräthe gebildet werden, deren Mitglieder gewählt werden sollen. 
Die Verfassung kann nur nach einem von beiden Kammern abge- 
gebenen und von dem Sultan iBanctionirten Votum abgeändert 
werden." 

Nach der oben mitgetheilten Verfassung wurde auch Bumä- 
nien zu einer ottomanischen Provinz gestempelt, was in Bucurescht 
um so mehr eine ungeheure Erregung der Bevölkerung hervorrief, 
als Savfet Pascha dem rumänischen Ministerpräsidenten Bratianu 
erklärte, die Pforte werde von Bumänien die Anerkennung, Prokla- 
mirung und faktische Einführung der türkischen Verfassung fordern. 
In Folge dessen übergab die rumänische Begierung der türkischen 
eine Note, in welcher sie verlangte, dass die Pforte anerkenne, dass 
Bumänien keinen integrirenden Theil des ottomanisehen Beiches 
bilde. Hierauf erklärte Savfet Pascha, dass die Stellung Bumäniens 
durch die türkische Verfassung nicht alterirt worden sei. 
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Am 28. December 1876 verlängerte die Conferenz der Ga- 
rantiexnüclite in Constantinopel den WalBBnstilbtand zwischen der 
Türkei und ihren Vasallenstaaten auf zwei Monate , also bis zum 
1. März 1877. 

Wie mit ziemlicher Sicherheit vorauszusehen war, verlief diese 
Conferenz im Uebrigen vollständig reiraltatlos. Die Türkei lehnte 
das Reformprogramm der Mächte ab und dachte nicht im Geringsten 
daran Garantien für die Zuverlässigkeit ihrer Versprechungen zu 
bieten, vielmehr ignorirten die Gegenvorschläge der Pforte die von 
den Grossmächten geforderte internationale Ueberwachungs-Com- 
mission gänzlich und wollten nicht einmal eine Amnestie , für die 
bulgarischen Insurgenten zugestehen. Um diesen Starrsinn der 
Pforte zu brechen , drohten die Conferenzmitglieder mit ihrer Ab- 
reise, worauf Midhat Pascha den türkischen Miuisterrath j welcher 
den Beschluss ansäte, nirgends die Souveränität der Pforte verletzen 
zu lassen , mit den Worten schloss , dass er den Krieg einem Auf- 
stande der Nation vorziehe. 

Am 18. Januar 1877 wurde in Constantinopel der türkische 
Grosse Kath zusammonberufen , um endgültig über die Vorschläge 
der Grossmächte zu entscheiden. Derselbe be schloss dann 
einstimmig, diese Vorschläge abzulehnen, da sie 
der Integrität, Unabhängigkeit und Würde des 
ottomanischen Kelches zuwiderliefen un'd dass die 
Conferenz nun nur noch über die türkischen Gegen- 
vorschläge, verhandeln könne. Einer Nachricht aus 
Constantinopel zufolge vergossen die Türken in dieser Sitzung 
Thränen der Begeisterung und brüllten „Hurrah!" Es 
sprachen für die Verwerfung Midhat Pascha, Mehemed Ruchdi, 
Sava Pascha , Mahmud Pascha , der katholisch-armenische Bischof, 
besonders aber der Kabbinatsvertreter , der versicherte, dass die 
Juden Gut und Blut für die Türkei einsetzen würden. Von be- 
sonderem Eindrucke war es, als der gewesene Grossvezier M e h e - 
medRuchdiPascha sich erhob und erklärte, dass die Annahme 
der Forderungen der Mächte dem Beginne einer Krankheit gleich- 
käme , welche die s m a n e n ins Grab führen würde. Mehrere 
armenische Christen, welche zu Gunsten der Ablehnung und des 
Widerstandes sprachen, wurden von der Versammlung lebhaft accla- 
inirt, welche schliesslich einmüthig die Ablehnung und der Regie- 
rung das Vertrauen votirte. MidhatPascha verstand mit voll- 
endeter Meisterschaft der ganzen Sitzung ein wahrhaft dramatisches 
Gepräge zu verleihen. Seine glänzende Rede , in welcher er der 
Versammlung ein farbenreiches Bild der Consequenzen gab, welche 
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«tele Ableiiming der Vor8cfal%e der Mttohte imbh «idh zie^ien "dürfte, 
mrird als eine ^osse ipoUtiselie Imataag gepriesen. Er aialte den 
fidioiieiMlea Krieg mlit allen seinen iBchreofeen aos, sprach von 
Hungersnoth und der vollständigsten Ebbe in den Btelatskassen, 
-scinldBrie visiiHieidiaft-die VerwUstang des Llmdee^ xind^ticli erhob 
sich die Versammlung wie ein Mann , um feierlich sich lieb^ zu 
allen Opfern, ja anm Tode bereit zu eridUren, bevor sie in die Yür- 
demagen der Mächte willigen ÜEönne. 

Am 20. Jaamar wurde diese vom Sultan geimbmigte ßesohltion 
^es ttlikiedhen Grossen Eiatbes in der totiätea Oonlerens<^^tBittafg von 
Safvet Pasefaia dto Yertretem der ^l^rossttiächte mitgeüibeatt , worasif 
diese die Gegenvorschläge der Pforte, welche die Forderungen 
der Mächte in Betreff derEniienntmg''derG(Mivemeure &ar die chridt- 
Ikbea Provinzen und in B^zDeff der intnf n»tiomka OommiBsion ab- 
lehnen, für unannehmbaT erklärtem und damit der groeseA Gon- 
ferena-Oomödie ein Ende noaehtea. 

Die Botschafter und Conferenzbevoilmächtigten der Groß- 
mächte terliessen hierauf sämnitliüli Oonstantinop^ und überliesäen 
die Türkei ihrem Schicksale. 

Der Wortlaut der Erklärung des mssiBehen BevoUmäehtigten, 
General Ignatiews, in der Sehlusssitzung der Conferenz lautete in 
der Hauptsache folgendermaassen : 

„Ich erkläre mit lebhaftem Bedauern, dass kein Grund mshr 
vorhanden ist, dass die Oonferenz die Berathung fortsetze und dass 
wir daher die Oonferenz ^s aufgelöst betrachten, in Felge der 
Antwort , welche die Delegirten der Hi>hen Pfonrte uns <efoen nat- 
tbeilten , einer Antwort , welche schlechtweg eine Verwer Amg der 
in der vorletzten Sitzui^ vom Marquis v* Salisbury vorge- 
brachten und von den Vertretern der Groesmäohte in Üeberein- 
stimmung beschlossenen letzten Vorschläge ist. Wie bereits ich 
und meine Oollegen den Delegirten des ottomanisehen Reiches 
erklärten, haben wir alle die Weisung erhalten, uns von Constan- 
tinopel zu entfernen, indem wir daselbst Geschäftsträger 2nr 
Besorgui^ der laufenden Angelegenheiten unserer Nationalen zu- 
rücklassen. 

Ich bedauere , eonstatiren zu mftssen , dass unsere aufriditigen 
und einmüthigen Bemühungen unfruchtbar geblieben, und dass 
unsei^ Vorschläge, die nach dem Geständnisse Alkr g^nässigte 
Politik Russlands und das erhabene und feste Ziel seiner fried- 
lichen Traideneen verkannt und übel ausgelegt wordeil sind. 

Die Hohe Pforte hat diesen Weg nicht einschlagen wollen. 
Von patriotischen Demonstrationen fortgerissen, welche das Product 
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eiiiQr läxmenden Oäkrnng cönd , die trotz eines gewisaea GUaaesos. 
nieliteclafitoweiilger g«ifilhrtiefa ist und dJBF GrimdlageD emtbehot:^ bat 
sie den aufrioktigen und etnmütbigen Wünscbea Euaropiir's imndiRegr 
eine Zurückweisung widerfahren lassen. 

Jida beeile mich denn audi , zu eirklfti»& , dass in dfim F«Ue^ 
al» in Felge des AbbmdMs dieser Friedenaveebanäungen d^Hriieg 
gegen Serbien und Montenegro Eurapa sam Troitee, wet 
cbes denselben Torhindem wölke, wied^ aufgenommen. werden< 
sollte , sowie in dem Falle , als die mindeste BeeintKäiohtigung der 
Sioberbait der Cbristen , sei ee in den Städten des Innern y sei ea m 
den Seestädten , eintreten sollte , meine Begierung dieaae Saeblagse 
als eine^eelebe aiuseben werde, welbbe Europa, zum Kxiege sm trei- 
ben, bes&weckt. 

Ich glaube noch einige Erwägungen hinzufligen zvu müssen. 
V<m dem Wunsche ausg^end , uns. von den Buchstaben deor eng- 
lisohen Vorschl&ge nicht zu ent£ranen, haben wir bis jetzt sc^he 
Fragil nicht erörtert, welche mit dem Ziele, das die Gonfoisenz 
Terft>lg>te , in keiner unmittelbaren Beekhung standen« Wllhc^äd 
aber die ottoma-nischen Funktionäre £jandgebungein für den 
statuB quo organisirten , ist eine grosse Anzahl von P^stitioaen und 
Memoranden den Bevollmächtigten Europa's unterbreitet worden. 
Die' Unt^seiohner derselben baten die Gon£erenz„ die Lage der 
Chiisten in Erwägung zu ziehen , welche andere ab die in dem 
Programme Englands erwähnten Provinzen bewohnen» Pie 
T h e s s.a 1 ie r und Ep i r o ie n haben. hauptsäeUioh die unsulhligen 
Plackereien, auseinandergesetzt, welcbe sie erleiden.. Auch ^ 
Kretenser haben die Mängel des organischen Gesetzes der Insel 
und das Uebelwollen der tttrkischen Funktionäre beztlf^ieh des 
treuen. DnrchfKlhrang der Yoarsehrifibeni dieses Gesetzes nachzuweisen 
gesucht. 

Wenn auch über diese-Fragen keine Piseussioasich.entsponnen 
hat , so will dies nicht sagen., das» wir mit Stilkchiveigsn dsdrüber 
hinweggehen. Da unsere Eegierungen von dem Wmisehe nach 
Erhaltung des Friedens und der Ruhe im Oriente beseelt sind, 
lenken wir die ernste Aufmerksamkeit der Hohen Pforte auf die 
Lage der Ghristen des ottomanischen Reiches und wir erinnern 
daran , das» ausgiebige Maibssnahmen. getroffen werden- mtissen , um 
der Menschheit das traurige Schauspiel der Wiederholung von jenen 
tragischen Ereignissen zu erspairen,. welche : die .Entrüstung: der 
civilisirten Welt erregen, und dies, ohne. die- Wunderresttltate der 
Gonstitution abzuwarten, welche eben erst einfoch ausgearibeitet < 
ist, und die, wenn man selbst zugiebt, dass sie vollkommen sei, erst 
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in einer mehr oder minder fernen Zukunft wird Früchte tragen 
können. Ich kann zur Stunde mein Urtheil iLber den Werth dieser 
Constitution, welche, um gewürd^ und definirt werden zu können, 
der Promulgirung mehrerer Qesetze bedarf, nicht abgeben. Immer- 
hin mache ich schon jetzt , mit Rücksieht , dass ihre Froklamirung 
den Bestimmungen des Hatti^Humaynm von 1856 und des kaiser- 
lichen- Fermans vom 12. December 1875 Eintrag thut, und dass 
die mit Europa abgeschlossenen Verträgeverletzt 
sind, der Hohen Pforte bemerklich, dass sie sich vor dieser Ver- 
letzung hüten solle. Ich lenke hauptsäehliefa ihre besondere Auf- 
merksamkeit auf die Immunitäten und Privilegien der christlichen 
Gemeinden und besonders auf die Bechte , welche die christKchen 
Oberhäupter derselben geniessen. Alle diese Kechte und Privilegien 
dürfen in keinerlei Weise verringert , noch mit anderen Rechten 
vermengt werden. Es giebt noch eine andere Frage von allge- 
meinem Interesse , welche die ernste Aufmerksamkeit der Pforte 
verdient. Die türkische Regierung hat , nachdem sie sich das Ver- 
trauen der Capitalisten Europas erworben, Anlehen contrahirt, 
welche sich nach Milliarden von Francs beziffern. Der Entschluss, 
welchen die Pforte kürzlieh gefasst , scheint darnach die Verpflich- 
tungen zu bekräftigen, welche der Staat gegen seine Gläubiger hat; 
immerhin hat sich aber die Lage dieser Letzteren bis jetzt in 
keinerlei Weise geändert. Wir halten demnach dafdr, dass es 
dringend und im Interesse der Pforte sei, dass sie ohne Zeitaufsehub 
daran denke , die nothwendigen Maassr^eln zu treffen , um das zn 
regeln, was die ottomanischen Sehuldtitelbesitzer zu erhalten, haben. 

Schliesslich drücke ich den folgenden Wunsch aus: Mögen 
die Räthe des Sultans, welche durch ihren, auf die öifientliche 
Meinung geübten Einfluss den Abbruch der Verhandlungen hervor- 
gerufen und dieses Resultat herbeigeführt haben, dies nicht zu 
bereuen und nicht die unheilvollen Resultate zu betrauern haben, 
welche durch die Aenderung des gegenwärtigen Standes der Dinge 
entstehen könnten , welcher die Existenzbedingungen des ottcnna- 
nischen Reiches im europäischen Concerte bestimmte und seine 
Integrität garantirte.'^ 

Eine Folge des resultatlosen Verlaufs der Conferenz waren 
nun mit aller Macht betriebene Weiterrüstungen Russlands und der 
Türkei. Russland zog enorme Truppenmassen bei Odessa und 
Kischenew in Bessarabien zusanunen und Hess Befestigungen auf 
der rumänischen Donaulinie anlegen und die Türkei hob an Mann- 
schaften aus, was nur aufzutreiben war, und schickte sie nach Bal- 
garien und Bosnien. 
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Ende Januar maehte die Pforte an Serbien und Montenegro 
Friedensvorschläge, um wenigstens mit diesen Beiden in's Reine zu 
kominen , weshalb sie auch den Status quo ante als Basis für die 
Friedensverhandlungen aeceptirte* Der VoTschlag wurde von beiden 
Regietungen angenomm^i und di& Unterhandlungen begannein, 
nachdem nach und nach alle entgegenstehenden Differenzen be- 
seitigt waren. 

Gleichfalls Ende Januar erliess Russland an die ttbrigen Ver- 
trägsmächte eine Circulamote, eine Art Ultimatum, worin die Alter* 
native gestellt war : entweder helft ihr uns nun, die gemeinsamen 
Gonferenz^Forderungen durchzusetzen, oder wir sehen uns genöthigt 
selbststftndig vorzugehen. 

Angesichts dieses sieh über sie zusammenziehenden Gewitters 
überraschte die Türkei am 6. Februar plötzlich Europa mit der 
Nachricht, dass sie ihren Grossvezier Midhat Pascha^ den einzigen, 
der vielleicht im Stande war alles drohende Unheil abzuwenden 
oder wenigstens abzuschwächen , gestürzt und ausser Landes ver- 
wiesen habe. Dieser zum mindesten unkluge Streich der Regie- 
rung zu Constantinopel Hess viele noch übrig gebliebene Sympathien 
für das ottomanische Reich erkalten und brachte dasselbe nur seinem 
Verderben näher. 

Die Ereignisse von nun an bis zur fijdegserklämng Russlands 
folgten sich langsam aber sicher und können mit wenigen Worten 
gesagt werden. 

Der Friede mit Serbien kam Anfangs März richtig zu Stande 
und begann am 8. März der Abmarsch der Türken von Alexinatz, 
während die früher aufrecht erhaltenen Beziehungen zwischen der 
Pforte und ihrem Vasallenstaate wieder hergestellt wurden. Im 
Laufe desselben Monats geschah in Constantinopel auch die Eröff- 
nung der Parlaments-ComÖdie, denn anders kann man eine National- 
versammlung nicht wohl nennen , deren Mitglieder von der Regie- 
rung wie Marionetten am Bindfaden regiert werden. 

Schlechter aber wie mit Serbien sah es mit Montenegro 
bezüglich der Friedensverhandlungen aus. Montenegro war im 
Kampfe nicht unterlegen wie Serbien und stellte demgemäss seine 
Bedingungen, welche die Türkei jedoch nicht acceptiren wollte. So 
zogen sich die Verhandlungen endlos in die Länge und führten 
schliesslich nur z^ dem Resultat , dass der Kampf von Seiten Mon- 
tenegros nach Publication der russischen Kriegserklärung wieder 
aufgenommen wurde. 

Ende März 1877 bereiste General Ignatiew im Aufti*age des 
Kaisers Alexander von Russland noch einmal die Hauptstädte der 
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GroB8mäc]i;te imd man imteczeiclmete im A^ä daft.sQ^nftüiite Lon- 
doneor ProftokoU) und legte es ak lelisien Vermi^Uingsirersaeli der 
ottomamsehen RegieruBf vor. Als aber auch dieaes you djer Pfoirte 
zurückgewiesen ward« imd nua keine Ansvioht «■£ irgend welchen 
Einverständniss mehr roiiuiAd^i war, gknlite Busabind imkt unshr 
länger i^&m. zu düi^eK und erkiärüs sich als im Knegsauataude 
befindlich mit der Türkei. 

Der rassische Oeseluifksträger v. Kelidbff noüfielrte demzufolge 
am 2.4. April der Pforte den Abbruch dier dip]jomatiaeihei& Be- 
ziehuBgeo: und verlöessOonstantinopel mit d«m geaammten Personal. 

Wir eoulhahen uns aller weileren CocahinationesL hierüber und 
verweisen für alle Details auf die Tagesliteratur. 

Was Kumänien ambetrifiit^SQ steht es augenblicküc^ am Vorabende 
seiner Unahhttngigkeits^klärung. Seine Lage gestattelie ihm nur 
dem russischen Andringen freundlich entgegenzutreten unci wurden 
desshalb seine offenen Stftdte von den Türken beschossen , was von 
Seiten Bumäniens eiiiie Kri^serklärung zur Folge haben dürfte, 
die mit einer Unabhibagigkeitserkläning ident»eh ist. Mit Busfi^ 
land schloss die rumänische Regierung eine Conrention, übar welche 
wir aus ßucurescht Nachstehendes erfahren: 

Bueurescht, Sonnabend 28. April, Abends. Der Minister der 
ai]swärt%enAngelege(nheiten, Oogelniceanu, machte derDeputirten- 
kammer von einer unterm 1^. d. M. zwisehan Biunänieii und 
Bussland abgeschlossenen Convention Mittheilung. In der- 
selben sichert der Fürst von Bumänien der rus- 
sischen Armee freien Durchzug und eine den be- 
freundeten Waffen gebührende Behandlung zu. Der 
Kaiser von Bussland über nimm tdie Verpflichtung, 
die Bechte und die Integrität Bumiäniens den Ver- 
trägen gemäss zu respectiren. Die auf den Durchflug der 
Truppen und ihren Verkehr mit den Localbehörden beEüglichen 
Details bilden d^i Gegenstand einer Specialconvention. Der- Fürst 
von Bumänien verpüiohtet sieh , die von den rumänischen Qiesetzen 
geforderte Batification der Convention seitens der Kanmiem m be- 
schaffen. Ein gleichzeitig verwiegter Bericht über die Motive zur 
Convention sagt : dieselbe sei bestimmt, der Individua- 
lität Bumäniens den Pariser Verträgen gemäss 
Ac htung zu verschaffen. Man lege Bumänien weder 
eine Ajenderung seiner internationalen Beziehungen, 
noch auch eine Cooperation seiner Armee auf, welche 
letztere nur die Mission habe, ohne Jemanden an- 
zugreifen, die Landesgrenze nach Möglichkeit zu 
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vertkeidigen. Öer cfinzige Zv^ek der ConTöntion sei , flir 
RumSnien zu behalten, was es besitze. EinegleicheCon- 
vention sei mit der Pforte nicht abgeschlossen wor- 
den, weil dadurch der Kriegsschauplatz nach Ru- 
mänien verlegt worden wäre. Uebrigens habe auch die 
Pforte auf ihrer systematischen Weigerung, mehrere seit Jahren 
schwebende Kumänien betreffende Fragen zu regeln, beharrt. 

Was die heutige politische Lage Rumäniens anbetrifft, so fügen 
wir unserm Buche zum Schluss einen Artikel der Nationalzeitung 
hei, der dieselbe so treffend, wie ausführlich kennzeichnet : 

Lange hat Rumänien vermocht, sich von den Orienthändeln 
leidlich fern zu halten. Seine nationalen Verhältnisse gestatteten 
ihm trotz einiger schwierigen Augenblicke, der slavischen Erhebung 
von 1875, dann auch dem Kampfe Serbiens und Montenegro\s 
gegenüber den Regeln vorsichtiger Klugheit zu folgen und nicht 
vorzeitig Leidenschaften aufflackern zu lassen, wie sie dem ehr- 
geizigen Nachbarstaate an der Save so verhängnisffvoll geworden 
sind. Fürst Karl lag still beobachtend auf seinem Posten , bis die 
Umstände sich zu einer friedlichen Lösung unter den Mächten zu 
gestalten schienen. Dann begann er dem europäischen Areopag 
gegenüber in diplomatischer Ruhe seine Interessen bei Regelung 
der Orientdinge zu vertreten , indem er die Mächte auf die Forde- 
rungen hinwies , welche aus der Lage Rumäniens bei eventuellen 
Aenderungen im Verhältniss der Pforte zu Serbien und zu Bul- 
garien hervorgingen. Als dann die Wahrscheinlichkeit des Krieges 
das Uebergewicht erhielt, der heute ausgebrochen ist , wandte sich 
Fürst Karl wiederum an die Vertragsmächte mit dem Antrage , die 
Neutralität seines Landes anzuerkennen, welche durch die Verträge 
von 1856 und 1858 nicht gewährleistet worden war. Die Aner- 
kennung der Neutralität unterblieb und Fürst Karl musste sich auf 
gewaltsame Vorgänge gefasst machen, die ihn zwingen würdein, 
zwischen den beiden übermächtigen Nachbarn Stellung zu nehmen. 
Wie die Dinge nach dem Londoner ProtocoU sich gestaltet hatten, 
konnte es ihrti nicht zu schwer werden zu wählen. 

Nach dem formalen Rechte freilich hätte Rumänien ohne 
jede Wahl sich an die Seite der Pforte stellen sollen , das Land 
wehrlos einer feindlichen Occupation eröffiien , oder zuni Kriegs- 
schauplätze hergeben sollen. Aber das formale Recht hat niemals 
den Anspruch erheben können , den Gang der Geschichte zu be- 
stimmen, wo es so sehr nur der zurückgebliebene Schatten einer in 
sich zusammengebrochenen Gewaltstellung war wie in dem Verhält- 
niss, der Pforte zu den „Fürstenthümem" jenseit der Donau, dem 

Henke, Eumtoieu. 23 
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letzten Best ihrer Eroberangen nördlich des Stromes y die einst ein 
mächtiges Reich fUr sich darstellen konnten. Von der traurigen 
Kolle des Spielballes zwischen dem bereits gelähmten Osmanen- 
reich und dem keck aufstrebenden moskowitischen Nebenbuhler, 
des mit Blut imd Asche gedüngten Rasenplatzes , auf welchem jene 
ihre Händel ausfechten^ hat ein Theil der Bevölkerung, an welcher 
die Sprache der römischen Weltherrschaft im Donaugebiet haften 
blieb , wenigstens den Vortheil einer langsamen Emancipation vom 
Türkenjoche davongetragen, freilich nur um vorerst das kaum 
minder drückende russische Protectorat einzutauschen. Als an 
dessen Stelle der Pariser Vertrag den Schutz des europäischen Con- 
certs setzte, zeigte sich erst, wie wenig an Inhalt von der türkischen 
Oberherrschaft übrig geblieben war. Der stufenweise Fortgang 
der inneren staatsrechtlichen Entwickelung des vereinigten Landes, 
zu deren Sanction ein Theil der Pariser Vertragsmächte nur wider- 
strebend , schliesslich aber doch sich fortreissen Hess , hat in der 
That von der Pforte nur das Opfer formaler Berechtig^gen gefor- 
dert, welche ohne einen reellen Werth für sie selbst zu haben, un- 
lösbare Widersprüche auf Schritt und Tritt erzeugten. Die Diplo- 
matie ist , offenbar aus reiner Verlegenheit, ein ganz orientalisches 
Abhängigkeitsverhältniss in Formen des „europäischen öffentlichen 
Rechts" zu zwängen, an welchem man ja der Pforte Antheil geben 
wollte, auf den Einfall gerathen, die DonaufUrstenthümer als 
„Vasallenstaaten^ zu behandeln und dem osmanischen Gewalt- 
herrscher die Rolle des „Oberlehnsherm" (suzerain) zu ertheilen. 
Die türkischen Staatsmänner sind dann bei Vattel so gut in die 
Lehre gegangen , um ihrerseits im letzten Sommer, dem serbischen 
Fürsten gegenüber, von Verwirkung des Lehns wegen „verletzter 
Lehnstreue" zu sprechen. Das Wesen eines politischen Lehnver- 
bandes , die Verpflichtung zur Heeresfolge , hat indess diesen halb 
selbstständigen Staatsgebilden gegenüber schon darum niemals 
Geltung finden können , weil der Islam keine christlichen Streiter 
für seine Sache aufbieten darf. Andererseits steht in dem Fort- 
gang ihrer staatsrechtlichen Ablösung vom Türkenreich durchaus 
nicht der persönliche und Familienehrgeiz von aufstrebenden 
Vasallen, sondern der Unabhängigkeitsdrang nationaler Völker- 
gemeinschaften im Vordergrunde. Das Interesse grosser Nachbar- 
staaten kann der Befriedigung dieses Dranges hinderlich sein, wie 
es sich im Falle Belgiens beispielsweise forderlich erwies — aber 
das formelle Recht des türkischen Sultans kann in Europa nicht auf 
eine sentimentalere Theilnahme rechnen, wie seiner Zeit das ebenso 
zweifellose formale Recht des Königs von Holland. Man mag die 
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denkbar geringscliätzigste Vorstellung von dem „parlamentarischen 
Regiment** in Rumänien und Serbien haben ^- dass diese Länder 
heute schlimmer daran sind, als ehedem unter strengerer oder voller 
Herrschaft der Pforte, wird niemand zu behaupten wagen. 

So wenig aber die Pforte bei den wiederholt ihr abgerungenen 
Concessionen an Rumänien von wirklicher Macht aufgegeben hatte, 
so zäh ablehnend hat sie sich allen Anträgen gegenüber verhalten, 
welche die Sicherstellung und Besserung des inneren politischen 
Lebens in dem jungen Staate zum Ziele hatten. Wiederholt war 
Rumänien in der bedenklichen Lage , russischen Forderungen sich 
gewaltsam widersetzen oder aber den Zorn der Pforte auf sich 
laden zu müssen. Schon einmal nöthigte dieser Zwiespalt die 
Regierung im vorigen October zur Mobilmachung. Eine Umfrage 
bei den Mächten , was Rumänien bei einem eventuellen Einmarsch 
der Truppen des russischen Nachbars thun sollte , konnte wohl den 
Wunsch Europas nach neutraler Haltung des Fürstenthums zum 
Ausdruck bringen, nicht aber mit dieser Theorie die drückende 
Praxis in Ordnung setzen. Allein die finanzielle Frage war ge- 
nügend, um Rumänien von dem Wege genauer Befolgung der Ver- 
träge abzudrängen. Das Staatsvermögen Rumäniens besteht haupt- 
sächlich in den vor etwa 17 Jahren vom Fürsten Cusa säcularisirten 
Klostergütem im Werthe von etwa 300 Millionen Francs , gegen 
welchen Act damals nicht blos die Patriarchen von Constantinopel 
und Jerusalem, sondern auch Russland protestirt hatten. Ein grosser 
Theil dieser Güter liegt in dem russischen Bessarabien, deren 
Zinsen im Betrage von 800,000 Francs seit Jahren von Russland 
sequestirirt , in der Höhe von etwa 12 Millionen Francs in Odessa 
lagen. Ein feindliches Vorgehen Russlands gegen Rumänien hätte 
den Protest gegen die Säcularisation wieder erweckt, hätte die 
finanzielle Kraft des Staates zerstört. Das tributäre Verhältniss 
zur Pforte anderseits , welches der Pforte den Schutz Rumäniens 
gegen äussern Angriff in Uebereinstimmung mit der rumänischen 
Regierung auferlegt, konnte Rumänien nicht verkennen lassen, dass 
die Erhaltung der eigenen Selbstständigkeit eine Politik erfordere, 
die im Nothfall von den Interessen der türkischen Oberherrschaft 
abzuweichen entschlossen sei. 

So gab man dem Drängen Russlands in so weit nach , als 
keine active Waffengemeinschaft gegen die Pforte gefordert wurde. 
Die Convention vom 16. April öffnet das Land den russischen 
Heeren, und zwar in einem Maasse, dass die Rechte der russischen 
Heerführung thatsächlich den Rechten einer Occupationsarmee 
nahe kommen , nur ohne die ganze Last feindseliger Operationen 
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mit sich zu bringien. Dass RuBaänien damit formell seine Rechte 
als Tributärstaat dem Suzerän gegenüber überschritten hat, ist nicht 
zu leugnen. Wäre es der gegenwärtigen Gewalt gewichen, so hätte 
die Unmöglichkeit der Abwehr diese Haltung gerechtfertigt. Der 
Abschluss des internationalen Vertrages setzt den Staat in ein recht- 
liches Verhältniss , welches einer Kündigung des Unterthänigkeits- 
Verhältnisses gleichkommt. 

Es hat andererseits verhütet, dassEumänien zum Kriegsschau- 
platz wurde , was geschehen musste , sobald es sich der Pforte an- 
schloss ; es hat eben so die Staatsgüter gesichert , indem Kussland 
den früheren Protest hat fallen lassen und die Säcularisation aner- 
kennt, indem es ferner als Entschädigung für die entndssten Zinsen 
der bessarabischen Güter 6 Millionen Francs der rumänischen Regie- 
rung auszuzahlen übernommen hat, wovon die erste Million bereits 
gezahlt worden ist. Rumänien hat sein Schicksal in die eigene 
Hand genommen, vertrauend auf die Zusage Russlands und das 
Interesse Europa's an der Erhaltung dieses Staates. Auf dieses 
Interesse wies Fürst Karl in seiner Thronrede am 26. April hin, 
als er sagte, der Gedanke an die Hebung Rumäniens und seine 
Mission an der Donau habe ihm stets nahe gelegen. Wie Constan- 
tinopel als Wacht der Meerengen seiae weltpolitische Bedeutnog 
hat, so liegt die Mission , von der Fürst Karl sprach, in der Wacht 
an der untern Donau. Oesterreich und Deutschland sind in Rumä- 
nien so gut oder besser betheiligt als England, Frankreich, ItaUen 
in Const^uatinopel. Sie können die Mündungen der Donau nicht 
wohl in die Hand einer Macht geben , die stark genug wäre , diese 
Handelsstrasse beliebig zu verengern oder gar zu schliessen. An- 
dererseits hat Russland über die förmlichen Bestimmungen der Con- 
vention hinaus durch deren Abschluss eine moralische Verpflichtung 
übernommen, Rumänien dagegen sicher zu stellen, dass es nicht den 
heutigen Schritt der Pforte gegenüber zu entgelten habe. Ausser 
für den unwabrscheialichen Fall einer gänzlichen Niederlage des 
russischen Heeres wird demnach der Abschluss der Convendon den 
Anfang einer neuen Entwickelungsphase des rumänischen Fürsten- 
thums bilden. 
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Wir fägen nachträglich , um unser Buch über Rumänien mit 
der vom Volke langersehnten Unabhängigkeit dieses Landes ab- 
schliessen zu können, noch Folgendes hinzu : 

Am 9. Mai 1877 unterzeichnete Sultan Abdul-Hamid eine 
Irade, welche die Absetzung des Ftlrsten K a r 1 von Rumä- 
nien verfügte. 

Die Antwort darauf war die am 11. Mai von der rumänischen 
Kammer beschlossene und am 21. Mai proklamirte 

^^Unabh ängigkeltserklär ang Bumäniens/^ 

welcher Fürst Karl voraussichtlich seine Bestätigung nicht vorent- 
halten wird. 

Dieses Vorgehen hat eine weitaus andere Bedeutung , ak der 
entsprechende Versuch, den man im letzten Herbst in Serbien 
machte. Ein solcher Schritt wäre gerade nach den Erfahrungen 
mit Serbien von der rumänischen Regierung und Kammer sicherlich 
nicht unternommen worden, wenn bei den Mächten, die ein Interesse 
an der Stellung des Landes haben , das Terrain eben so wenig vor- 
bereitet und untersucht gewesen wäre, sAa es bei der Proklamirung 
des Fürsten Milan zum König von Serbien der Fall war. Fürst 
Karl und seine Minister werden nicht von dem blinden Eifer be- 
herrscht, welcher früher in Serbien angefacht war. Zudem hat 
der Krieg und der eigene Lehnsherr selbst Rumänien in die Lage 
gedrängt, welche es nothwendig zur Unabhängigkeitserklärung trei- 
ben musste. 

Dazu sagt die Nationalzeitung : 

„Nachdem die Pforte den Schutz dem bedrohten Fürstenthum 
nicht hat gewähren können, dessen es bei einer Widersetzung gegen 
den russischen Einmarsch bedurft hätte, nachdem die Türken selbst 
zuerst offensiv gegen rumänisches Gebiet aufgetreten waren , nach- 
dem auf alle Vorstellungen Rumäniens die Pforte keine Antwort 
oder doch nur verletzende gegeben , nachdem endlich Fürst Karl 
abgesetzt werden sollte — da war die gegebene Antwort auf alle 
diese Angriffe und Verletzungen wohl blos diejenige , welche nun- 
mehr erfolgt ist. 

Rumänien hat auf seine an die Garantiemächte gerichteten 
Beschwerden freilich auch keine Antwort erhalten. Es ist dadurch 
von der Pflicht , Rathschläge der Mächte zur Richtschnur zu neh- 
men, entbunden worden und konnte, musste der eigenen freien Ent- 
schliessung allein , wie sie der drohenden Wirklichkeit gegen\iber 
sich gestaltete , Folge geben. 
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Rumänien wird fortan in der Lösung der schwebenden Wirren 
ein bedeutender Faktor werden, weniger durch eigenes Gewicht, 
als durch den Werth , welchen die Vertragsmächte ihm beilegen 
werden. Wie weit man im Westen oder auch in St. Petersburg 
dem Gedanken zugänglich sich erweisen wird , den die rumänische 
Kammer andeutete, indem sie ihre Unabhängigkeit feierlich auf den 
Boden der „historischen Mission" stellte, die Rumänien im Orient 
zu erfüllen habe — das wird von dem Ausgange dieser Orient- 
wirren, von den umfassenderen Mächten abhängen, welche in diesem 
Kriege aufgerufen worden sind und noch werden ins Spiel gebracht 
werden. " 

Wenn diese Unabhängigkeitserklärung Rumäniens aufrecht 
erhalten wird, so hat damit die türkische Herrschaft in den Donau- 
flirstenthtimern nach einer Dauer von 486 Jahren (1391 — 1877) 
ihr Ende erreicht, denn schon im Jahre 1391 schloss der Woiwode 
Mircea I. die erste Capitulation mit dem türkischen Sultan Bajazid 
ab (Seite 48) und war von diesem Zeitpunkte ab Rumänien ein 
Vasallenstaat des osmanischen Reiches. 

Wir glauben imsere Schilderung des Landes mit keinem bes- 
seren Wunsche schliessen zu können, als mit dem, es möge die 
Zukunft Rumänien als unabhängiges Land einer segensreicheren 
Entwickelung entgegenftihren, als dies bisher unter drückender und 
widernatürlicher muhamedanischer Oberhoheit geschehen konnte. 
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Berichtipingeii. 



Seite 19 — Zeile 19 von oben muss es heissen: Oberhalb des Städt- 
chens Donaueschingen im Grossherzogthum Baden. 
Seite 32 unter 2 I muss es heissen : 

4. Russen und Slaven 45,000. 

9. Griechen .... 45,000. 

Seite 108 zur Anmerkung: Nach Schmeidler zahlte Rumänien 651,000 

Mark Tribut. 
Seite 218 Anmerkung: Davon entfallen auf: 

1. Rumän. Eisenb. -Gesell. 110 Locom. 383 Pers.-W. 2046 Güter- u. a. W. 

2. Lemb.-Czern.Eisenb.-G. 22 „ 4:0 „ 560 „ 

3. Eisenb. Jaschi-Ungheni 5 „ 20 „ 120 „ 

4. Giurgevo-Bucurescht 6 » 40 „ 280 „ 

Zusammen : 143 Locom. 483 Pers.-W. 3006 Güter- u. a. W. 



Um das Erscheinen dieses Buches nicht aufzuhalten , wurde die auf 
dem ersten Schmutztitel vermerkte Karte von Rumänien umsomehr weg- 
gelassen, als solche bereits in den Händen des Publikums sein dürfte. 



Leipzig, Walter Wigand's Buchdruokerei^^ 



Leipsig, Walter Wigand^s Bachdruokerei^ 



Leipsig, Walter Wigand's Buchdruokerei.^. 



